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Prolog

In der Finsternis zwischen den Bäumen, die den Rand der Straße säumten, stand ein Geist. Die Spitze seines Mantels flatterte im sanften Wind, das Gesicht war unter einem hohen Zylinder verborgen, die Haut blass wie das Licht des fast vollen Mondes. Er verschmolz mit der Dunkelheit, nicht mehr als ein Schatten, eine Illusion, heraufbeschworen von einem mit Champagner vernebeltem Verstand. Die Gestalt musste ein Geist sein, denn kein lebender Mensch wäre leichtsinnig genug, sich um diese Uhrzeit hier draußen aufzuhalten, während hungrige Ombra die Finsternis nach Beute absuchten.

Sophies Augenlider wogen schwer, der Alkohol in ihrer Blutbahn ein fernes Echo, während sich die Erschöpfung des Abends in ihren Gliedmaßen setzte. Hinter den Kutschenscheiben zog der Wald vorbei, Töne von Schwarz, Grau und Tiefblau, die ineinanderflossen. Darüber thronte ein sternenklarer Himmel, durchrissen nur von vereinzelten Schleierwolken, welche die Rundungen des Mondes verschluckt hatten. Und dazwischen stand der Geist, mehr Traum als Wirklichkeit, und lächelte Sophie an.

»Hey! Hörst du mir überhaupt zu?«

Die Stimme ihrer Mutter riss sie aus ihrer Starre. Sophie löste ihren Blick vom Fenster und ignorierte das Gefühl eiskalter Finger, die über ihren Rücken strichen. »Wie bitte?«

»Es ziemt sich nicht, sich in der Anwesenheit seiner Mutter in sinnlosen Tagträumereien zu verlieren«, tadelte sie sie. »Wenn du gedenkst, deinem künftigen Gatten genauso wenig Respekt zu zollen, wirst du kläglich und einsam als alte Jungfer enden. Merk dir meine Worte.«

Sophie zwang sich zu einem höflichen Lächeln, wie sie es in den Unterrichtsstunden bei Mister Lloyd gelernt hatte, und faltete die Hände im Schoss. »Ja, Mutter.«

Das war alles, worüber sie in letzter Zeit redete. Von frühmorgens bis spätabends drehte sich alles nur noch um potenzielle Ehegatten und künftige Enkelkinder. Seit Sophies Vater vergangenen Herbst von der Schwindsucht dahingerafft worden war, war ihre Mutter besessen vom Gedanken, ihre einzige Tochter so schnell wie möglich unter die Haube zu bringen. Immerhin war es für eine Frau ihres Standes nicht angesehen, allein mit ihrer Mutter in einem viel zu großen Haus zu verkümmern oder, der Gerechte verschone sie, unverheiratet zu sein.

Sophie war alles andere als interessiert an den Avancen der Gentlemen, zu deren Soiréen sie in den letzten Monaten eingeladen worden war. Sie war nicht erpicht darauf, ihre besten Jahre als lächelndes Accessoire für einen der reichen Junggesellen in Alderport zu verschwenden, danke auch.

Erneut wanderte ihr Blick zum Wald hinter den Kutschenscheiben. Der Geist war verschwunden, einmal mehr verschluckt von der allumfassenden Schwärze zwischen den Bäumen. Anscheinend war er doch nur ein Hirngespinst gewesen, das der Champagner hervorgerufen hatte.

»Der Graf war nett«, nahm ihre Mutter die Unterhaltung wieder auf. »Gute Manieren. Respektiert. Er hat äußerst gute Beziehungen zu den Rhodes, denen die Fabriken am südlichen Ufer des Beaullacs gehören, wusstest du das?«

»Nein, Mutter.«

»Er wäre zweifelsohne eine gute Partie. Wenn du magst, kann ich die Verlobungsvorbereitungen sofort in die Wege leiten, sobald wir zu Hause sind.«

»Das ist großzügig, aber ich fürchte, ich brauche noch etwas Bedenkzeit«, gestand Sophie.

Die Augen ihrer Mutter verengten sich. »Bedenkzeit?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob der Graf und ich tatsächlich zusammenpassen.«

»Papperlapapp«, schnitt sie ihr das Wort ab, bevor Sophie sich weiter erklären konnte. »Ihr seid beide von gutem Stand. Er wird eine Menge Land erben, und eure künftigen Kinder gleich mit ihm. Du hättest für den Rest deines Lebens ausgesorgt.«

»Er ist einundvierzig, Mutter.«

Sie winkte ab. »Das ist ein Detail. Der arme Mann kann ja wohl nichts dafür, dass seine letzte Gattin – der Gerechte hab sie selig! – auf dem Ehebett verstorben ist. Es ist eine Tragödie, was passiert ist, aber für dich stellt das eine Chance dar. Denk an deine Zukunft, Liebes.«

Das tat Sophie. Jeden einzelnen Tag, und genau deshalb fürchtete sie sich davor. Die Zukunft war ein Korsett, das drohte, jeden übriggebliebenen Tropfen Glück aus ihr herauszupressen, bis sie nur noch eine leblose Hülle ihrer Selbst war.

Sie dachte an Freddy, den Stallburschen auf ihrem Anwesen, an den sie im letzten Sommer ihren ersten Kuss verloren hatte. Sie sprachen oft übers Weglaufen, wenn sie nachts gemeinsam im Heu lagen. Es war ein lächerlicher Traum, das wusste sie, aber das änderte nichts daran, dass sie sich immer öfter darin verlor. Verschwendete Gedanken, hätte ihre Mutter gesagt. Vermutlich hatte sie recht. Sophie hatte den Gerechten bereits verraten, indem sie mit einem Jungen außerhalb ihres Stands anbandelte. Wäre sie auch noch weggelaufen, wäre sie zweifellos dem Fluch erlegen – hätte sich in eins jener grässlichen Monster verwandelt, welche die Straßen und Gassen von Alderport nachts heimsuchten.

Ein Ruck ging durch die Kutsche, dann kam sie so abrupt zu einem Halt, dass Sophie sich am Türgriff festhalten musste. Das Klappern der Hufe, welches sie die letzten Stunden begleitet hatte, verstummte schlagartig. Von draußen hörte sie das angestrengte Schnauben der Pferde.

Sophies Mutter richtete ihren großkrempigen Hut, der mit Seidenblumen und bunten Federn geschmückt war, und straffte ihren Rücken. Wenig später näherten sich hektische Schritte. Die Tür ging auf und ein älterer, rundlicher Mann mit sichtbaren Geheimratsecken tauchte auf.

»Isaac«, sprach Sophies Mutter. »Kannst du mir erklären, weshalb wir angehalten haben?«

Der Kutscher senkte den Blick. »Die Straße ist durch einen umgestürzten Baum versperrt, Ma’am. Muss wohl beim gestrigen Sturm passiert sein. Wir werden ihn so schnell wie möglich aus dem Weg räumen.«

»Tu das, Isaac. Ich habe nicht vor, die Nacht hier draußen verbringen zu müssen.«

»Natürlich nicht, Ma’am.« Er deutete eine kleine Verneigung an, dann zog er die Tür wieder zu und eilte zurück in Richtung des Kutschbocks.

Sophie schob den Vorhang beim Fenster etwas zur Seite. Isaac gab seinem Gesellen einige Anweisungen, die sie nicht hören konnte, bevor die beiden schließlich aus dem Blickfeld verschwanden. Mit einem Seufzer ließ sich Sophie ins Polster zurücksinken.

Stille legte sich über das Innere der Kutsche. Sophies Mutter zupfte an ihren Ohrringen herum, bevor sie ihren Hut in der Spieglung des Fensters zurechtrückte. Unterdessen zog Sophie das Buch hervor, das sie neben sich auf dem Polster abgelegt hatte, und schlug es auf der Seite auf, die sie zuletzt beendet hatte.

Die Minuten verstrichen. Nach einer Weile sah Sophie von ihrem Buch auf. Das schwache Licht der Gaslaternen war kaum genug, um die Seiten zu erhellen, und jedes zweite Wort verschwamm vor ihren Augen. Die Müdigkeit war längst in ihren Verstand gesickert, machte ihre Gedanken träge, und alles, was sie sich in diesem Moment herbeisehnte, war ihr Himmelbett mit den Hunderten von Kissen.

Sie legte das Buch zur Seite und zog das Umschlagtuch um ihre Schultern etwas enger. Die Kälte der Nacht drang spürbar durch die feinen Ritzen der Kutsche.

Schritte näherten sich. Dieses Mal musste es der Geselle sein, denn der Gang war hörbar leichtfüßiger und schneller als jener des alten Kutschers. Die Tür ging auf, doch es war nicht der Junge, der vor ihnen stand.

»Na endlich, das hat ja auch viel zu lange –« Sophies Mutter erstarrte. Ihre Augen waren aufgerissen, der Blick verwirrt auf den Mann gerichtet, der soeben die Tür aufgezogen hatte.

Er war jung, vielleicht einige Jahre älter als Sophie, und kam ihr aus irgendeinem Grund bekannt vor. Er trug einen Zylinder und einen langen Mantel, darunter eine gemusterte Weste und ein weißes Hemd. Seine Statur war schlank, die Kieferpartie kantig, die Augen grün. Der Rest seines Gesichts war unter einer schwarzen Maske verborgen, die mit silbernen Fäden durchzogen war und nach oben hin in kunstvollen Spitzen endete. Einzig die Mundpartie war freigelassen und entblößte den Blick auf das schelmische Lächeln, das sich auf den Lippen des Fremden ausgebreitet hatte.

»Abend, Ladies«, sagte er und hob seinen Zylinder an. Seine Stimme war sanft und weich, wie die Butter, die sich Sophie jeden Morgen auf ihre Brötchen schmierte. »Wenn ich Euch bitten dürfte auszusteigen?«

Sophies Mutter entwich ein Schnauben. »Wer seid Ihr und was erlaubt Ihr Euch eigentlich, uns Befehle zu erteilen?«, spie sie dem Fremden vor die Füße. »Isaac? Isaac, könntest du diesen Herren bitte dazu auffordern, uns gefälligst in Ruhe zu lassen?«

Doch anstelle einer Antwort schlug ihr lediglich Stille entgegen.

Der Fremde legte den Kopf schief. »Ich fürchte, Euer treuer Isaac wird Euch leider nicht zur Hilfe eilen können, Ma’am.«

»Isaac!«, rief Sophies Mutter erneut. Ärger hatte sich in ihre Züge geschlichen und an ihrem Hals waren rote Flecken aufgeplatzt. »Isaac, du Tunichtgut, beweg dich sofort hierher!«

»Bitte, Ma’am, Ihr braucht hier keinen Aufstand zu machen«, sagte der Fremde. »Alles, was ich von Euch verlange, ist, dass Ihr diese Kutsche verlasst.«

»Ich habe keine Befehle von einem anstandslosen Schuft wie Euch zu befolgen.«

Während sie dem Mann weitere Beleidigungen an den Kopf warf, schweifte sein Blick zu Sophie hinüber. Sie erstarrte. Der Fremde zwinkerte ihr zu, bevor er sich wieder ihrer Mutter zuwandte. Sophies Wangen begannen zu glühen.

»Das war keine Bitte, Ma’am«, sagte er und zog seinen Mantel zur Seite, um die Feuerwaffe zu entblößen, die in seinem Holster steckte.

Sophie konnte sehen, wie ihrer Mutter mit einem Schlag jegliches Blut aus dem Gesicht wich. Sie ließ ihre Schultern zurückrollen, richtete ihr Umschlagtuch und hob das Kinn hoch, als sie am Fremden vorbei aus der Kutsche stieg. Sophie tat es ihr gleich. Jetzt wurde ihr bewusst, weshalb der Mann ihr so bekannt vorgekommen war: Er war der Geist, welcher sie aus den Schatten beobachtet hatte.

Kälte schlug Sophie entgegen und sie erschauderte. Ihre Schuhe sanken im weichen Boden ein. Hier draußen war die Finsternis noch tiefer, die Silhouetten der Bäume verzerrte Fratzen, welche sie aus der Dunkelheit anstarrten.

Gelassen zog der Fremde seine Waffe hervor und richtete sie auf die beiden Frauen, bevor er sich der breitschultrigen Gestalt zuwandte, die soeben aus den Schatten hervorgetreten war.

»Hast du sie gefunden?«, fragte er.

Die Gestalt schüttelte den Kopf.

»Versuch es auf dem Dach. Wenn es nicht unter dem Kutschbock ist, dann dort.«

Sophies Mutter plusterte sich auf wie eine Henne, welche ihre Küken beschützte. »Das ist ja wohl eine absolute –«

»Ah«, unterbrach der Fremde sie und richtete seine Pistole auf ihre Stirn. »Ich muss Euch leider bitten, zu schweigen, Ma‘am. Ihr wollt Euch doch nicht in noch mehr Schwierigkeiten bringen, oder?«

Da war eine zwanglose Eleganz in der Art und Weise, wie er sich bewegte. Fließend wie Wasser, das einen Stein umspülte, anmutig wie ein Tänzer auf dem Jahrmarkt, seine Bewegungen dem Takt einer unhörbaren Melodie folgend. Es faszinierte Sophie, wenngleich seine Ruhe sie auch verängstigte, war sie doch ein Indiz dafür, wie viele dieser Überfälle er schon durchgeführt haben musste.

»Ich habe von Euch gehört«, rutschte es ihr heraus.

Der Fremde legte den Kopf schief. »Tatsächlich?«

»Ihr seid der maskierte Gentleman.« Niemand wusste, woher er gekommen war oder was sich hinter seiner Maske wirklich verbarg, aber in den letzten Jahren war er zu einer wahrhaftigen Legende geworden. Unzählige Haushalte der reichsten Familien von Alderport waren seinen Machenschaften bereits zum Opfer gefallen. Er hatte Schmuck und wertvolle Artefakte aus den angesehensten Anwesen der Stadt gestohlen, ohne dabei auch nur irgendwelche Spuren zu hinterlassen. Ein Meisterdieb, der seinesgleichen suchte.

»Mach dich nicht lächerlich, Liebes«, sagte ihre Mutter. »Der maskierte Gentleman ist nichts als ein haltloses Gerücht, das die Wäscherinnen verbreitet haben.«

»Ich kann Euch versichern, dass ich überaus real bin, Ma’am«, entgegnete der Fremde. Das Grinsen war während ihrer ganzen Unterhaltung nicht aus seinem Gesicht gewichen. »Falls nicht, müsstet Ihr Euch wohl mit der Tatsache abfinden, dass Ihr von einem Geist ausgeraubt wurdet. Und das wäre furchtbar peinlich, nicht wahr?«

»Hab sie gefunden«, durchbrach eine Stimme ihr Gespräch. Sie kam von der anderen Gestalt, welche inzwischen auf das Dach der Kutsche geklettert war und eine kleine Box hochhob, die mit seidenen Schleifen umgeben war. Mit einem Satz sprang die Gestalt vom Fuhrwerk herunter und landete neben dem Fremden.

Bis eben hatte Sophie die Gestalt für einen weiteren Mann gehalten, aber nun, wo sie sie aus der Nähe inspizieren konnte, musste sie überrascht feststellen, dass sie falsch lag. Die Handlangerin des maskierten Gentlemans thronte wie eine Riesin über den Anwesenden, die Schultern breit wie ein Schrank, das Gesicht rund und von dunklem Hautton, die Hände groß genug, dass sie Sophies Kopf wie eine Traube hätten zerquetschen können. Ihre muskelbepackten Arme drückten gegen die Ärmel ihres einfachen Kleids, und ihr braunes Haar war zu zwei strengen Zöpfen zusammengebunden.

Beim Anblick der riesenhaften Frau schnappte Sophies Mutter nach Luft und stolperte ein paar Schritte zurück. Sophie hätte das nicht für möglich gehalten, aber sie glaubte, dass ihre Mutter noch einen Ton blasser geworden war.

»Gute Arbeit, Erma«, lobte der Fremde seine Handlangerin.

Anstelle einer Antwort öffnete diese bloß den Sack, den sie sich über die Schultern geschwungen hatte, und ließ die Box darin verschwinden.

Sophies Mutter schien ihren Schockzustand überwunden zu haben, denn ihre Worte kehrten wieder zu ihr zurück. »Was tut Ihr denn da?!«, empörte sie sich. »Diese Diamantohrringe waren ein Geschenk des Grafen für meine Tochter und –«

»Und nun gehören sie uns«, unterbrach der Maskierte sie. Er ließ seinen Blick über sie schweifen. »Ich bin mir sicher, Ihr werdet es verkraften, ein Schmuckstück weniger in Eurem Besitz zu wissen, Ma’am.«

»Lasst sie gefälligst in Ruhe!«, kam es plötzlich aus der Dunkelheit.

Sophie drehte sich in Richtung der Stimme. Unter dem Kutschbock kroch eine Gestalt mit erhobener Pistole hervor – Isaac. Die Waffe in den Händen des alten Kutschers zitterte und seine Stirn war mit Blut verschmiert, das aus einer Wunde an seinem Kopf tropfte.

Der Maskierte seufzte. »Erma, könntest du dich bitte darum kümmern?«

Die Riesin nickte, bevor sie zu Isaac hinüberstapfte. Er drückte auf den Abzug, aber der Schuss verfehlte sein Ziel. Erma zerrte Isaac unter dem Kutschbock hervor, wo – wie Sophie nun schaudernd realisierte – ebenfalls die regungslose Gestalt des Gesellen lag. Die Riesin schlug Isaac die Pistole aus der Hand, als wäre er ein Kind, das etwas Ungenießbares vom Boden aufgehoben hatte, dann hielt sie seinen Arm an beiden Enden fest und riss ihn mit einem Ruck aus dem Gelenk.

Isaac schrie.

»Immer dieses Drama«, murmelte der Maskierte, während der Kutscher wimmernd zurück zu Boden sank. »Wenn jeder genau das tun würde, was ich von ihnen verlange, wären solche drastischen Maßnahmen gar nicht erst nötig.« Er nickte Erma zu. »Fessel die beiden. Wir sind fertig hier.«

»Fasst mich nicht an!«, erboste sich Sophies Mutter, als die Riesin ihr die Arme auf den Rücken drehte. »Ihr seid ein grausames Scheusal! Der Gerechte wird Euch eigenhändig zur Rechenschaft ziehen, dessen könnt Ihr Euch sicher sein!«

Das Grinsen des Maskierten vertiefte sich, doch während es bisher immer amüsiert gewirkt hatte, schlich sich nun ein boshafter Zug hinein. »Oh, darauf zähle ich.«

Die Riesin band die Arme von Sophies Mutter hinter ihrem Rücken zusammen, dann wandte sie sich Sophie zu, welche es widerstandslos über sich ergehen ließ. Die ganze Zeit über lastete ihr Blick auf dem maskierten Fremden. Etwas an ihm war falsch, auch wenn sie es nicht benennen konnte.

»Keine Sorge«, sagte er, nachdem Sophie und ihre Mutter gegen einen Baum gebunden worden waren. »Das ist eine belebte Straße. Spätestens morgen früh wird jemand hier vorbeikommen und euch finden.«

»Fahrt zur Hölle!«

»Längst dabei, Ma’am«, antwortete der Fremde fröhlich. Er griff mit der Hand an die Krempe seines Huts. »Habt einen schönen Abend, Ladies.«

Kurz, bevor die beiden Verbrecher in die Baumreihen eintauchten, glaubte Sophie, erkennen zu können, wie der Maskierte sich nochmal zu ihr umdrehte und ihr verschwörerisch zuzwinkerte.

Aber das musste sie sich eingebildet haben.
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Violet

Blutstropfen quollen hervor, als das Skalpell in das Fleisch des Kadavers drang. Präzise, Zentimeter für Zentimeter, zog Violet das Messer über den Bauch des Frosches. Sein Körper fühlte sich warm und weich unter ihren Fingerspitzen an.

Sie legte das Skalpell zur Seite, wischte sich die Hände an einem weißen Stofftuch sauber und zog ihr Notizbuch heran.

Rigor mortis hat noch nicht eingesetzt, hielt sie mit der Schreibfeder auf dem Papier fest. Zeitpunkt des Todes vermutlich zwischen 10 und 11 Uhr morgens.

Sie hatte den toten Frosch beim Teich im hinteren Teil des Gartens gefunden. Sein aufgedunsener Körper hatte rücklings auf der Wasseroberfläche getrieben wie der Ballon eines Zeppelins. Violet hatte ihn mit beiden Händen aus dem Wasser gefischt, bevor sie ihn, verborgen unter einem Stück Stoff, ins Haus getragen hatte.

Es war selten, einen Kadaver zu finden, der so frisch war. Die Mäuse und Nagetiere, die Violet normalerweise im und rund um das Anwesen fand, waren meist seit Längerem tot, das Fell von Maden zernagt, der Magen aufgequollen. Dieser Frosch war etwas Besonderes. Sein Körper war nach wie vor intakt, das Blut immer noch warm. Er würde ihr völlig neue Einblicke in die Anatomie von Amphibien ermöglichen.

Erste Obduktion, schrieb Violet in ihr Notizbuch, dann zog sie die Schublade ihres Schreibtisches auf und streifte sich die schwarzen Handschuhe über, die sie darin aufbewahrte. Vorsichtig drückte sie ihre Fingerspitzen in die Wunde, die sie mit dem Skalpell über den Bauch des Frosches gezogen hatte, und spreizte sie. Mit Nadeln befestigte sie die Hautfalten am Rand der Pergamentunterlage, sodass das Innere des Frosches entblößt vor ihr lag. Ein modriger Geruch schlug ihr entgegen. Violet zog das Fenster auf, dann wandte sie sich weiter der Obduktion zu.

Lungenflügel und Verdauungstrakt intakt, notierte sie sich nach kurzer Inspektion. Blutbahnen erkennbar. Körpergewebe kaum merkbar verfärbt.

Stirnrunzelnd griff Violet nach ihrer Lupe und betrachtete den Froschkörper genauer.

Leber grünlich, hielt sie fest. Vereinzelte Läsionen. Möglicher Parasitenbefall?

An der Tür ihres Zimmers klopfte es. Violet reagierte nicht sofort, sondern richtete ihre Konzentration weiter auf den Froschkörper vor ihr. Der Kadaver erzählte eine Geschichte – ein Rätsel, das nur darauf wartete, gelöst zu werden.

Es klopfte erneut. »Miss West?«

Endlich löste Violet ihren Blick vom Frosch. Langsam zog sie ihre Handschuhe aus und legte sie vor sich auf den Schreibtisch. »Ja, bitte?«

Die Tür öffnete sich. Eine junge Frau in schwarzer Dienstkleidung stand auf der Schwelle, die Augen pflichtbewusst zu Boden gerichtet. »Euer Onkel hat mich gebeten, dabei zu helfen, Euch für den Besuch der Herrschaften Marsden ansehnlich zu machen.«

»Marsden?«, wiederholte Violet perplex.

Dann fiel es ihr wieder ein: Ihr Onkel hatte die Marsdens zum Nachmittagstee eingeladen. Zumindest war dies die offizielle Begründung ihres Besuchs. Violet wusste, dass ihr Onkel sich insgeheim erhoffte, Interesse an seiner Nichte zu wecken. Die Marsdens waren eine angesehene Familie in Alderport, nicht sonderlich einflussreich, aber wohlhabend genug, dass ihnen Respekt gezollt wurde. Sie besaßen ein paar Läden in der Innenstadt und spendeten regelmäßig an den Tempel. Eine gute Wahl für eine Heirat, wenn Violet denn an einer solchen interessiert gewesen wäre.

Alda hob endlich den Kopf. Ihr Blick fiel auf den Froschkadaver, der vor Violet ausgebreitet war, und für einen Moment huschte Ekel über ihre Züge. Doch es gelang ihr, ihn schnell unter einer Maske der Ausdruckslosigkeit zu überspielen. »Darf ich Euch ein Bad einlassen?«, schlug sie vor.

Violet verzog das Gesicht. Warum mussten die Marsdens auch ausgerechnet heute hier auftauchen? Lieber hätte sie sich eigenhändig im Teich ertränkt, als an einem nie enden wollenden Nachmittagstee mit endlosen, oberflächlichen Gesprächen beizusitzen. Das Rätsel des Froschs wartete immer noch darauf, von ihr gelöst zu werden. Aber für heute würde sie sich wohl gedulden müssen.

»Also gut«, sagte Violet und erhob sich von ihrem Schreibtisch. »Aber wir beeilen uns besser. Ich habe noch zu tun.«

*

Die Marsdens trafen am frühen Nachmittag ein. Violet stand mit ihrem Onkel Dayton an der Spitze der Treppe, die zum Eingang des Anwesens führte, und beobachtete, wie die Kutsche auf dem Vorplatz ankam. Die Sonne brannte vom Himmel und unter den Röcken und Unterröcken, die Violet trug, rollten feine Schweißperlen ihre Beine hinab. Sie zupfte an ihrem Hut, den Alda mit unzähligen Klammern in ihren schwarzen Haaren befestigt hatte. Er zerrte an ihrer Kopfhaut, fühlte sich kratzig und juckend auf ihrem Haupt an.

»Gerader Rücken, Violet«, ermahnte ihr Onkel sie, ohne den Blick von den eintreffenden Gästen abzuwenden.

Violet ließ ihren Arm sinken. Sie verschränkte die Hände vor ihrem Bauch und streckte den Rücken durch, wie sie es gelernt hatte. Ihr Korsett war steif. Alda hatte es wieder mal viel zu eng gezurrt.

»Da ist ein Fleck auf deinem Rock«, bemerkte Dayton, als die Marsdens von Jameson, dem Butler, aus der Kutsche geführt wurden. »Ich dachte, ich hätte Alda angewiesen, deine Kleidung zu waschen.«

»Nur etwas Blut, Onkel«, antwortete Violet mit zuckersüßer Stimme.

»Blut?«

»Keine Sorge, Onkel«, entgegnete sie, »es ist nicht meins.«

Er hatte keine Zeit, darauf zu reagieren, denn inzwischen hatten die Marsdens die Treppe erreicht. Anstelle einer Antwort gab er sich damit zufrieden, Violet einen drohenden Blick zuzuwerfen, bevor er sich seinen Gästen zuwandte. Sie wusste auch ohne Worte genau, was er sagen wollte. Du benimmst dich besser, hörte sie seine Stimme durch ihre Gedanken geistern. Keine deiner Absurditäten, verstanden?

»Entschuldige die Verspätung«, sagte Mrs. Marsden, nachdem Dayton sie und ihren Ehemann mit einem aufgesetzten Lächeln begrüßt hatte. »Straßensperrungen überall. Anscheinend als Sicherheitsmaßnahme, da dieser maskierte Gentleman gestern Nacht wohl erneut eine Kutsche überfallen haben soll. Ein furchtbar übertriebener Aufwand für einen einfachen Verbrecher, wenn du mich fragst, aber was weiß ich schon.«

Neben den beiden stand ein junger Mann, der verstohlen in Violets Richtung blickte. Genau wie sie hatte er erst vor Kurzem sein zwanzigstes Lebensjahr erreicht, auch wenn seine Züge nach wie vor kindlich wirkten. Sein blasses Gesicht war mit alten Pockennarben übersät, die Wangen voll, die Augen blau und wässrig.

»Und sicherlich kennt ihr unseren lieben Rollin noch«, sagte Mrs. Marsden und hakte sich lachend bei ihrem Sohn unter. »Er ist ein wunderbarer junger Mann. Scharfsinnig. Ein schneller Denker. Das macht alles wett, woran es ihm an äußerlichen Qualitäten mangelt.«

»Mutter«, grummelte Rollin, während ihm die Röte in die Wangen schoss.

»Kommt rein«, bat Violets Onkel die Gäste und wies auffordernd in Richtung der Tür. »Unsere Mägde haben ein wahres Fest an Süßigkeiten und Backwaren zubereitet.«

»Oh, das muss ich mir nicht zweimal sagen lassen«, entgegnete Mrs. Marsden und verfiel erneut in Gelächter. Sie drängte sich an den beiden Männern vorbei ins Innere des Hauses. Mr. Marsden warf Dayton einen entschuldigenden Blick zu, bevor er seiner Frau folgte.

Sie ließen sich im kleinen Saal nieder – ein Zimmer im westlichen Flügel des Anwesens, ausgestattet mit Polstersesseln, einem Kamin und einer gläsernen Fensterfront, welche den Garten überblickte. Die Bediensteten brachten Tee und Zuckergebäck auf silbernen Etageren. Dayton ließ seinen Charme spielen und hielt das Gespräch mit lockeren Themen und humorvollen Bemerkungen am Leben. Violet saß in der Ecke, nickte zum richtigen Zeitpunkt und lachte, wenn jemand der Anwesenden einen Witz machte, während sie in Gedanken längst wieder zu den ungewöhnlichen Läsionen auf der Froschleber abgeschweift war.

Rollin war fast genauso stumm wie sie. Mehr als einmal versuchte er, sich am Gespräch zu beteiligen, nur um im nächsten Moment bereits von seiner eigenen Mutter übertönt zu werden. Es war offensichtlich, dass er genauso wenig hier sein wollte wie Violet selbst.

»Was ist mit dem kleinen Eddie?«, erkundigte sich Mrs. Marsden. »Er muss reichlich gewachsen sein, seit wir ihn das letzte Mal gesehen haben.«

Dayton schmunzelte. »Er ist ein feiner junger Mann geworden«, bestätigte er.

»Ich hoffe doch, dass er sich später noch zu uns gesellen wird.«

»Ich habe ihn mit einer Gruppe von Bediensteten in die Stadt geschickt, um ihm neue Kleidung beim Schneider anfertigen zu lassen«, antworteten Dayton und winkte ab. »Ihr beide wisst ja sicherlich zu gut, dass Jungs in diesem Alter nicht sonderlich am Teetrinken interessiert sind.«

Das entlockte den Gästen ein Lachen. Violet verkniff sich den Kommentar, dass sie genauso wenig interessiert an diesem Gespräch war wie ihr kleiner Cousin – doch sie wusste, dass sie in diesem Bereich nicht viel Mitspracherecht erhielt.

»Aber nun zu dir, Violet«, wandte sich Mrs. Marsden auf einmal ihr zu. Ihre Stimme hörte sich an, als würde jemand mit einem Messer über die Innenseite von Violets Gehörgang kratzen. »Es ist schon so lange her, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe. Jahre gar! Du bist ja leider viel zu selten außerhalb des Hauses anzutreffen.«

»Wir bevorzugen unsere Privatsphäre«, sagte Dayton mit einem schmalen Lächeln.

»Natürlich, natürlich.« Mrs. Marsden nickte verständnisvoll. »Umso schöner, dich nun endlich wieder mal zu Gesicht zu bekommen, meine Liebe. Ich erinnere mich noch daran, als du ein kleines Mädchen warst. Oh, deine Eltern hatten es nicht leicht mit dir.« Sie lachte auf. »Hast dich immerzu von einer der Töchter der Rhodes zu irgendwelchem Blödsinn mitreißen lassen. Wie war nochmal ihr Name?«

»Dina«, antwortete Violet.

»Ah, ja genau. Dina. Ich hab gehört, die Kinder der Rhodes wurden vor einigen Jahren von einer furchtbaren Krankheit heimgesucht. Eine Schande ist das, wirklich. Sie waren beide so lebensfrohe Mädchen.«

Violet verstummte. Natürlich hatte sie die Gerüchte gehört, welche die Rhodes umgaben. Aber sie hatte seit Jahren keinen Kontakt mehr mit der Familie.

»Wie dem auch sei. Dein Onkel hier hat uns erzählt, dass du dich gut entwickelt hast.«

»Ich gebe mir alle Mühe, Ma’am«, antwortete Violet und zog die Mundwinkel hoch.

»Ist sie nicht zuckersüß?« Mrs. Marsden drehte sich, nach Bestätigung suchend, zu ihrem Gatten um. Dieser nickte nur. Er schien im Allgemeinen ein nicht allzu gesprächiger Mann zu sein.

»Violet beherrscht die Geige, die Oboe und das Klavier«, sagte ihr Onkel. »Außerdem spricht sie fünf Sprachen fließend.«

»Tatsächlich? Du musst deinem Onkel unglaublich dankbar sein, dass er dir eine solch umfangreiche Ausbildung ermöglicht«, meinte Mrs. Marsden. »Nicht jeder Mann würde so viel Geld in die Hand nehmen für eine junge Frau, die nicht einmal seine eigene Tochter ist.«

Sie hatte recht. Dayton hatte Violet nach dem Tod ihrer Eltern bei sich aufgenommen. Es wäre einfacher gewesen, sie auf ein Mädcheninternat auf dem Land zu schicken und sich voll und ganz auf das Geschäft zu konzentrieren, das er plötzlich eigenhändig hatte führen müssen. Doch Dayton hatte darauf bestanden, sich selbst um sie zu kümmern. Violet hatte immer vermutet, dass sie ein willkommener Zeitvertreib für ihren Onkel gewesen war: Ein heimatloses Mädchen, das gekleidet und genährt und erzogen werden musste – harte, undankbare Arbeit, die keinen Platz für trübe Gedanken oder schwere Gefühle ließ. Die perfekte Ablenkung für einen Mann, der nur wenige Jahre zuvor seine geliebte Frau im Kindbett verloren hatte.

»Sie ist Teil der Familie«, entgegnete Dayton. Er drehte sich zu Violet um. »Erzähl Mrs. Marsden doch ein wenig von deinen Interessen.«

»Ich mag es zu lesen«, antwortete Violet. Sie hatte die Hände im Schoss gefaltet und ein perfektes Lächeln aufgesetzt – nicht zu breit und ohne die Zähne zu zeigen. Sie trug eine makellose Maske, nach all den Jahren so eng mit ihr verschmolzen, dass manche Menschen sie mit ihrem wahren Gesicht verwechselten. »Mein Onkel sagt, Bücher sind das Tor zur Welt.«

Dayton nickte zufrieden und nahm einen Schluck seines Tees.

»Hörst du das?« Mrs. Marsden sah zu Rollin hinüber. »Es würde dir guttun, deine Nase ab und zu auch mal in ein Buch zu stecken, statt deine Zeit ständig mit den Pferden zu verschwenden. Vielleicht wärst du dann genauso gebildet wie diese junge Frau hier.«

Rollin senkte den Blick und schwieg, seine Wangen glühend.

Nun war Mr. Marsden derjenige, der das Wort ergriff. Er räusperte sich, bevor er sich Violet zuwandte. »Was ist denn deine aktuelle Lektüre, wenn ich fragen darf?«

»Die Geschichte der Guillotine vom dunklen Zeitalter bis heute«, antwortete Violet.

Sie bemerkte, wie Dayton sich neben ihr versteifte.

»Die Geschichte der Guillotine?«, wiederholte Mr. Marsden und lachte. »Du hast einen eigenartigen Lesegeschmack, junge Dame.«

»Mit allem Respekt, Sir, aber der Tod ist nichts sonderlich Eigenartiges«, erwiderte Violet unbeirrt. »Man könnte sogar argumentieren, dass er die normalste Sache der Welt ist.«

»Das mag stimmen. Dennoch sind solche Themen sicherlich nicht angebracht für den Verstand einer zierlichen jungen Frau.«

»Ich sehe es im Interesse der Allgemeinheit, mehr darüber zu erfahren, was mit uns geschieht, wenn unsere Körper ihre Arbeit niederlegen.«

Dayton strafte sie mit einem warnenden Blick ab. Sie ignorierte ihn.

»Mach dich nicht lächerlich, Mädchen«, warf Mrs. Marsden ein. »Wir wissen alle, was mit dem Tod nach uns geschieht: Wir werden im glorreichen Himmelsreich des letzten Richters empfangen, wo es keine Ungerechtigkeit und keine Sünden mehr gibt.«

»Unsere Seele, ja. Doch was passiert mit unserem Körper, wenn wir gehen? Es ist unglaublich schwer, den genauen Zeitpunkt zu erfassen, wann die Seele den Körper verlässt«, fuhr Violet fort. »In Experimenten mit Menschen, die Opfer der Guillotine wurden, hat man erkannt, dass ihre abgetrennten Köpfe noch bis zu dreißig Sekunden nach dem vermeintlichen Tod durch Augenbewegungen auf ihren Namen reagieren. Ihr seht also, die Grenzen zwischen Leben und Tod sind verschwommener, als man auf den ersten Blick erahnen würde.«

Stille legte sich über den Saal. Daytons Gesicht hatte einen verärgerten Zug angenommen, die Falten auf seiner Haut plötzlich tiefer als normalerweise. Mr. Marsden hob eine Braue hoch und setzte seine Teetasse an die Lippen, während Mrs. Marsden sich mit einem hörbaren Schnaufen an die Brust griff.

»Dayton, du lässt zu, dass deine Nichte sich solch abstruses Wissen aneignet? Eine junge Frau wie sie sollte sich mit Handarbeiten und Blumenarrangements und harmlosem Sonntagsklatsch befassen, nicht mit solch morbidem Unsinn«, empörte sie sich.

»Eine interessante Ausbildung, die du ihr da bietest«, merkte Mr. Marsden an.

Daytons Gesicht lief rot an. Bevor er jedoch antworten konnte, durchbrach auf einmal ein lautes Lachen die gedrückte Stimmung, die sich über den Saal gelegt hatte. Verwirrt drehten sich die Gäste zu Rollin um, der von einem solchen Lachanfall geschüttelt wurde, dass er zu hicksen begann.

»Rollin, das ist kein angebrachter Zeitpunkt«, tadelte seine Mutter ihn.

»Ich weiß. Entschuldige, Mutter«, antwortete er, konnte jedoch nur mit Mühe ein weiteres Glucksen unterdrücken.

Dayton erhob sich aus seinem Stuhl und klatschte in die Hände – ein offensichtlicher Versuch, das Gespräch zu retten. »Wie auch immer. Wer hat Lust auf einen kleinen Spaziergang durch die Gärten?«

*

Sie winkten der Kutsche nach, bis sie durch das Tor des Anwesens im Dunkel der Nacht verschwunden war. Dayton ließ seine Hand sinken, dann wandte er sich Jameson zu, der neben dem Hauseingang stand. »Lass Alda und die anderen Dienerinnen wissen, dass sie das Abendessen auftischen können«, sagte er.

»Wie Ihr wünscht, Sir.«

»Und richte ihnen aus, dass Violet nicht mit uns dinieren wird«, fügte er an.

Jameson senkte den Blick. »Selbstverständlich, Sir.«

Dayton machte auf dem Absatz kehrt und ging zurück ins Innere des Hauses. Violet eilte ihm schnellen Schrittes hinterher.

»Onkel«, setzte sie an, aber sie verstummte, als er sich mit hochrotem Kopf zu ihr umdrehte.

»Was hast du dir nur dabei gedacht?«, fuhr er sie an. »Du hast mich vor den Marsdens auf allen Ebenen bloßgestellt.«

»Ich habe über meine Interessen gesprochen«, erwiderte sie. »War das nicht genau, was Ihr von mir wolltet?«

»Du hattest eine einzige Aufgabe, und das war, zu nicken und zu lächeln und charmante Antworten zu geben. Habe ich denn wirklich zu viel von dir erwartet?«

»Ich bin keine Puppe, die Ihr zur Schau stellen könnt«, widersprach Violet.

»Ich bin für dich verantwortlich«, zischte Dayton. »Was würden deine Eltern von mir denken, wenn ich es nicht einmal schaffe, dich in einem angesehenen Haus mit einem guten Ehemann unterzubringen?«

Violet biss die Zähne zusammen. »Ich brauche keinen Ehemann, Onkel. Ich bin glücklich in meiner Situation so, wie sie ist.«

»Aber ich bin es nicht!« Die laute Stimme ihres Onkels ließ Violet zusammenzucken. Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare und atmete hörbar aus. »Ich habe dir alles gegeben, was du dir je hättest wünschen können. Dir hat es hier nie an etwas gefehlt. Und so zahlst du es mir zurück? Mit Ungehorsam und fehlenden Manieren?«

Sie reckte das Kinn.

»Ich habe einen Fehler gemacht«, murmelte Dayton. Auf seinem Gesicht breitete sich etwas Schmerzhaftes, Wehmütiges aus. »Nun verstehe ich endlich, was schiefgelaufen ist. Ich habe dir zu viele Freiheiten gegeben. Es ist offensichtlich, dass deine kleinen Experimente«, er machte eine wegwerfende Handbewegung, »dich davon abhalten, dich auf das zu konzentrieren, was wirklich wichtig ist. Es wird Zeit, dass du endlich erwachsen wirst, Violet.«

Das Schweigen, das sich daraufhin über den Flur legte, schien in jede Ecke, jeden Winkel des Hauses zu kriechen.

»Ich werde Alda darum bitten, deine Bücher und deine Utensilien zu entsorgen«, fuhr Dayton fort. Als Violet zu einer Antwort ansetzte, hob er die Hand. »Keine Widerworte. Das schmerzt mich genauso wie dich, aber glaub mir, wenn ich dir sage, dass es bloß zu deinem Besten ist.« Sein Blick fiel auf das Ölgemälde, das am Ende des Flurs an der Wand hing – das Porträt von Violets Eltern an ihrem Hochzeitstag. Kurz flammte sichtbarer Schmerz in seinen Augen auf. »Ich habe deinen Eltern versprochen, dass ich mich um dich kümmern werde, und genau das werde ich tun.«

»Onkel …«

»Geh in dein Zimmer«, unterbrach er sie. »Ich werde eine der Dienerinnen bitten, dir später etwas zu Essen hochzubringen. Aber heute Abend bleibst du für dich und denkst über das nach, was du getan hast.«

Violet entwich ein leises Schnauben. Sie hob das Kinn höher und sah ihren Onkel eindringlich an. »Das könnt Ihr nicht tun.«

»Ich fürchte, das habe ich bereits.«

»Das ist nicht gerecht.«

»Nicht vieles im Leben ist gerecht, Violet. Und jetzt geh. Ich will dich heute nicht mehr sehen.«

Violet schluckte die Wut herunter, die in ihrer Kehle hochstieg. Sie ballte die Hände an der Seite zu Fäusten, bevor sie endlich ihren Blick von ihrem Onkel losriss.

»Wie Ihr wünscht«, brachte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Sie raffte ihr Kleid und eilte die Treppe hoch, ohne sich auch nur einmal umzudrehen. In ihrem Zimmer angekommen, ließ sie die Tür mit einem Knall hinter sich zufallen. Sie rollte mit den Schultern, strich die Falten in ihrem Rock zurecht und nahm einen tiefen Atemzug.

Ihr Blick fiel auf den Frosch, der immer noch auf ihrem Schreibtisch angepinnt war. Etwas in ihr entspannte sich. Mochte ihr Onkel ihr doch alle Sachen wegnehmen – sie würde schon einen Weg finden, sie wieder zurückzuerlangen. Von nun an würde sie ihre Experimente eben im Geheimen durchführen müssen.

Sie begann damit, ihre Sachen zu sortieren. Die Reagenzgläser wickelte sie in kleine Tücher, die Werkzeuge verstaute sie in einer Holzkiste. Es gab ein paar lose Holzdielen in ihrem Zimmer, wo sie ihre Sachen vor den Augen ihres Onkels verbergen konnte, bis ihr etwas Besseres einfiel.

Sie war fast fertig, als es an ihrer Zimmertür klopfte.

»Stell das Essen einfach draußen ab, Alda«, rief sie.

Anstelle einer Antwort wurde die Klinke heruntergedrückt. Violet versteifte sich und warf rasch ein Tuch über den aufgeschlitzten Frosch auf ihrem Schreibtisch. Doch als die Tür aufging, war es nicht ihre Dienerin, die auf der Schwelle stand, sondern Eddie.

Ihr Cousin war im letzten Herbst elf Jahre alt geworden, auch wenn seine zierliche Gestalt ihn jünger aussehen ließ. Auf den ersten Blick hätte man nie erahnen können, dass er Teil der West-Familie war. Statt den rabenschwarzen Haaren, welche alle Familienmitglieder besaßen, wuchs auf seinem Kopf ein blonder, wilder Schopf, den bisher noch kein Kamm zu zähmen vermocht hatte. Er war nicht papierblass wie Violet, sondern trug eine gesunde Farbe in den Wangen und Dutzende Sommersprossen auf der Nase. Einzig die eisblauen Augen, die er von seinem Vater geerbt hatte, zeichneten ihn als jüngsten Sohn und Erben des West-Imperiums aus.

»Ich hab dir ein paar Toffees mitgebracht«, sagte er und griff in seine Hosentasche, um die zermatschten, halb zerflossenen Süßigkeiten hervorzuziehen. »Aber sag Mrs. Pitcher nichts davon, ja?«

Violet lächelte. »Meine Lippen sind versiegelt.«

Ihr Cousin hüpfte aufs Bett und sie ließ sich neben ihm nieder. Gemeinsam machten sie sich über die Toffees und Bonbons her, die Eddie aus der Küche hatte mitgehen lassen.

»Alda hat mir erzählt, dass Vater wütend auf dich ist«, sagte er mit vollem Mund, die Lippen über und über mit Schokolade verschmiert.

Violet steckte sich ein Zitronen-Bonbon in den Mund. »Wir haben uns gestritten«, gab sie zu.

»Warum?«

»Weil Onkel glaubt, dass ich ihn vor den Marsdens bloßgestellt habe.«

»Warum?«

»Weil ich möglicherweise ein Gesprächsthema gewählt habe, das nicht für einen Nachmittagstee angebracht gewesen wäre.«

»Warum?«

Violet seufzte. »Weil man normalerweise nicht beim Tee über geköpfte Menschen spricht, Eddie.«

Der Kleine öffnete den Mund. »Geköpfte Menschen?«, wiederholte er ehrfürchtig. »Der Wahnsinn.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob Onkel dem zustimmen würde.«

»Machst du Witze? Du erzählst immer die irrsinnigsten Dinge, Vi. Mit dir wird es nie, nie, nie langweilig.« Er verzog das Gesicht. »Ganz anders als bei Monsieur Dubois«, grummelte er und verdrehte beim Gedanken an seinen Lehrer die Augen.

Das entlockte Violet ein müdes Lächeln. »Ich weiß«, stimmte sie ihm zu, »aber Onkel sieht das anders. Er will mir verbieten, meine Experimente weiter durchzuführen.«

Eddies Gesichtszüge entglitten. Etwas geschmolzene Schokolade tropfte von seinem Kinn auf sein Hemd. »Aber das kann er nicht tun!«

»Keine Sorge«, entgegnete Violet. Sie griff nach einem Taschentuch auf ihrer Kommode und tupfte Eddie damit die Schokolade von der Wange. »Ich habe nicht vor, mir irgendetwas verbieten zu lassen.«
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Erma

Erma lehnte mit verschränkten Armen gegen einen Laternenpfosten und ließ ihren Blick über die Menschenmenge am Kai schweifen. Am Horizont verschwanden gerade die letzten Streifen Tageslicht, in der Ferne hörte sie das Läuten der Glocke, welche den Anbruch der Sperrstunde für die Innenstadt ankündigte.

Die Leute waren in Eile, mussten rechtzeitig nach Hause kommen. Erma sah die Panik, die in ihren Gesichtern aufkeimte, während sie mit schnellen Schritten an ihr vorbeihuschten, ihre Einkäufe fest gegen die Brust gedrückt, die Kinder an der Hand mit sich zerrend. Nicht mehr lange und die Nacht würde über Alderport einbrechen, würde die Stadt unter ihrer Finsternis begraben wie eine Welle die Ufersteine bei Flut. Sobald die Sonne vom Meer verschluckt wurde, gehörte Alderport den Monstern – menschlich und anderweitig.

Erma mochte die Nacht. Die Schatten, die mit ihr kamen. Die Stille. Wenn die Bewohner der Stadt sich verängstigt hinter verschlossenen Türen versteckten, zeigte Alderport sein wahres Gesicht. Der Dreck und das Ungeziefer, das sich tagsüber vom Licht fernhielt, kroch aus seinen Löchern, stahl und betrog und mordete. Die Nacht war die einzige Zeit, in der diese Stadt und die Menschen in ihr wirklich ehrlich zu sich selbst waren.

Kurz ließ Erma ihren Blick zur Uhr schweifen, die an einem der Ecktürme der Stadtmauer prangte. Aiden war spät dran. Das war an und für sich nichts Ungewöhnliches, auch wenn es in letzter Zeit mehr und mehr zur Gewohnheit wurde. Erma fragte sich oft, wohin er tagsüber verschwand – wenn er den Mantel des maskierten Gentlemans ablegte und Erma mit den Worten »Heute Abend beim Treffpunkt« ohne weitere Erklärung allein zurückließ. Doch Erma wusste, dass es keinen Zweck hatte nachzufragen. Aiden zog es vor, sein Leben außerhalb der Stadt geheim zu halten. Das war etwas, das Erma respektierte.

Die Menge auf dem Kai lichtete sich. Je näher die Nacht rückte, desto weniger Menschen trieben sich auf den Straßen herum. War Erma schon vorher aufgefallen, so war sie nun sichtbar wie ein Nagel, der aus einem Stück Holz herausragte. Sie spürte die Blicke der Vorbeieilenden auf sich, der erschrockene Ausdruck, der sich bei ihrem Anblick darin ausbreitete. Meist reichte ein kurzer Augenkontakt, um die Menschen zusammenzucken zu lassen und das Starren zu unterbrechen. Leise Entschuldigungen murmelnd, huschten sie anschließend davon und verschwanden in einer der unzähligen Gassen der Stadt.

Als der erste Laternenanzünder Erma zur Seite bat und die Gaslampe für die kommende Nacht entzündete, begann sie langsam, sich Sorgen zu machen. Aiden hätte schon längst hier auftauchen müssen. Doch nach wie vor fehlte von ihm jegliche Spur.

Der Laternenanzünder war längst wieder weitergezogen, als Erma endlich die Spitze des schwarzen Zylinders in den Schatten ausmachen konnte. Wenig später löste sich Aidens Gestalt aus der Dunkelheit. Wie immer trug er seinen langen Mantel und die schwarze Maske, welche sein Gesicht bis auf die Mundpartie und die Augen komplett verbarg. Die Haare hatte er unter dem Hut versteckt, die schlanken Hände steckten in weißen Handschuhen.

»Du hast dir ganz schön Zeit gelassen«, murmelte Erma, als Aiden sich zu ihr gesellte.

Auf dem Gesicht des jungen Mannes breitete sich ein neckisches Grinsen aus. »Sag mir nicht, dass du dir tatsächlich Sorgen um mich gemacht hast, meine Liebe?«

Manchmal wünschte Erma sich, Aiden hätte die Theatralik sein lassen. Nach all der Zeit, die sie sich nun schon kannten, hatte sie gehofft, dass Aiden es nicht für nötig halten würde, in ihrer Anwesenheit weiter die Tarnung des maskierten Gentlemans zu tragen.

»Hast du die Ware?«, fragte Aiden.

Erma nickte. Sie zog die Diamantohrringe aus der Tasche und reichte sie ihm.

»Wunderbar«, sagte Aiden. »Die werden uns ein halbes Vermögen einbringen. Wer weiß, vielleicht springt sogar ein neues Paar Schuhe für dich raus, Erma.«

So sprach er immer, wenn sie einen Auftrag abgeschlossen hatten. Als wäre das alles nur ein Spiel für ihn – nicht die Entscheidung darüber, ob sie heute Nacht mit leerem Magen ins Bett fallen oder den nächsten Sonnenaufgang erblicken würden.

Sie setzten sich in Bewegung. Aiden ging voraus und Erma fiel in seinen Schatten zurück, wie sie es immer tat. Das war ihre Aufgabe. Aiden war der Redner, jener, der Aufträge an Bord zog und mit zwielichtigen Verkäufern den besten Preis verhandelte. Erma war sein Schatten, seine Faust, die zuschlug, wenn Aiden das Wort gab.

Während im Rest der Stadt die Lichter allmählich ausgingen, wurden sie am Kai um diese Zeit neu entzündet. Unzählige Boote hatten hier angelegt, ihre Laternen wie Sterne leuchtend im schwarzen Wasser des Flusses. Einer nach dem anderen begannen sie, ihre Stände aufzubauen. Der Nachtmarkt war offiziell keine genehmigte Veranstaltung der Stadt, aber weder die Wache noch der Tempel kümmerten sich darum, die illegalen Aktivitäten auf dem Markt einzudämmen. Zu groß war die Furcht vor den Angriffen der Ombra, die sich in diesem Stadtteil in den letzten Jahren mehr und mehr gehäuft hatten. Die Hoffnung war wohl, dass sich das Problem von allein lösen würde, wenn die Monster hier früher oder später überhandnahmen.

Sie folgten dem Kai hin zu einer der unzähligen Brücken, welche über den Beaullac führten. Auf der anderen Uferseite herrschte bereits reges Treiben. Händler boten ihre Ware in einfachen Zelten oder direkt von ihren Booten aus feil. Zwielichtige Gestalten mit hochgezogenen Kapuzen und sichtbaren Waffen am Gürtel huschten zwischen den beleuchteten Ständen umher. Erma machte sich nicht die Mühe, ihr Gesicht unter einer Kapuze zu verbergen. Mit ihrer großgewachsenen Gestalt hätte sie so oder so nicht zu hoffen gewagt, in der Menge zu verschmelzen.

»Wo gehen wir hin?«, raunte sie Aiden zu.

»Zu Grimes. Oder Peters. Hab mich noch nicht entschieden«, erwiderte dieser fröhlich, während er den Gehstock in seiner Hand kreisen ließ.

»Grimes?«, wiederholte Erma. »Ich dachte, der sei letzte Woche aus einem der alten Abwassertunnel gezogen worden.«

»Tatsächlich?«

»Mhm. Aufgerissen wie ein Schwein auf der Schlachtbank. Muss wohl einem Ombra über den Weg gelaufen sein.«

»Oh. Armer Bastard.« Aiden blieb kurz stehen, als müsse er dieses neue Wissen erst einmal sacken lassen. Schließlich zuckte er mit den Schultern und setzte seinen Weg fort. »Nun, ich schätze, das macht die Entscheidung leichter. Dann wird es heute Nacht wohl Peters.«

Sie entfernten sich vom Kai und tauchten in eine Gasse ein, die sich nach einigen Metern hin zum Kanal öffnete. Hier war nicht ganz so viel los wie am Flussufer. Die vereinzelten Boote trieben schwach beleuchtet auf dem Wasser und wippten sanft auf den Wellen auf und ab. Während der Nachtmarkt von den Rufen der Händler und dem Stimmengewirr der Menschen angefüllt gewesen war, war die Stille hier am Kanal fast schon ohrenbetäubend.

Sie überquerten eine weitere Brücke, bevor sie vor dem Eingang eines Ladens auf der anderen Seite stehen blieben. Das Innere war unbeleuchtet, das alte Schild über der Tür längst verrostet und unlesbar geworden. Aiden spähte durch das Schaufenster in die Dunkelheit auf der anderen Seite.

»Hm«, sagte er. »Scheint keiner zu Hause zu sein. Merkwürdig.«

Erma wollte zu einer Antwort ansetzen, als sie auf einmal eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahrnahm. Sie unterdrückte den Drang, sich umzudrehen, und senkte stattdessen ihre Stimme.

»Wir werden beobachtet.«

»Sag ihnen, sie sollen sich hinten anstellen. Die Liste der Leute, die mich tot sehen wollen, ist schon lang genug.«

»Aiden, ich meine es ernst.«

Ihm entglitt ein leiser Seufzer. Er löste seinen Blick vom Schaufenster und drehte sich zu Erma um. »Wie lange schon?«

»Ich bin mir nicht sicher. Vermutlich sind sie uns vom anderen Flussufer her gefolgt.«

»Dann haben sie Ausdauer. Das muss man ihnen lassen.« Aiden richtete seinen Zylinder. »Und ich hatte gehofft, das würde eine ruhige Nacht werden.«

Ohne weitere Erklärung trat er aus den Schatten heraus und öffnete die Arme, als wolle er einen unsichtbaren Fremden willkommen heißen. »Hier bin ich«, rief er in die Stille der Nacht hinein. »Ich bevorzuge es, mit meinen Verfolgern von Angesicht zu Angesicht zu sprechen.«

Erma versteifte sich. Angespannt ließ sie ihren Blick von Seite zu Seite huschen, während sie sich auf einen nahenden Kampf vorbereitete. Aidens Leichtsinnigkeit war eine Farce – er wusste genau, was er tat, eine Hand ruhig auf dem Gehstock, die andere auf der Waffe unter seinem Mantel lastend. Erma hatte ihn oft genug kämpfen gesehen, um zu wissen, dass er sich in brenzligen Situationen durchaus zu helfen wusste. Dennoch konnte sie in Momenten wie diesen die Befürchtung nicht abschütteln, dass Aidens Arroganz ihm eines Tages den Kopf kosten würde.

In der Dunkelheit beim Kanal regte sich etwas. Die beiden Gestalten lösten sich wie flüssige Schatten aus der Schwärze und traten ins schwache Licht der einzelnen Gaslampe. Einer von ihnen war ein Mann, großgewachsen und breitschultrig mit schwarzer Haut und dunklen Augen, die andere eine junge Frau mit einem zernarbten Gesicht und kurzen Haaren.

»Waffen fallen lassen«, forderte sie, die Finger um die Pistole geschlossen, die lose in ihrer Hand lag.

»Nein, danke«, entgegnete Aiden.

Die Augen der jungen Frau verengten sich. »Ich habe gesagt –«

»Oh, ich habe schon gehört, was du gesagt hast«, unterbrach Aiden sie, Selbstüberschätzung von jedem seiner Worte tropfend. »Aber es gibt keinen guten Grund, weshalb ich meine Waffen ablegen sollte. Es ist offensichtlich, dass ihr nicht hier seid, um uns umzubringen.«

Die Frau entsicherte ihre Pistole. Ein kühles Lächeln umspielte ihre Lippen. »Bist du dir da so sicher?«

»Wäre das euer Ziel gewesen, hättet ihr mehr als genug Möglichkeiten dazu gehabt. Der Nachtmarkt ist belebt um diese Zeit. Ein Messerstich beim Vorbeigehen in der Menge und die Sache wäre erledigt gewesen. Bevor irgendjemand bemerkt hätte, was los ist, wärt ihr schon längst wieder in der Masse verschwunden. Einfach und sauber«, erwiderte Aiden. »Nein, ihr wollt uns nicht umlegen. Was mich zur zweiten Möglichkeit führt: nämlich, dass ihr etwas von uns wollt, was wir euch tot nicht geben können. Hab ich recht?« Er begann zu grinsen – jede Bewegung, jedes Wort nun eindeutig der Gentleman und nicht mehr Aiden selbst, auch wenn die Grenze zwischen den beiden in den letzten Monaten stets fließender geworden war.

Die zernarbte Frau gab ein verächtliches Schnauben von sich. »Du bist genauso unerträglich, wie alle immer sagen.«

Aiden deutete eine Verneigung an. »Mein Ruf eilt mir voraus.«

»Clarke, ergreif ihn«, forderte sie den Mann neben sich auf. Dieser schlug seine geballte Faust gegen seine offene Handfläche, ein erwartungsvolles Funkeln in seinen Augen aufleuchtend. »Aber brich ihm nichts, ja? Die Chefin sagt, wir brauchen ihn lebend.«

»Chefin?«, wiederholte Aiden. »Das wird ja immer faszinierender.«

Er hatte recht. Von all den Verbrechern, welche die Unterwelt Alderports regierten, gab es nur eine Handvoll Frauen unter ihnen – und die Namen jener, die es bis an die Spitze geschafft hatten, waren getränkt in Blut. Ein Mann kam mit Charme und Einfluss ganz nach oben. Eine Frau hingegen? Sie musste sich den Weg mit Zähnen und Klauen freischlagen. Nichts war beängstigender als ein Raubtier, welches eigenhändig seine Ketten sprengte.

Als Clarke auf sie zuging, trat Erma nach vorne. Sie ließ ihre Knöchel knacken und erwiderte den Blick des Mannes. Sie hatte schon oft mit Schlägern wie ihm zu tun gehabt. Diese Typen gewannen Kämpfe normalerweise allein mit Muskeln und purer körperlicher Stärke, waren nie gezwungen, sich Gedanken über ihre Angriffstaktik oder ihre Schläge zu machen. Das würde kein langer Kampf werden.

»Schon gut, Erma«, sagte Aiden. Er legte ihr eine Hand auf den Arm. Kurz verschwand der Gentleman und hinter der Maske blitzten vertraute Augen auf, die stummen Worte eindeutig: Vertrau mir einfach.

Erma trat einen Schritt zurück.

Clarke schnaubte. »Und da dachte ich, der Hund des maskierten Gentlemans sei bissig«, spottete er.

Aiden ging an Erma vorbei und hob die Hände. »Ihr habt meine Neugier geweckt«, wandte er sich an Clarke und die Fremde. »Ich komme freiwillig mit – unter einer Bedingung.«

Mit einem Nicken gab die zernarbte Frau Clarke zu verstehen, dass er sich zurückhalten sollte. »Sprich.«

»Ich will vor Tagesanbruch zurück sein«, stellte er klar. »Eine neue Bäckerei soll morgen hier in der Nähe eingeweiht werden und ich möchte die Eröffnung nur ungerne verpassen. Anscheinend soll es kostenlose Zuckerküchlein geben«, fügte er mit einem Augenzwinkern an.

Die Frau und Clarke tauschten verwirrte Blicke. Erma konnte sich mit aller Mühe einen Seufzer unterdrücken.

»Wie auch immer«, grummelte die zernarbte Frau und machte eine auffordernde Handbewegung in Clarkes Richtung. »Nimm ihm die Waffen ab. Und dann lass uns von hier verschwinden. Die Chefin mag es nicht, zu warten.«

Ohne Widerstand zog Aiden seine Pistole aus dem Holster und übergab sie, zusammen mit dem Gehstock, dem muskelbepackten Mann.

»Erma kann sich in der Zwischenzeit um meine Sachen kümmern«, sagte er.

»Nein«, erwiderte die Frau. »Sie bleibt hier.«

Kurz schien Aiden zu zögern. Schließlich jedoch kehrte das Grinsen auf seine Lippen zurück. »Also gut.«

»Aiden …«, drängte Erma mit gesenkter Stimme, während Clarke die Waffen in einem Sack verschwinden ließ. Hatte er wirklich das Gefühl, dass das eine gute Idee war? Hatte er überhaupt irgendeine Ahnung, worauf er sich einließ?

»Keine Sorge«, flüsterte Aiden. »Ich habe alles unter Kontrolle.«

»Bist du sicher?«

»Sag mir nicht, dass du es schon vergessen hast.«

»Was?«

Das Grinsen auf Aidens Lippen vertiefte sich. »Ich bin Aiden Grel, der größte Meisterdieb, den Alderport je gesehen hat«, entgegnete er, als Clarke ihm die Arme auf den Rücken drehte und die Hände fesselte. »Ich bin unantastbar.«

Erma antwortete nicht. Hilflos musste sie dabei zusehen, wie Clarke Aiden grob vorwärts schubste. Wenig später waren er und die zernarbte Frau in den Schatten verschwunden. Einmal mehr legte sich Stille über den Kanal – und einmal mehr blieb Erma nichts anderes übrig, als geduldig auf Aidens Rückkehr zu warten.
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Aiden

Sie stülpten ihm einen Sack über den Kopf und zerrten ihn vorwärts. Eine Weile gingen sie stumm nebeneinander her, bevor Aiden schließlich gezwungen wurde, in ein Boot zu steigen. Das sanfte Klatschen der Wellen und die fernen Rufe der Händler am Kai verrieten ihm, dass sie sich zurück auf dem Beaullac befinden mussten. Der große Strom, der durch Alderport floss, teilte die Stadt in zwei Teile und splittete sich in unzählige weitere Kanäle und Nebenflüsse ab – die Venen und Adern der Stadt. Entlang des Wassers befanden sich die rauchenden Fabriken und Stahlwerke, welche Alderport in den letzten Jahren ein rasantes Wachstum beschert hatten. Dazwischen, mitten in den rauschenden Wassern des Beaullacs, thronte der Tempel, ein mehrstöckiges Gebäude aus Glas und dunklem Stein. Statt wie ähnliche Bauwerke auf einer künstlichen Insel errichtet zu werden, stand der Tempel durch eine geschickte Konstruktion aus Metallpfeilern direkt im Fluss. Hinter seiner äußeren Hülle befand sich ein durchdachtes Gewebe aus Rohren und Pumpen, mit denen das Wasser mit Hilfe von Mana genaustens reguliert werden konnte – entworfen vom königlichen Architekten Benjamin Gibb höchstpersönlich. Man sagte, dass der Tempel eins der größten Architektur-Wunder der letzten Jahrzehnte war – ein Wahrzeichen für den Reichtum und all die Errungenschaften, welche die Entdeckung von Mana Priodan beschert hatte. Ein Monument, so mächtig, dass seine Kuppel selbst außerhalb der Stadtmauern, wo der Himmel nicht mehr ständig von schwarzem Rauch bedeckt war, sichtbar war.

Irgendwann stiegen sie vom Boot auf einen Steg und folgten von dort aus einer Straße, bis Aiden schließlich eine schwere Tür hinter sich ins Schloss fallen hörte. Die Geräusche der Stadt waren gedämpft, was ihm verriet, dass sie sich offenbar in einem Gebäude befinden mussten. Sie blieben stehen.

»Nehmt ihm den Sack ab und löst seine Fesseln«, befahl eine tiefe Stimme.

Jemand machte sich an Aidens Händen zu schaffen, die hinter seinem Rücken zusammengebunden waren. Er bekam seinen Zylinder gerade noch zu fassen, als die Frau mit der Narbe den Sack ruckartig wegzog. Er blinzelte in das schwache Licht einiger Laternen. Nachdem sich seine Augen an die Helligkeit der Umgebung gewöhnt hatten, stellte er fest, dass er sich in einer der alten Lagerhallen am Dock befinden musste. Wer auch immer ihn hatte herbringen lassen, hatte diesen Ort offenbar bewusst ausgewählt. Er war wahllos genug, dass niemand Aiden hier finden würde. Die Geräusche der Dockarbeiten würden selbst die lautesten Schreie übertönen.

Aidens Blick fiel auf die Frau, die vor ihm stand. Ihm wurde sofort klar, dass das seine Entführerin sein musste. Sie wirkte nicht wie die anderen Verbrecherbosse, welche Aiden in den letzten Jahren zu Gesicht bekommen hatte – vielmehr machte sie den Eindruck, als wäre sie eine Edeldame, die sich in den falschen Stadtteil verirrt hatte. Ihrem Antlitz fehlten die ledrige Haut und die Falten, welche die Arbeiterinnen aus der Stadt normalerweise auszeichneten. Stattdessen besaß sie einen ungewöhnlich blassen Teint und klare, kühle Augen. Sie trug ein enges Korsett und Schichten aus farbigen Röcken aus Seide und anderen teuren Stoffen. Die Haare waren unter einem breitkrempigen Hut verborgen, der mit bunten Federn verziert war – Aiden glaubte sogar, dazwischen einen ausgestopften, exotischen Vogel erkennen zu können. Wer auch immer die Dame war, sie machte sich zweifellos nicht die Mühe, ihren Reichtum zu verstecken. Eine gewagte Entscheidung in den Kreisen, in denen sie sich bewegte, und ein noch eindeutiger Beweis für den Einfluss, über welchen sie verfügte.

Bei Aidens Anblick hob sie die Hände und zeichnete unerklärliche Symbole in die Luft. Der schlanke junge Mann neben ihr – deutlich schlichter gekleidet, aber dennoch gut betucht – räusperte sich.

»Madame sagt, dass sie sich freue, dass unser Gast endlich eingetroffen ist«, übersetzte er. Jetzt realisiert Aiden, dass es seine Stimme war, die er vorhin bereits gehört hatte. »Sie hofft, dass Catherine und Clarke Euch angemessen behandelt haben. Madames Name ist Vera York und sie will Euch wissen lassen, dass sie diejenige war, die Euch herbringen lassen hat.«

Vera York. Natürlich kannte Aiden sie, auch wenn er bisher noch kein Gesicht zum Namen gehabt hatte. Vera York – oder, wie sie von den meisten genannt wurde: die Grande Dame der Kunst – war eine Raritätenhändlerin und Kunstfälscherin, die in Alderports Unterwelt genauso berüchtigt wie verhasst war. Statt sich mit einfachen Verbrechern und Gaunern herumzuschlagen, waren Veras Kundschaft reiche Aristokraten, die mehr Geld besaßen, als sie jemals ausgeben konnten. Sie kauften gestohlene Kunstwerke und wertvolle Artefakte auf illegalen Auktionen, um später bei ihren ebenso reichen Bekanntschaften damit zu prahlen. Ein schmutziges, aber – wenn man sich Madame Yorks Kleiderwahl so ansah – überaus profitables Geschäft.

Die Kunsthändlerin ließ ihre Hände sinken und sah Aiden erwartungsvoll an. Dieser griff nach ihrer Hand und hauchte einen feinen Kuss darauf.

»Es freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen«, sagte er und deutete eine leichte Verneigung an, während er sich fragte, weshalb ausgerechnet die Grande Dame der Kunst ihn hatte herholen lassen.

Vera York drehte sich zu ihrem Diener um, welcher Aidens Worte rasch übersetzte. »Madame erkundigt sich nach Eurem Namen«, sagte er dann.

»Oh, ich habe viele«, antwortete Aiden und hob seinen Zylinder kurz an. »Den meisten Menschen bin ich gemeinhin als Aiden Grel bekannt.«

Die Kunsthändlerin verengte die Augen. Der ungewohnte Name schien sie zu überraschen, aber sie fragte nicht weiter nach. Stattdessen begann sie erneut zu gebärden.

»Euer Ruf eilt Euch voraus, Mister Grel. Auf den Straßen wird gemunkelt, dass Ihr möglicherweise einer der meisterhaftesten Diebe seid, welche diese Stadt je geboren hat.«

»Nicht doch, Madame. Ich bin nichts weiter als ein bescheidener Handelsmann«, antwortete Aiden.

»Bescheiden? Mitnichten. Ihr habt eine beeindruckende Laufbahn vorzuweisen. Taucht eines Tages einfach aus dem Nichts auf und erarbeitet Euch innerhalb kürzester Zeit einen Ruf als Meisterdieb. Ich muss zugeben, ich bin beeindruckt.«

»Zu großzügig, Madame.«

»Sicherlich fragt Ihr Euch, weshalb ich Euch habe herbringen lassen«, fuhr sie fort, ihr Diener ihre Gebärden eilig in gesprochene Sprache übersetzend.

»Ich bin mir sicher, Ihr werdet mich sogleich aufklären, Madame.«

»Ich brauche jemanden, der ein bestimmtes Artefakt für mich besorgt.«

»Selbstverständlich«, antwortete Aiden. »Solche Besorgungen sind immerhin meine Spezialität.«

Vera York machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ihr versteht mich falsch. Würde ich eine einfache Besorgung benötigen, hätte ich jeden anderen gewöhnlichen Dieb in dieser schmutzigen Stadt beauftragen können. Nein«, sie schüttelte den Kopf, »ich brauche jemanden, der über Eure besonderen Fähigkeiten verfügt, Mister Grel.«

Aiden zögerte. Während er bisher davon ausgegangen war, dass dies ein gewöhnlicher Auftrag war, ließen Vera Yorks Worte ihn nun aufhorchen. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe, Madame.«

»Meine Quellen berichten mir, dass Euch wahrhaft Außergewöhnliches gelungen ist. Ihr habt teure Artefakte und unbezahlbare Gemälde aus den Häusern der reichsten und einflussreichsten Familien Alderports verschwinden lassen, ohne auch nur den Hauch einer Spur zu hinterlassen. Nicht, weil jemand Euch dazu beauftragt hätte, nein.« Ihr entglitt ein Lachen. »Einzig und allein deshalb, weil Ihr es konntet und weil Ihr es wolltet. Und genau das, Mr. Grel, unterscheidet Euch von einem gewöhnlichen Dieb. In meiner Branche braucht es einen Funken Größenwahnsinn, um Erfolg zu haben, und ich glaube, denselben Funken auch in Euch brennen zu sehen.«

Etwas in Aidens Magen knotete sich zusammen. Nicht zum ersten Mal war er froh, dass seine Gesichtszüge hinter seiner Maske verborgen waren. »Ihr dürft auf meine Dienste vertrauen, Madame.«

»Habt Ihr schon jemals das Innere des Tempels des letzten Richters betreten, Mr. Grel?«

Etwas überrascht über den plötzlichen Themenwechsel, antwortete Aiden nicht sofort. »Ich fürchte, diese Ehre ist mir bisher leider nicht gewährt worden, Madame.«

»Es ist ein wunderbares Gebäude. Faszinierende Geschichte und Architektur. Aber ich schweife ab. Wisst Ihr, was sich im Zentrum des Tempels befindet?«

»Das Heiligtum des Gerechten, Ma’am.«

»Man sagt, dass sich hinter den Türen des Heiligtums unsagbare Schätze verbergen. Artefakte aus dem Krieg zwischen dem Gerechten und den alten Göttern. Sogar das Schwert, mit dem der Gerechte die Letzte der alten Götter niedergestreckt hat, soll sich dort befinden.«

Das ungute Gefühl in Aidens Magen verstärkte sich. Natürlich hatte er die Geschichten und Gerüchte gehört, die sich um jenen Ort rankten. Nicht einmal den Tempelmönchen und -priestern war es erlaubt, das Heiligtum zu betreten. Es war verborgen vor der Öffentlichkeit – das am besten behütete Geheimnis Alderports.

»Die Legenden besagen, dass der Gerechte den Menschen nach seinem Tod seinen größten Schatz überlassen hat«, fuhr Vera York fort. »Die Mönche haben sich geschworen, ihn im Inneren des Heiligtums aufzubewahren und zu schützen. Man sagt, dass der Schatz von solch großem Wert ist, dass er in den falschen Händen großes Unheil anrichten könnte. Faszinierend, nicht wahr?«

»Ihr möchtet, dass ich den Schatz für Euch stehle«, schloss Aiden.

Ein kühles Lächeln huschte über die Lippen der Kunsthändlerin. »Eine unmögliche Aufgabe, ich weiß. Gotteslästerung gar. Das Heiligtum des Tempels ist der sicherste Ort in der ganzen Stadt, wenn nicht sogar auf der ganzen Welt. Seit der Errichtung des Heiligtums haben es nur wenige Auserwählte zu Gesicht bekommen. Und noch nie hat sich jemand unbefugt Zutritt verschafft, geschweige denn, eines der heiligen Artefakte in die Finger bekommen. Aber Ihr und ich, Mister Grel, sind nicht irgendjemand. Wir sind Visionäre. Ich bin bereit, Euch eine beachtliche Summe Geld zu zahlen, wenn Ihr für mich das Unmögliche möglich macht – genug, dass Ihr Euch ein kleines Stück Land und eine Lordschaft kaufen könntet.«

Was Vera York vorschlug, war wahnsinnig. Mehr noch als das: Es war purer Selbstmord. Natürlich war sie nicht die Erste, die beabsichtigte, ins Heiligtum des Tempels einzudringen. Unzählige Diebe hatten beim Versuch ihr Leben gelassen – ein schmerzhafter Tod am Galgenstrick für das Versprechen von Ruhm, Ehre und unbegrenztem Gold. Würde Aiden einwilligen, würde er sich womöglich bloß in eine lange Schlange von gescheiterten Versuchen einreihen.

Man sagte, dass die Tür zum Heiligtum des Temples undurchdringbar war. Dass sie weder Schloss noch Klinke besaß und keine Feuerkraft der Welt sie zerstören konnte. Doch Aiden wusste etwas, was weder Vera York noch die meisten der anderen Kriminellen in Alderport wussten: nämlich, dass es einen Schlüssel gab, der einem den Zugang zum Inneren des Temples ermöglichte. Einen Schlüssel, den Aiden in die Hände bekommen konnte, wenn er sich geschickt anstellte. Er würde ein Team brauchen, so viel stand fest – eine Gruppe von erfahrenen Verbrechern, die von einem waghalsigen Vorhaben wie diesem nicht zurückschreckten. Es würde nach wie vor eine Selbstmordmission sein, ohne Zweifel, aber wenn sie ihre Karten richtig spielten, hätten sie zumindest eine Chance.

Aiden spürte eine Welle der Aufregung durch ihn hindurchfließen. Mit dem Geld, das die Kunsthändlerin ihm versprach, würde er endlich tun können, worauf er die letzten Jahre hingearbeitet hatte. Er würde Fran endlich helfen können. Ja, er würde den waghalsigsten Auftrag seiner gesamten Laufbahn annehmen und sein Leben aufs Spiel setzen müssen für die größenwahnsinnigen Fantasien einer goldgierigen Verbrecherin. Doch zum ersten Mal seit sehr langer Zeit spürte Aiden ein Gefühl, das er längst vergessen geglaubt hatte: Hoffnung.

Ein feines Grinsen breitete sich auf seinen Lippen aus, als er Vera Yorks Blick erwiderte. »Ich bin mir sicher, wir werden ins Geschäft kommen, Ma’am.«
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Moe

Wie die Mäuler von hungrigen Monstern klafften die Öfen vor Moe auf, das Innere zischend und dampfend, als wäre es am Leben. Er konnte die Hitze auf seiner Haut brennen spüren, der Schweiß verklebt mit dem Ruß, der von den Kaminen der Fabrik heruntersegelte. Etwas Dickes, Klobiges klebte in seinem Hals und machte ihm das Atmen schwer. Seine Sicht war verschwommen, die Luft vor ihm flirrend.

»Schneller!«, rief der Aufseher und ließ seinen Schlagstock mit einem hörbaren Knall gegen einen der Öfen fahren. »Selbst meine verdammte Großmutter wäre flinker als ihr Hurensöhne!«

Moe klammerte seine Finger enger um den Griff der Schaufel in seiner Hand. Die Haut war trocken und an einigen Stellen aufgebrochen, die Blasen und Schwielen pochten spürbar unter dem Druck. Er ließ die Schaufel im Haufen des leuchtenden Gesteins vor ihm verschwinden und beförderte eine Ladung ins Innere des Ofens. Gierig verschlang dieser das Mana, die Flammen nach oben schießend, die Hitze weiter zu den Maschinen wandernd, welche einen großen Teil der Halle einnahmen. Zwischen dem Zischen des Ofens konnte Moe ihr Rattern ausmachen, die stetigen, donnernden Herzschläge der Fabrik, die niemals schlief und niemals ruhte.

Aus dem Augenwinkel nahm Moe eine Bewegung wahr. Als er den Kopf drehte, sah er den Wagen, der sich ihnen näherte. Eine weitere Ladung Mana, das leuchtende, unförmige Gestein ein ungewöhnlich bunter Fleck inmitten der schwarzen Wände und rot glühenden Öfen der Fabrik.

»Die letzte Ladung für heute«, erklärte der schlanke Mann, der den Wagen schob. Er kippte die Ladung vor ihnen zu Boden und wischte sich mit dem Ärmel seines Leinenhemds über die glänzende Stirn.

»Aber unsere Schicht ist gleich zu Ende«, protestierte Moe. Neben ihm hörte er die junge Frau, die mit ihm heute zum Schaufeldienst eingeteilt worden war, leise wimmern. »Das schaffen wir niemals rechtzeitig.«

Der Mann beim Wagen schnaubte. »Nicht mein Problem, oder?« Dann entfernte er sich von den beiden, ohne sie auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen.

Moe starrte ihm fassungslos hinterher, während die junge Frau neben ihm zu schluchzen begann. Ihre Tränen rissen helle Striemen über die rußverschmierten Wangen. Sie war erst vor wenigen Tagen in der Fabrik eingetroffen, noch mehr ein Mädchen als eine Frau, ihr Körper viel zu zierlich für die harte Arbeit. Einzelne Strähnen hatten sich aus den dunklen Zöpfen gelöst und klebten an ihrem Gesicht.

»Ich kann nicht mehr«, brach es aus ihr heraus. Sie zitterte, war kaum noch in der Lage, die Schaufel in der Hand zu halten.

Moe drehte sich zum Aufseher um, doch dieser hatte sich von ihnen abgewandt und war nun damit beschäftigt, eine andere Gruppe bei einem der Öfen anzuschreien. Er ließ die Schaufel fallen und legte die Hände auf die Schultern der jungen Frau.

»Es ist nur noch diese Ladung«, sagte er. »Wir haben es gleich geschafft.«

Sie schüttelte den Kopf. Die Tränen quollen ihr unnachgiebig aus den Augen. »Ich kann nicht«, flüsterte sie. »Ich kann nicht einmal mehr meine Arme heben.«

»Du darfst jetzt nicht schlapp machen.« Moe verstärkte seinen Griff um ihre Schultern, um sie davon abzuhalten, zusammenzubrechen. »Glaub mir, jeder Schmerz ist besser als das, was der Aufseher dir antun wird, wenn du deine Arbeit nicht beendest. Du bist neu hier, also will er dich an deine Grenzen bringen. Er will, dass du ihm einen Grund gibst, dich zu bestrafen. Lass ihn nicht gewinnen.«

Die junge Frau nahm einen tiefen Atemzug, doch das Zittern hielt an. »Ich kann das nicht«, brachte sie hervor. »Ich bin nicht stark genug.«

»Du bist stärker, als du glaubst. Vertrau mir.«

»Sie haben gesagt, dass ich hier meine Schulden abzahlen kann. Dass ich nur lange genug arbeiten muss, um frei zu sein«, wisperte sie. »Aber wie soll ich sechs Jahre in dieser Hölle überleben?« Er konnte dabei zusehen, wie sich die Erkenntnis dessen, was sie getan hatte, langsam in ihren Zügen setzte. »Ich werde tot sein, bevor ich dieses Gebäude je wieder verlasse.«

»Niemand stirbt hier«, erwiderte Moe, auch wenn er nicht verhindern konnte, wie sich Ärger in seine Worte schlich. Neuankömmlinge wie sie, die sich von der Aussichtslosigkeit ihrer Situation überwältigen ließen, überlebten meist nicht länger als ein paar Wochen an diesem Ort. Es war leicht, sich der Verzweiflung hinzugeben. Das wusste er nur zu gut. »Hör mir ganz genau zu: Wir werden jetzt diese Ladung in den Ofen schaufeln. Und dann tun wir dasselbe morgen, und den Tag danach, und den Tag danach. Aber wir werden nicht aufgeben, hörst du? Wir werden nicht in einem verdammten Leinensack in irgendeiner namenlosen Grube enden.«

Die Frau schien etwas antworten zu wollen, doch ihr Blick verschob sich auf einmal, fixierte einen Punkt hinter Moe. Ihre Augen weiteten sich in Panik.

Moe löste seine Hände von ihren Schultern und drehte sich um. Der Aufseher thronte über ihm. Beim erregten Lächeln, das sich auf den Lippen des Mannes ausbreitete, drang Galle in Moes Kehle hoch.

»Ich dachte, ich hätte euch befohlen, diesen Ofen zu befüllen«, sagte er. »Stattdessen steht ihr hier herum und tratscht miteinander wie zwei verfluchte Huren im Bordell.«

Die junge Frau gab einen Schluchzer von sich. Moe reckte das Kinn. »Große Worte von jemandem, den eine Frau nicht einmal anfassen würde, wenn er sie dafür bezahlen würde«, erwiderte er.

Der Schlag drückte ihm mit einem erstickten Laut jeglichen Atem aus der Luftröhre. Schwarze Flecken platzten in Moes Gesichtsfeld auf und kurz war er sich sicher, in der Bewusstlosigkeit zu versinken. In seinen Ohren pfiff es, das Schnauben der Öfen und das Brummen der Motoren für ein paar Sekunden verstummt. Langsam setzte sich die Welt vor Moes Augen wieder zusammen. Er war in einem Haufen Mana gelandet, das spitze Gestein in seinen Rücken drückend, aber kaum spürbar im Vergleich zu dem Schmerz, der nun in seinem Kiefer explodierte.

Der Aufseher packte ihn am Kragen seines Hemds und riss ihn hoch, die Beine hilflos in der Luft zappelnd.

»Du hältst dich wohl für ganz besonders clever, was?«, spottete er.

Der Geschmack von Eisen brannte auf Moes Zunge, während etwas Warmes sich in seinem Mund ausbreitete. Er verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen. »Eigentlich bin ich eher unterer Durchschnitt«, presste er hervor, seine Stimme rau. »Aber ich schätze, in deiner Gegenwart macht mich das trotzdem zu einem Überflieger.«

Der Aufseher schmiss ihn von sich. Die junge Frau schrie auf. Moe prallte seitwärts gegen den Ofen und hörte ein dumpfes Zischen, als die Hitze der Stahlwände sich durch sein Fleisch fraß. Er sank zu Boden, hielt sich mit einer Hand die verbrannte Stelle an seinem Arm.

Der Aufseher riss ihn erneut auf die Beine und zerrte ihn zur Öffnung des Ofens hin. Moe spürte die Hitze der Flammen in seinem Rücken, hörte das hungrige Zischen des Feuers.

»Weißt du, was ich mit dir tun sollte?«, fragte der Aufseher. Jenes sadistische Grinsen war auf seine Lippen zurückgekehrt. »Ich sollte dich hineinschmeißen, zusammen mit dem anderen Dreck, wo du hingehörst. Dann würden wir ja sehen, wie groß deine Klappe noch ist, wenn dir deine Haut in Fetzen vom Fleisch brennt.«

Moe hob den Kopf. Blut tropfte ihm aus dem Mund und sein Kiefer pochte heiß. Für ein paar Sekunden focht er einen wortlosen Kampf mit seinem Gegner aus. Eine einzige Bewegung hätte gereicht, um Moe den Flammen zu übergeben.

Fast wünschte er, dass der Aufseher es getan hätte.

Stattdessen ließ er ihn fallen wie ein nasser Lappen. Moe fing sich ungeschickt mit den Händen ab und keuchte auf. Der Aufseher drehte sich von ihm ab.

»Lass dir das eine Lehre sein«, brummte er. »Und nun zurück an die Arbeit. Wir haben nicht den ganzen beschissenen Tag Zeit.«

Moe kauerte auf allen vieren, seine Gliedmaßen zitternd, Schmerz durch jede Faser seiner Muskeln surrend. Er spuckte das Blut in seinem Mund aus und zwang sich, tief durchzuatmen.

Neben ihm sank jemand auf die Knie. Die junge Frau. »Oh, beim Gerechten«, entfuhr es ihr bei seinem Anblick. Vorsichtig berührte sie seinen Arm. »Kannst du stehen?«

»Gib mir eine Minute«, murmelte Moe. »Das wird gleich wieder.«

»Warum hast du das getan?«, fragte die Frau. »Der Aufseher hätte dich umbringen können.«

Moe sah auf. Er zwang sich zu einem Lächeln, auch wenn es eine neue Welle von Schmerz durch seinen Kiefer fahren ließ. »Keine Sorge. Ich bin hart im Nehmen«, erwiderte er. »Und solange dieses Arschloch auf mich fokussiert war, hat er dich in Ruhe gelassen.«

Fassungslosigkeit breitete sich auf dem Gesicht der jungen Frau aus. »Warum bei den falschen Göttern würdest du das für mich riskieren? Ich kenne ja nicht einmal deinen Namen!«

»Ich habe es dir bereits erklärt«, erwiderte Moe. Er verzog das Gesicht und kam in eine sitzende Position hoch. »Wir können sie nicht gewinnen lassen.«

»Du bist wahnsinnig!«

Das Lächeln auf seinen Lippen vertiefte sich. »Nenn mich einfach Moe.«

*

Jede Zelle in Moes Körper schmerzte, als er in die Baracke zurückkehrte. Den leisen Schnarchgeräuschen aus den Etagenbetten nach zu urteilen, schlief der Großteil der anderen Arbeiter schon. Die restlichen Männer machten sich gerade bereit für die nächste Schicht und begutachteten Moe mit missbilligenden Blicken, als er an ihnen vorbei humpelte.

Er stolperte in den Waschraum und ließ die Tür hinter sich zufallen. Genau wie die Baracke selbst, war auch dieser Raum nur spärlich beleuchtet. Das Gas der einzelnen Laterne, die an der Wand hing, war schon fast leer, das Glas mit Ruß beschlagen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht schälte sich Moe aus seinem Hemd, dann griff er nach seinem Waschlappen und nässte ihn im Wassereimer, der in der Ecke stand. Vorsichtig begann er damit, erst die Verbrennung an seinem Arm, anschließend die zahlreichen kleinen Wunden und blauen Flecken an seinem Körper abzuwischen. Zuletzt klatschte er sich etwas des eisig kalten Wassers ins Gesicht und fuhr sich mit nassen Händen durch die hellblonden Haare. Doch selbst, nachdem er mehrfach mit dem Lappen über die Wangen und Augen gerubbelt hatte, blieb eine feine Schicht Ruß auf seiner Haut zurück, der Schmutz und Dreck nach Monaten harter Arbeit längst Teil von ihm geworden.

Aus dem einzelnen, zerbrochenen Spiegel, der im Raum hing, blickte Moe seine eigene Gestalt entgegen – zersplittert und zerrissen im Glas. Er war blass wie ein Stück Kreide, die einzige Farbe in seinem Gesicht die hellen Augen, neben denen ein grün-gelbes Veilchen aufschwoll. Er zitterte von der Kälte des Wassers, mit dem er sich gerade gewaschen hatte, die Beine und Arme in den letzten Wochen knochendünn geworden, die halblangen Haare tropfend. Moe legte eine Hand auf die weißen Bandagen, die seinen Oberkörper zierten. Sie juckten und schmerzten, machten es ihm schwer, einen richtigen Atemzug zu nehmen. Offensichtlich hatte er sie wieder zu eng gebunden. Verdammt.

Kurz zog er in Erwägung, sie zu lösen und neu zu binden, doch er verwarf diesen Gedanken fast im selben Moment wieder. Mit den Männern in der Baracke, nur eine dünne Wand von ihm entfernt, war das Risiko, erwischt zu werden, zu groß.

Mit einem Seufzer schmiss Moe sein blutiges Hemd in den Waschzuber, dann kehrte er in den Schlafsaal zurück. Im Halbdunkeln schlich er sich an den Betten vorbei, bis er sein eigenes gefunden hatte. Es war nicht viel, bloß eine Matratze auf einem Holzgestell, dazu eine löchrige Decke und ein Kissen, das bereits mehr als die Hälfte seiner Federn verloren hatte, daneben eine notdürftige Kommode, die er sich mit drei anderen Männern teilte. Moe schlüpfte in ein sauberes Hemd, bevor er sich niederkauerte und die Kiste unter seinem Lager hervorzog. Er fischte den Schlüssel aus seiner Hosentasche und schloss sie auf. Das Innere war ein Durcheinander aus verblassten Fotos, alten Briefen und verschiedenen Schmuckgegenständen. Kurz ließ Moe seinen Blick auf einem der Fotos verharren. Es zeigte das Abbild einer Familie, zwei Mädchen und die Eltern, stramm posierend für den Fotografen, nicht den Hauch eines Lächelns auf den Lippen. Etwas zog an Moes Burst. Rasch riss er seinen Blick vom Foto los, stopfte sich einen Teil der Schmuckstücke in die Tasche und schob die Kiste mit der Spitze seines Fußes wieder unter das Bett.

Kühle Nachtluft schlug ihm entgegen, als er die Baracke wenig später verließ. In der Ferne war immer noch das Donnern der Maschinen zu hören. Aus dem Fabrikgebäude stieg schwarzer Rauch zum Himmel und verdeckte die Sicht auf die Sterne.

Mit schnellen Schritten überquerte Moe den Vorplatz. Die Sohlen seiner Schuhe waren dünn geworden und er spürte jeden einzelnen der Steine, die sich in seine Füße drückten. Er würde sich bald irgendwo ein neues Paar besorgen müssen. Aber gerade hatte er andere Probleme.

Je näher er dem kleinen Gebäude am Ende des Areals kam, desto lauter wurde das Drängen in seinem Inneren. Eine leise Stimme in seinem Hinterkopf befahl ihm, sich zu beeilen, während sein Blick immer wieder nervös hin und her huschte. Doch von den Aufsehern war niemand zu sehen. Wahrscheinlich betranken sie sich gerade in ihrer Unterkunft, wie sie es so oft in Nächten wie diesen taten.

Mit Erleichterung stellte Moe fest, dass im Inneren des Gebäudes, das er ansteuerte, trotz der späten Stunde noch Licht brannte. Heller Laternenschein drang durch die Fenster und malte rechteckige Formen auf den Boden. Moe lehnte sich gegen die Wand neben dem Eingang und klopfte unauffällig gegen die Tür. Dreimal kurz, viermal lang, wie sie es besprochen hatten. Zuerst geschah gar nichts, dann hörte er Schritte von der anderen Seite. Wenig später ging die Tür auf.

»Olli«, sagte Moe beim Anblick des rundlichen, bärtigen Mannes, der auf der Schwelle stand. Seine Haut hatte die Farbe des Nachthimmels, während seine kurzen Haare längst vom Alter ergraut waren. »Du bist immer wieder ein Stück Sonnenschein an einem Tag wie diesem.«

»Spar dir das Geschleime, Crane«, murmelte der Mann und kehrte ins Innere des Gebäudes zurück. Moe folgte ihm. »Und wenn du mich noch einmal Olli nennst, drehe ich dir eigenhändig den Hals um, klar?«

»Kristallklar«, antwortete Moe. Die Wärme des geräumigen Raumes ließ seinen erkalteten Körper sogleich auftauen. Sie hatten ein Büro mit einem breiten Schreibtisch und mehreren Regalen voller Bücher betreten – darin hielt Olli die Zahlen der Fabrik fest. An der Wand hing ein Öl-Gemälde, das einen großgewachsenen Mann mit dunklen Augen und einem roten Bart zeigte – Sir Wilhelm Rhodes, das Oberhaupt der Familie Rhodes, der ein Großteil der Fabriken auf dieser Seite des Beaullacs gehörte. Daneben waren seine Frau und die zwei Töchter zu erkennen, beide mit denselben rotbraunen Haaren wie ihr Vater. Sie hatten sich bereits vor Jahren aus dem öffentlichen Leben zurückgezogen. Man munkelte, dass die beiden Töchter krank waren und die Familie sich dadurch hoch verschuldet hatte, aber das waren nur einige der Dutzenden Gerüchte, die in den Baracken die Runden machten.  

Schnaufend ließ sich Olli auf seinem Sessel hinter dem Schreibtisch nieder. Er zog eine der Schubladen auf und redete weiter, ohne dabei auch nur einmal aufzusehen. »Das Übliche, nehme ich an?«

»Du kommst wie immer direkt auf den Punkt, was?« Moe seufzte dramatisch. »Du kränkst mich, wirklich. Ich hätte gedacht, dass unsere Beziehung nach all der Zeit, die wir uns jetzt schon kennen, über eine reine Geschäftsbeziehung hinausgehen würde. Wie geht es deiner Frau?«

Olli sah auf und verengte die Augen.

»Schon gut, schon gut. Ich wollte ja bloß höflich sein«, entgegnete Moe, ohne sich ein feines Grinsen verkneifen zu können.

»Du kennst den Preis«, sagte Olli. Er stellte die Schnapsflasche, die er aus der Schublade gezogen hatte, vor sich auf den Tisch. »Was hast du anzubieten?«

Moe griff in seine Hosentasche und legte den Schmuck, den er aus der Kiste geholt hatte, auf den Tisch – eine Perlenkette, ein Paar alter Ohrringe und eine schlichte Haarnadel.

Olli zog die Brauen hoch. »Das ist alles?«

»Es ist astreine Qualität«, versicherte Moe ihm. »Keine Fälschungen.« Er hoffte, dass genug Überzeugung in seiner Stimme mitschwang. Wenn er ehrlich mit sich sein wollte, hatte er keine Ahnung, wie viel der Schmuck vor ihm wert war – oder ob das Silber überhaupt echt war. Er hatte damals keine Zeit gehabt, sich darüber Gedanken zu machen, als er das Schmuckkästchen seiner Mutter geleert hatte.

Olli grummelte etwas Unverständliches vor sich hin, dann zog er eine Lupe hervor und begutachtete den Schmuck stirnrunzelnd. Moe wippte auf seinen Fußballen auf und ab, die Arme hinter dem Rücken verschränkt, um das Zittern seiner Finger zu verbergen.

»Dieses Zeug ist praktisch wertlos«, sagte Olli, als er wieder aufsah.

»Komm schon. Nur dieses eine Mal«, bettelte Moe und zwinkerte dem Buchhalter zu. »Der Freundschaft wegen?«

»Wir sind keine Freunde, Crane.«

»Mach dich nicht lächerlich. Wir sehen uns regelmäßig, quatschen miteinander und teilen dunkle Geheimnisse. Natürlich sind wir Freunde.«

Olli nahm die Brillengläser von seiner Nase und legte sie vor sich hin. Er faltete die Hände ineinander. »Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll, Crane. Es ist nicht genug.« Sein Blick fiel auf die Halskette, die unter dem Kragen von Moes Hemd hervorblitzte. Ein kreisförmiger Anhänger hing daran – ein kleiner Schlüssel, der von silbernen Ranken umschlungen wurde. »Was ist damit? Sieht mir wertvoll genug aus.«

Instinktiv wanderte Moes Hand zu dem Schmuckstück. Seine Finger schlangen sich um den Anhänger. »Die steht nicht zum Verkauf«, stellte er klar und verbarg sie schnell unter seinem Hemd.

Für einen Moment legte sich Stille über das Büro. Schließlich seufzte Olli tief und ließ den Schmuck wortlos in einer Schublade verschwinden.

»Also gut«, murmelte er. »Aber wenn du mir das nächste Mal nichts Anständiges lieferst, werde ich nichts für dich tun können, kapiert?«

Mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht griff Moe nach der Schnapsflasche. »Ich wusste doch, dass die Kraft unserer Freundschaft über alles siegen würde.«

Der andere Mann kniff sich grummelnd in den Nasenrücken. »Jetzt verschwinde endlich, ehe du mir noch länger auf die Nerven gehst.«

»Immer wieder eine Freude, mit dir Geschäfte zu machen, Olli.« Moe zwinkerte ihm ein letztes Mal zu, dann huschte er, die Flasche Schnaps in den Händen, aus der Tür.

Er entfernte sich ein paar Meter vom Gebäude, bevor er in den Schatten zwischen zwei Baracken verschwand. Dort ließ er sich an der Backsteinwand zu Boden sinken. Mit zitternden Händen entkorkte er die Flasche und nahm gierig ein paar Schlucke. Heiß brannte ihm das Getränk den Hals hinab. Eine wohltuende Erleichterung legte sich über seinen Körper.

»Siehst du, Mutter?«, flüsterte er in die Nacht hinein. »Im Endeffekt war dein verfluchter Schmuck doch noch zu irgendetwas nützlich.«
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Aiden

Der stämmige Mann sah von dem Papier auf, das Aiden ihm soeben auf den Schreibtisch gelegt hatte. Er füllte seinen gepolsterten Sessel mit seiner Form fast vollständig aus, die Brillengläser, hinter denen er Aiden begutachtete, von einer feinen Staubschicht bedeckt. Auf dem Briefbeschwerer war in goldenen Lettern ein Name eingraviert: P. J. Olivier – Buchhalter.

»Nun, Mister Grel, Euer Anliegen ist durchaus ungewöhnlich«, meinte er.

»Das ist mir bewusst. Aber glaubt mir, wenn ich Euch sage, dass es von höchster Dringlichkeit ist. Meine Familie hat erst vor Kurzem von Moes Schicksal erfahren. Nun wollen wir tun, was wir schon von Anfang an hätten tun sollen, und ihn zurück auf den rechten Weg bringen.«

Der Buchhalter seufzte leise. Einmal mehr fiel sein Blick auf die Maske, die Aiden trug. Ein unlesbarer Ausdruck huschte über sein Gesicht.

»Stimmt etwas nicht, Mister Olivier?«, fragte Aiden.

Der andere Mann zuckte ertappt zusammen. »Tut mir leid, ich wollte nicht starren. Es ist nur … Haben wir uns schon mal getroffen? Ihr kommt mir so furchtbar bekannt vor.«

Etwas in Aiden versteifte sich. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Nicht, dass ich wüsste. Aber die Maske wirft oft solche Fragen auf.«

Olivier schluckte. »Wart Ihr an der Front?«

»Drittes Bataillon«, antwortete Aiden. Es war eine Lüge, die ihm inzwischen leicht über die Lippen kam. Viele glaubten, dass ein entstelltes Gesicht der Grund sei, weshalb er sein Antlitz hinter einer Maske verbarg. Aiden ließ sie in ihrem Glauben. Die Gerüchte darüber, dass er im Krieg gekämpft hatte, kamen seinem Ruf zugute und schenkten ihm bei manchen Bewohnern Alderports Sympathien, die er zweifellos nicht verdiente, hätten sie die Wahrheit gekannt.

Der Buchhalter nickte langsam. »Zweites Bataillon«, sagte er und berührte den Pin an seiner Jacke – ein geflügelter, goldener Löwe. »Wurde frühzeitig abgezogen, nachdem ich mir den Fuß zertrümmert habe.« Ein müdes Lächeln huschte über seine Lippen. »Ich schätze, wir beide können uns glücklich schätzen. Viele sind wegen dieser verdammten utarischen Bastarde nie wieder nach Hause zurückgekehrt.«

Aiden schwieg. Was hätte er auch sagen können? Er verstand nicht viel vom Krieg, der Priodan in den letzten Jahren erschüttert hatte. Sie hatten gewonnen, ja, aber in Alderport war nichts besser geworden. Im Gegenteil.

»Wie dem auch sei. Lassen wir die Vergangenheit Vergangenheit sein.« Mister Olivier winkte ab. »Ihr sagtet, Euch verbindet eine Verwandtschaft mit Mister Crane?«

»Entfernte Cousins«, antwortete Aiden und zwang sich zu einem Lächeln.

Mister Olivier grummelte etwas Unverständliches vor sich hin, während er seinen Blick wieder über den Brief schweifen ließ. »Crane hat mir nie irgendetwas von irgendwelchen Verwandten erzählt«, murmelte er, mehr zu sich selbst.

»Das überrascht mich nicht. Er war schon immer eher das Schwarze Schaf der Familie.«

Das schien dem Buchhalter als Antwort zu genügen, denn er seufzte leise und löste seinen Blick endlich vom Papier. »Normalerweise sind solche Austausche eher schwierig«, erklärte er.

»Nun, wie Ihr seht, befürwortet Mister Rhodes die Sache höchstpersönlich.« Es war ein Leichtes gewesen, die Unterschrift zu fälschen – fast schon zu leicht. Dennoch schien der Buchhalter nach wie vor nicht überzeugt. »Wir können ihn natürlich auch herholen lassen, um das Ganze zu bezeugen«, fuhr Aiden deshalb fort. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob ein viel beschäftigter Mann wie er erfreut darüber wäre, wegen einer solchen Bagatelle herkommen zu müssen.«

Der Buchhalter zögerte. Er kratzte sich am Hinterkopf, schien die Möglichkeiten für einen Moment abzuwägen. Schließlich seufzte er.

»Schon gut«, gab er sich also geschlagen. »Ich glaube nicht, dass das vonnöten sein wird.«

Aiden lächelte. »Wunderbar.«

»Nun denn. Ihr bezahlt den gesamten Betrag, ja?«

»Dafür bin ich hier, Mister Olivier.«

Der Buchhalter wühlte in den Schubladen seines Schreibtisches umher, bevor er ein zerknülltes Stück Papier hervorzog. Er richtete seine goldrahmigen, runden Brillengläser. »In Ordnung. So, wie ich das sehe, belaufen sich Cranes Schulden aktuell auf …« Er kniff die Augen zusammen. »1200 Schilling?« Er sog hörbar Luft durch die Zähne. »Ich wusste ja, dass der Junge Probleme hat, aber … Das ist eine Lebensschuld.«

Aiden griff in seine Manteltasche und zog den Sack mit Gold hervor, den er darin aufbewahrte. Der Vorschuss von Vera York hatte sein Unterfangen bisher spürbar vereinfacht. »Dann wird er vermutlich äußerst erleichtert sein, wenn er erfährt, dass er ab heute wieder ein freier Mann ist«, meinte er und legte das Gold auf den Schreibtisch.

Mister Olivier öffnete den Sack und begann zu zählen. Als er sich versichert hatte, dass der Betrag stimmte, schob er Aiden ein Stück Papier über den Tisch zu. »Hier unterschreiben.«

Aiden griff nach dem Tintenfass, tupfte die Schreibfeder hinein und zeichnete schwungvoll den Namen Aiden Grel auf das Schriftstück. Mister Olivier pustete über das Blatt, verewigte ebenfalls seine Unterschrift darunter und ließ den Vertrag anschließend wieder in der Schreibtischschublade verschwinden.

»Nun, Mister Grel«, sagte er und erhob sich mit einem Schnaufen aus seinem Sessel. »Es freut mich, mit Euch Geschäfte zu machen.«

»Die Freude ist ganz meinerseits«, antwortete Aiden und schüttelte dem breiten Mann die Hand.

»Lasst mich Euch direkt zu Crane führen«, schlug dieser vor. »Ich bin mir sicher, er wird außer sich sein, Euch zu sehen.«

»Nach Ihnen«, sagte Aiden. Gemeinsam ließen sie das Büro hinter sich und traten auf den Vorplatz des Fabrikareals. Die Umrisse der Sonne drückten sich durch die dichte Wolkendecke, die sich über die Stadt gelegt hatte.

Aus dem Schatten neben dem Bürogebäude löste sich Erma und schloss sich den beiden an. Ihr Gesichtsausdruck war unlesbar, auch wenn Aiden ahnte, dass sie Fragen haben musste. Er hatte ihr bislang noch keinerlei Details von seinem Plan erzählt. Nicht, weil er der Riesin nicht vertrauen würde, sondern vielmehr, weil er erst alle Puzzleteile in Position rücken wollte, bevor er irgendwelche Versprechungen machte. Das erste Teil würden sie heute hier, in einer der Fabriken der Familie Rhodes, finden.

Die vergangene Woche hatte Aiden damit verbracht, alle Vorbereitungen für Vera Yorks Auftrag zu erledigen. Er war unzählige Szenarien im Kopf durchgegangen, hatte alle möglichen Eventualitäten abgeklärt, bis er schließlich den Plan geschmiedet hatte, der sie zum Ziel führen würde. Je mehr er Form angenommen hatte, desto kleiner waren die Zweifel geworden. Inzwischen hatte Aiden eine Zuversicht erlangt, die er schon lange nicht mehr gespürt hatte. Mit der Erfahrung der letzten Jahre und dem Team, das Aiden zusammenstellen würde, käme der Einbruch ins Heiligtum des Tempels des letzten Richters einem Kinderspiel gleich.

Der Buchhalter erzählte ihnen gerade etwas darüber, wie die Familie Rhodes dieser Stadt mit ihren Stahlwerken nach dem Kriegsende zu nie da gewesenem Reichtum verholfen hatte, aber Aiden hörte nur mit halbem Ohr zu. Jeder wusste, dass der Einfluss der Rhodes lächerlich klein war im Vergleich zu den anderen mächtigen Familien. Sie ertranken in Schulden, auch wenn sie das gegenüber der Öffentlichkeit gerne unter Verschluss hielten. Unter keinen Umständen hätten sie je mit Familien wie den Wests oder den Paxtons mithalten können. Ersteren waren nicht nur enge Vertraute des Tempels, ihnen gehörten auch die Minen in den Bergen Priodans, in denen das wertvolle Mana abgebaut wurde.

Brennende Hitze schlug ihnen entgegen, als sie eine der Fabrikhallen betraten, vermischt mit einem lauten Donnern, das in Aidens Ohren dröhnte. Mister Olivier führte sie zielsicher an den ratternden Maschinen und glühenden Öfen vorbei, bevor er schließlich eine kleine Gruppe von Arbeitern ansteuerte, die gerade eine Ladung von glänzendem Mana in einen der Öfen schaufelten.

»Crane!«, schrie der Buchhalter über den Lärm. »Da ist jemand, der dich sehen will.«

Einer der Männer aus der Gruppe drehte sich zu ihnen um. Er war kaum größer als Aiden selbst und so dünn, dass seine Kleidung sackartig an ihm herabhing. Sein Körper besaß keinerlei Rundungen, die Kiefer- und Wangenknochen scharfkantig wie aus Holz geschnitzt, die Arme und Beine fast schon lächerlich lang im Vergleich zum Rest seiner schmächtigen Form. Selbst unter dem Ruß und dem Schweiß, der ihn bedeckte, war zu erkennen, wie blass er war, die blonden Haare fast genauso hell wie sein kränklicher Hautton.

»Heute ist dein Glückstag: Dein Cousin Aiden ist hergekommen, um dich im Namen der Familie von deinen Schulden loszukaufen«, erklärte Mister Olivier.

»Cousin?«, wiederholte Moe und sah mit gerunzelter Stirn in Aidens Richtung.

»Mister Grel hier sagte mir, dass ihr Verwandte seid.«

»Entfernte Verwandte«, korrigierte Aiden ihn schmunzelnd.

Die Falte zwischen Moes Brauen vertiefte sich weiter. Doch er schwieg.

»Na los«, sagte Mister Olivier und klopfte ihm auf die Schulter. »Mach gefälligst, dass du hier wegkommst. Du bist jetzt ein freier Mann, Crane.«

Die anderen Arbeiter warfen ihm verwirrte Blicke zu. Zögernd ließ Moe die Schaufel fallen, dann setzte er sich in Bewegung. »Ich muss noch meine Sachen aus der Baracke holen«, sagte er.

»Aber selbstverständlich«, entgegnete Mister Olivier. »Ich führe euch gleich hin.«

»Oh, das wird nicht nötig sein«, kam ihm Aiden zuvor. Er vertiefte sein Lächeln. »Wir finden den Weg schon.«

»Seid Ihr sicher?«

Aiden drehte sich zu Moe um. »Meinem verehrten Cousin wird es sicherlich nichts ausmachen, uns den Weg zu zeigen. Außerdem«, fügte er an, »bin ich überzeugt, dass ein Mann mit einer wichtigen Arbeit wie Ihr sicherlich Dringenderes zu tun hat, als uns das Gelände zu zeigen.«

Das schien den Buchhalter endlich zu überzeugen. Er erwiderte das Lächeln. »Ganz, wie Ihr wünscht. Es war mir eine Ehre, Eure Bekanntschaft zu machen, Mister Grel.«

»Die Ehre ist ganz meinerseits, Mister Olivier.«

Aiden war froh, als sie wenig später die Fabrik hinter sich ließen und die Hitze in der Halle wieder gegen die kühle Morgenluft austauschten. Mister Olivier verabschiedete sich von ihnen und kehrte in sein Büro zurück, während Erma und Aiden Moe zu einer der Baracken im hinteren Teil des Areals folgten. Sie betraten einen weitläufigen Schlafsaal, der lediglich vom Tageslicht erhellt wurde, das von der Eingangstür und den einzelnen Ritzen im Holz hineinfiel. Moe steuerte eins der Betten in der Ecke an und begann, die herumliegenden Kleidungsstücke am Boden in einen Sack zu stopfen.

»Cousins, was?«, spottete er, ohne sich umzudrehen.

»Ich musste Mister Olivier eine glaubwürdige Geschichte erzählen. Ansonsten hätte er mich dich nie ohne weitere Fragen freikaufen lassen.«

Moe schnaubte leise. »Ich weiß, weshalb du wirklich hier bist.«

»Tatsächlich?«

»Du hast mich zweifellos nicht aus der Güte deines Herzens freigekauft«, murmelte er, während er eine kleine Kiste unter dem Bett hervorzog und ebenfalls im Sack verschwinden ließ. »Also.« Er kam hoch und sah Aiden an. »Was willst du von mir?«

»Nichts«, antwortete dieser fröhlich.

»Nichts«, wiederholte Moe. Er lachte trocken. »Mach dich nicht lächerlich. So funktionieren diese Dinge nicht. Ich schulde dir was, also nenn deinen Preis.«

»Ich habe es dir bereits gesagt: Ich will nichts von dir«, entgegnete Aiden. »Du bist nun ein freier Mann. Du kannst das Fabrikgelände verlassen und nie wieder zurücksehen. Ich werde dich nicht aufhalten.«

Moe zog eine Braue hoch. »Und das soll ich dir glauben?«

»Glaub es oder nicht, es ist die Wahrheit. Ich bin ein Mann meines Wortes.«

Kritisch ließ Moe seinen Blick an ihm auf- und abschweifen. »Ich habe von dir gehört. Sie nennen dich den maskierten Gentleman, nicht wahr?«

»Der einzig Wahre«, erwiderte Aiden mit einem Lächeln.

»Sie sagen, du seist einer der größten Meisterdiebe der Stadt. Jemand wie du taucht nicht einfach grundlos an einem Ort wie diesem auf. Schon gar nicht, um jemandem wie mir zu helfen.«

Aidens Lächeln vertiefte sich. »Du hast mich ertappt«, gab er zu. »Ich bin nicht ohne Grund hier, das stimmt. Ich möchte dir ein Angebot unterbreiten.«

»Ah«, sagte Moe. »Also doch eine Forderung.«

Aiden schüttelte den Kopf. »Du verstehst mich falsch. Die Entscheidung, ob du mein Angebot annehmen wirst oder nicht, obliegt allein dir. Ich werde dich zu nichts zwingen, was du nicht tun willst. Alles, was ich möchte, ist, dass du mich zumindest anhörst. Wenn du danach weiter deines Weges ziehen willst, werde ich dies respektieren.«

Moe sah zu Erma hinüber, die mit verschränkten Armen an der Wand der Baracke lehnte. »Was garantiert mir, dass du mir danach nicht deinen Hund auf den Hals hetzt?«

»Ich schätze, du wirst mich einfach bei meinem Wort nehmen müssen.«

Kurz verfiel Moe in Schweigen. Schließlich fuhr er sich mit einer Hand über das rußverschmierte Gesicht und atmete tief aus. »Na schön. Spuck es schon aus. Was willst du mir anbieten?«

»Einen Job«, entgegnete Aiden.

Moe begann zu lachen. »Von einem Sklaventreiber zum nächsten, was? Nein, danke.«

»Nicht nur irgendein Job. Einer, mit dessen Verdienst du für den Rest deines Lebens ausgesorgt haben wirst.« Das schien Moes Aufmerksamkeit zu erregen, denn er widersprach nicht sofort. Also fuhr Aiden fort: »Wenn meine Quellen mich nicht täuschen, warst du bis vor Kurzem Teil der Schmugglerbande von Miguel und Dean Melton, richtig?«

Moe verengte die Augen. »Ich wüsste nicht, was dich das angeht.«

»Die beiden besaßen ein beeindruckendes Netzwerk«, fuhr Aiden unbeirrt fort. »Niemand kannte sich besser in den unzähligen Tunneln aus, welche Alderports Untergrund durchziehen. Die Brüder haben sich ein beachtliches Imperium aufgebaut. Nun, zumindest bis sie von jemandem aus ihren eigenen Reihen verraten wurden, natürlich. Ich habe gehört, sie sollen minutenlang am Galgen gehangen haben, bevor der Tod sie endlich erlöst hat.«

»Komm zum Punkt«, grummelte Moe.

»Sie sind der Grund, weshalb du hier bist. Dir wurde nach deiner Verhaftung ein Ultimatum gestellt: 1200 Schilling Strafzahlung für dein Mitwirken am Schmuggel illegaler Waren nach Alderport oder eine mehrjährige Gefängnisstrafe. Selbstverständlich konntest du die 1200 Schilling nicht bezahlen, denn so gut zahlt das Verbrechen in dieser Stadt nicht. Aber glücklicherweise ist die Familie Rhodes eingesprungen, hat die Strafe beglichen und dich hierhin gebracht, damit du deine Schulden abarbeiten kannst.« Es war ein perfides System, ausgetragen unter dem Mantel der vermeintlichen Güte und Gerechtigkeit des letzten Richters. Die reichen Fabrikbesitzer, die auf diese Art und Weise billige Arbeitskräfte fanden, stellten sich nur allzu gerne als humanitäre Helfer dar. In Wirklichkeit nutzten sie die Aussichtslosigkeit der Verurteilten, um ihren Profit zu maximieren und ihre Arbeiter bis ans Lebensende an sich zu binden.

Moe reckte das Kinn. »Glückwunsch, du hast gründlich recherchiert«, spottete er. »Das erklärt immer noch nicht, was du von mir willst.«

»Ich brauche jemanden, der die Tunnel unter Alderport kennt«, antwortete Aiden. »Jemanden, der in der Lage wäre, uns sogar blind hindurchzuführen.«

»Ah. Ich soll also etwas für dich schmuggeln.« Moes Züge entspannten sich etwas. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«

Ein Lächeln huschte über Aidens Lippen. »Ich bin kein gewöhnlicher Schmuggler, mein Lieber. Ich bin ein Dieb. Und ich habe vor zu tun, was bisher noch keiner geschafft hat: ins Heiligtum des Tempels einzubrechen.«

Für einen Moment wurde es so still im Inneren des Schlafsaals, dass das leise Schnarchen der Arbeiter, die sich von ihrer Nachtschicht ausruhten, hörbar war. Moe zog eine Braue hoch, dann begann er plötzlich lauthals zu lachen.

»Oh, ich habe gehört, dass du waghalsig bist«, meinte er. »Mir war nicht klar, dass du auch noch wahnsinnig bist.«

»Ich bin dafür bekannt, das Unmögliche möglich zu machen«, entgegnete Aiden unbeirrt. »Mir wird eine große Summe dafür geboten, ins Heiligtum des Tempels einzudringen. Eine Summe, die ich gewillt wäre, zu gerechten Anteilen mit dir zu teilen, wenn du uns sicher durch die Tunnel unter Alderport führst.«

»Vergiss es.«

»Du hast dir meinen Plan noch nicht einmal vollständig angehört.«

»Das muss ich auch nicht. Das ist ein Himmelfahrtskommando. Und ich werde dafür ganz bestimmt nicht meinen Hals hinhalten.«

Aiden spürte Ungeduld in sich aufkommen, doch er schluckte sie rasch herunter. »Mit diesem Geld könntest du dir ein neues Leben aufbauen. Fernab der Fabriken.«

»Was nützt mir das Geld, wenn ich draufgehe, bevor ich es überhaupt erhalte?«, entgegnete Moe achselzuckend. Er schwang sich den Sack mit seinen Habseligkeiten über die Schulter und setzte sich in Bewegung. »Ich fürchte, du wirst dir einen anderen Verrückten suchen müssen.« Er salutierte spöttisch in Aidens Richtung. »Aber danke für die Rettung.«

Als er an ihnen vorbeiging, spürte Aiden Ermas schweren Blick auf sich lasten. Er hatte damit gerechnet, dass Moe so reagieren würde. Nach dem, was Aiden in den letzten Tagen über ihn hatte herausfinden können, hätte ihn alles andere überrascht. Moe Crane war nicht die Art von Verbrecher, der bereit war, für ein paar hundert Schilling sein Leben aufs Spiel zu setzen. Nein, er hatte etwas, was die meisten Gauner und Ganoven in Alderports Untergrund schon längst verloren hatten: einen Grund, weiterzumachen.

»Was, wenn ich dir neben dem Geld noch etwas anderes bieten könnte?«, rief Aiden ihm hinterher, als er schon fast beim Ausgang angekommen war.

Moe sah über die Schultern zurück. »Es gibt nichts, was du mir bieten könntest.«

»Nicht einmal Hinweise zu Charlottes Aufenthaltsort?«

Bei der Erwähnung ihres Namens versteifte sich Moe. Instinktiv griff er zum silbernen Anhänger um seinen Hals. Wenn Aiden etwas in den letzten Jahren gelernt hatte, dann, dass Menschen willens waren, fast alles zu tun – solange man ihnen die richtige Belohnung bieten konnte. Bei den meisten waren es Geld, Schmuck, ein großes Haus oder ein angesehener Titel. Bei Moe Crane war es etwas Flüchtiges, Zerbrechliches, wertvoller als jeder Sack mit Gold: Hoffnung.

Aiden konnte sehen, wie er mit sich rang. Seine Kieferknochen mahlten und seine knochigen Finger schlangen sich enger um den Sack über seinen Schultern. Da war ein ferner Schmerz, der in seinen blauen Augen aufflammte – das Gefühl von Schuld, tiefer als jede Wunde sich je in den Körper hätte schneiden können. Aiden erkannte den Ausdruck, weil er ihm selbst viel zu oft im Spiegel entgegenblickte.

»Was weißt du schon über sie?«, brach er sein Schweigen schließlich.

»Ich weiß, dass sie vor Kurzem in ein anderes Gefängnis verlegt wurde«, antwortete Aiden. Er hatte eine Menge Kontakte spielen lassen müssen, um diese Informationen auszugraben. »Und ich weiß, dass sie dir viel bedeutet. Nicht wahr?«

Moes Gesichtszüge verhärteten sich. »Glaubst du wirklich, dass ich auf deine Lügen hereinfalle?«

»Sind es denn Lügen, Crane?«

»Du würdest alles sagen, was ich hören will, solange ich deinem bescheuerten Himmelfahrtskommando beitrete.«

Aiden lächelte kühl. »Stimmt«, gab er ihm recht und schlang beide Hände um seinen Gehstock. »Aber willst du das wirklich riskieren?«
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Caleb

Die Nacht war wie flüssige Tinte in die verwinkelten Gassen und Straßen von Alderport gesunken. Nur vereinzelte Lichtpunkte waren von Calebs Position auf der Stadtmauer aus sichtbar – das Brennen der Straßenlaternen, der Kerzenschein, der hinter einzelnen Fenstern hervordrang, die verschleierte Gestalt des Mondes zwischen den Wolken –, doch sie waren zu schwach, um die allgegenwärtige Finsternis vollends zu durchdringen. Nicht mehr als einzelne Farbspritzer in einem Gemälde, das aus dem tiefsten Schwarz gemalt worden war. Einzig und allein der Tempel vermochte der Nacht zu trotzen, thronte mit seinen Türmen und gläsernen Fassaden wie ein Schloss aus Licht über dem dunklen Wasser des Beaullacs. Ein Leuchtturm inmitten einer Stadt, die sich längst im Sturm verloren hatte.

Unter sich hörte Caleb das leise Klatschen der Wellen gegen das Kanalufer. Das Wasser bewegte sich auf und ab, als würde es atmen, ein feiner Wind über die Oberfläche streichelnd. Caleb zog seine Jacke enger und rieb die Hände aneinander, um gegen die Kälte anzukommen, die sich in seinen Gliedmaßen niedergelassen hatte.

»Feuer?«

Er sah auf. Ein Gesicht hatte sich in sein Blickfeld geschoben – rote Haare, ein fleckiger Bart, die Nase voller Sommersprossen. Lonnie streckte ihm ein Feuerzeug entgegen.

»Nein, danke«, lehnte Caleb ab. »Ich rauche nicht.«

Lonnie runzelte die Stirn. Sein Blick blieb an Calebs rechter Gesichtshälfte hängen. »Ah«, sagte er dann. »Schlechte Erfahrungen mit Feuer, was?«

Caleb antwortete nicht.

Lonnie steckte sich die Zigarette zwischen die Lippen und zündete sie an. »Vielleicht besser so«, murmelte er. »Meine Alte sagt mir schon lang, dass ich endlich damit aufhören solle. Und den Alkohol will sie mir auch noch verbieten.« Er lachte heiser. »Ein Mann braucht eben ein Laster, um das Weibervolk zu ertragen.«

Er stieß die Rauchwolke in die Luft. Caleb drehte den Kopf, auch wenn er nicht verhindern konnte, dass seine Nase zu jucken begann. Ein erdrückendes Gefühl legte sich über seine Brust und seine Narbe prickelte schmerzhaft.

Er stützte sich mit den Ellbogen auf den Zinnen der Mauer ab und ließ seinen Blick über Alderport schweifen – die Stadt, die sie sich zu beschützen verpflichtet hatten. Nach fast drei Monaten hatte Caleb längst die Illusion aufgegeben, dass die Nachtwache tatsächlich irgendjemandem in dieser Stadt helfen konnte. Die meisten Opfer von Ombra-Angriffen waren längst tot, wenn sie sie fanden, ihre Körper bis zur Unkenntlichkeit zermahlt oder zerrissen – und auf jedes Monster, das die Wache erschlug, tauchten wenig später drei weitere auf. Es war ein endloser Kampf gegen Mächte, die sie selbst nicht verstanden. Der Fluch war kein Gegner mit einem physischen Körper, kein Land, dem man den Krieg erklären konnte, keine Armee, die besiegt werden musste. Er war ein unsichtbares Geschwür, das sich im Zentrum der Stadt eingenistet hatte, und das mit jedem Tag weiter zu wachsen schien.

»Bist du immer so ruhig?«, fragte Lonnie, der endlich damit aufgehört hatte, sich über seine Frau zu beschweren. Seine Zigarette war fast fertig geraucht, nur noch ein paar Funken glühten am Ende auf.

»Ich bevorzuge die Stille«, antwortete Caleb.

Lonnie schnaubte. Er warf die Zigarette über die Stadtmauer in den Kanal, wo sie mit einem Zischen erlosch. »Wir haben die ganze Nacht Zeit, Junge. Du willst wirklich, dass wir uns die nächsten Stunden bis Sonnenaufgang gegenseitig anschweigen?«

»Wir müssen wachsam sein.«

»Warum? Damit uns die Ombra nicht kriegen?« Lonnie lachte. Er klopfte Caleb auf die Schulter, woraufhin dieser zusammenzuckte. »Du bist noch nicht lange hier, also lass mich dich aufklären: Mauerwache ist der einfachste Teil dieses verfluchten Jobs. Wir werden bezahlt dafür, dass wir hier blöd rumstehen und nichts tun. Die Patrouille da unten?« Er wies in Richtung der Stadt. »Die erledigen die wahre Arbeit, während wir uns hier oben bis zur Bewusstlosigkeit betrinken. Aber erzähl ihnen nicht, dass ich das gesagt habe, ja?« Er griff in seine Tasche und zog eine Schnapsflasche hervor. »Die Nacht ist noch jung«, erklärte er. »Lass uns das Beste daraus machen.«

»Ich trinke nicht bei der Arbeit.«

Lonnie verdrehte die Augen. »Natürlich nicht.« Er nahm einen großen Schluck aus der Flasche, bevor er sich den Mund mit dem Ärmel seiner Uniform trockenwischte. »Ein Veteran, der keinen Alkohol anrührt«, grummelte er. »Das glaubt mir auch kein Schwein.«

Er hatte nicht unrecht. Caleb hatte längst zu zählen aufgehört, wie viele seiner ehemaligen Dienstkollegen an ihrer Trinkerei zugrunde gegangen waren. Nach seiner Rückkehr hatte er selbst versucht, mit der Flasche die Stimmen und Bilder im Kopf zu betäuben. Die Albträume waren geblieben.

Er hätte es niemals offen zugegeben, aber das war einer der Gründe, weshalb er Teil der Nachtwache geworden war. Die Arbeit zu später Stunde bedeutete, dass er noch weniger Schlaf fand als sowieso schon, und je weniger er schlief, desto weniger konnte er von seinen Dämonen heimgesucht werden. Die Wache gab Calebs Leben einen Sinn und Zweck, den er nach seiner Entlassung verloren geglaubt hatte. Alles, was er tun musste, war, eine Uniform zu tragen und Befehle zu befolgen – genau wie auf dem Schlachtfeld.

In der Ferne nahm Caleb eine Bewegung wahr. Etwas regte sich in den Schatten, die sich über die Stadt gelegt hatten. »Gib mir das Fernrohr«, forderte er Lonnie auf.

Dieser war inzwischen neben ihm zu Boden gesunken und lehnte gegen die Zinnen in seinem Rücken, während er weiter an seiner Flasche nippte. »Hm?«

»Das Fernrohr. Da draußen ist etwas.«

Das entlockt Lonnie ein verächtliches Grunzen. »Da ist nichts«, entgegnete er, griff aber dennoch in seine Jackentasche und zog das Fernrohr hervor. »Glaub mir, Junge, da ist nie irgendetwas. Und wenn, dann kümmert sich die Patrouille darum. Kein Grund zur Sorge.«

Wortlos nahm Caleb das Fernrohr entgegen und richtete es aus. Die Stadt lag ruhig und schlafend vor ihm. Für einen Moment sah es so aus, als sollte Lonnie recht behalten. Aber dann fiel Calebs Blick auf die Gestalt eines kleinen Jungen, der gerade aus einer Gasse hechtete. Er atmete schwer und Striemen von Blut zogen sich über sein Gesicht.

»Jemand steckt in Schwierigkeiten«, sagte Caleb. Die Sperrstunde hatte längst begonnen. Kein Kind sollte um diese Zeit noch auf den Straßen unterwegs sein.

»Es ist Alderport. Hier steckt immer irgendwo irgendjemand in irgendwelchen Schwierigkeiten.«

Bevor Caleb antworten konnte, entdeckte er den Schatten, der sich in diesem Augenblick ebenfalls aus der Gasse löste. Er bewegte sich schwerfällig, seine Gliedmaßen an all den falschen Stellen, die Lippen zu einer breiten Fratze verzogen. Ein eiskalter Schauder rann Calebs Wirbelsäule hinunter.

»Wir müssen ihm helfen«, beschloss er und drehte sich zu Lonnie um. »Läute den Alarm!«

Der andere Mann starrte ihn nur an. »Was?«

»Da ist ein Ombra«, antwortete Caleb.

»Na schön, dann lass die Patrouille das erledi –«

»Läute den Alarm, verdammt nochmal!« Caleb hatte nicht beabsichtigt, dass seine Stimme laut wurde, aber es schien den gewünschten Effekt zu haben. Lonnie murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, bevor er schließlich schwankend auf die Beine kam und zur Glocke hinübertrottete, die unter der Turmspitze am Ende der Mauer befestigt war.

Caleb richtete seinen Blick wieder auf die Stadt. Der Junge hatte inzwischen den Kanal erreicht. Er stolperte beim Rennen, fing sich jedoch sofort wieder und strauchelte weiter.

Die Glocke läutete – ein schrilles, lautes Geräusch, das durch die Stille der Nacht schnitt. Caleb legte seine Hand auf den Griff des Schwerts in seiner Scheide und drückte auf den Knopf. Er spürte das flüssige Mana durch seinen mechanischen Handschuh fließen, ein dumpfes Prickeln auf der zernarbten Haut darunter hinterlassend. Mit einem Klicken rastete der Handschuh ein und verband sich mit dem Schwert. Rasch stieg Caleb auf die Zinnen.

»Hey!«, rief Lonnie ihm hinterher. »Wo zum Gerechten willst du hin?«

Anstelle einer Antwort ließ Caleb sich einfach fallen.

Sein Mantel flatterte im Wind, als er mit einem dumpfen Aufprall auf einem Hausdach aufkam. Er ignorierte den Schmerz, der dabei durch seine Glieder raste, und ließ sich weiter hinab auf die Straße gleiten. Vor ihm lag der Kanal, die Wellen sanft gegen das Ufer klatschend. In der Ferne hörte er die Schreie des kleinen Jungen.

Caleb rannte los. Hinter sich nahm er wahr, wie Lonnie ihm fluchend über die Mauer hinab folgte, aber er hielt nicht inne, um auf seinen Kollegen zu warten. Stattdessen hechtete er über die Brücke auf die andere Seite des Kanals. Endlich fasste er den Jungen ins Auge. Er war erneut zu Boden gestürzt und rutschte mit aufgerissenen Lidern auf seinem Hintern zurück, während die Bestie sich vor ihm aufbaute.

Das Blut rauschte in Calebs Ohren. Er beschleunigte seine Schritte. Das Monster stürzte sich auf den Jungen und gab dabei ein animalisches Gurgeln von sich. Caleb hielt das Schwert beim Rennen vor sich gestreckt. Die Welt um ihn herum schien zu einem Tunnel zu verkommen, an dessen Ende er lediglich den Ombra sehen konnte.

Das Schwert schnitt hörbar durch die Luft, bevor es kurz auf Widerstand stieß. Die Klinge fraß sich durch den Arm der Kreatur und trennte ihn in einer einzigen Bewegung von ihrem Körper. Fast im selben Moment kollidierte Caleb mit dem Monster. Er schob es vom Jungen herunter, stürzte mit ihm zu Boden und rollte ein paar Meter weit, bevor er sich wieder fasste. Während er auf allen vieren kauerte und zu Atem kam, prallte der Ombra gegen eine Hauswand. Sein abgetrennter Arm lag ein Stück von ihm entfernt im Straßengraben, eine Linie von verschmiertem, schwarzem Blut über die Pflastersteine ziehend.

Keuchend kam Caleb hoch. Er streckte das Schwert von sich, das Mana im Handschuh sanft vibrierend, und warf über die Schulter einen Blick zu dem kleinen Jungen, der hinter ihm am Boden hockte – blutüberströmt und zitternd, aber am Leben.

»Bleib zurück«, befahl er.

Bewegung kam in das Monster. Mit einem erstickten Heulen zog es seinen schwerfälligen Körper vom Boden hoch und drehte sich zu Caleb um.

Obwohl er in seiner Laufbahn als Nachtwächter schon einigen Ombra in die Augen geblickt hatte, würde er sich niemals an ihren Anblick gewöhnen. Jedes Monster war anders, ein verzerrtes, groteskes Bild der Person, die es mal gewesen war, bevor der Fluch überhandgenommen hatte. An diesem hier war kaum noch etwas zu erkennen, was einst menschlich gewesen wäre. Ein gutes Dutzend Arme und Beine traten aus seinem Oberkörper hervor, die Gliedmaßen unnatürlich verdreht. Von seinem Gesicht war nicht mehr viel übrig: Unzählige kleine Finger hatten sich durch die Nasenlöcher, die Wangen und die rechte Augenhöhle gedrückt und zuckten dabei ununterbrochen. Einzig der Mund war verschont geblieben, zu einer breiten Grimasse mit viel zu vielen Zähnen verzogen.

Die Kreatur gab einen verzerrten Schrei von sich, bevor sie losrannte, die Arme und Beine wie die Füße eines Tausendfüßlers über den Boden huschend, der Kopf nutzlos über die Pflastersteine schleifend. Caleb wich zurück. Das Monster kollidierte mit ein paar Fässern, die am Rand des Kanals abgestellt worden waren. Doch es fing sich fast im selben Moment wieder, raste mit aufgerissenem Maul auf Caleb zu.

Er tänzelte um die Bestie herum, ließ sie näher und näher an sich herankommen, während er sich ihre Bewegungen einprägte. Jeder Ombra war anders. Wer zuschlug, bevor er genau wusste, womit er es zu tun hatte, würde früher oder später seinen Kopf verlieren.

Caleb ließ sein Schwert niedersausen. Es fand sein Ziel treffsicher, trennte einen weiteren der Arme ab. Blut spritzte auf und landete in Calebs Gesicht. Er blinzelte die Tropfen weg, sprang zurück, während die Bestie sich vor ihm aufbaute. Ein weiterer Arm, dann ein Bein. Mit jedem Schlag wurden die Bewegungen des Monsters unkoordinierter, seine Schreie lauter, verzweifelter. Caleb hob sein Schwert ein letztes Mal, ließ zu, dass die Kreatur direkt auf ihn zuraste. Die Arme griffen nach ihm, der beißende Gestank von Blut und Organen in Calebs Nase brennend. Doch es war längst zu spät. Die Klinge schnitt durch das Fleisch der Bestie, ein letztes, gurgelndes Brüllen der Kehle entweichend. Dann rollte der Kopf des Monsters über den Boden und sein Körper erschlaffte.

Einmal mehr legte sich Totenstille über die Stadt. Schweiß und Blut tränkten Calebs Uniform, unter der sich sein Brustkorb schwer hob und senkte. Er ließ das Schwert sinken, eine dicke, schwarze Flüssigkeit von der Klinge tropfend. Während er die Waffe zurück in die Scheide steckte und den Mechanismus des Handschuhs löste, blieb sein Blick am toten Monster hängen. Sein Körper war zerstückelt, dieselbe schwarze Flüssigkeit aus den Wunden fließend, wo Calebs Schwert durch die Bestie hindurchgeschnitten hatte. Er hoffte, dass der Verfluchte nun seinen Frieden gefunden hatte.

»Scheiße«, drang eine Stimme durch die Stille. Als Caleb sich umdrehte, entdeckte er Lonnie, der gerade zu ihm aufgeholt hatte. Der Nachtwächter atmete schwer und stützte seine Hände auf den Oberschenkeln ab, um wieder zu Atem zu kommen. »Kannst du nicht auf mich warten?«

»Ich hatte keine Zeit zu verlieren.«

»Hör mal, Junge, wenn du das nächste Mal …« Lonnie verstummte abrupt, als sein Blick auf die blutüberströmte Szene fiel, die sich vor ihm offenbarte. »Beim Gerechten«, fluchte er. »Was hast du getan?«

»Unsere Arbeit«, erwiderte Caleb. Er wandte sich dem kleinen Jungen zu, der ein wenig von ihm entfernt am Boden kauerte. »Bist du verletzt?«

Der Junge antwortete nicht. Seine Augen waren mit Tränen gefüllt und schwarze Blutspritzer überzogen sein Gesicht.

»Ein verdammtes Kind«, grummelte Lonnie. »Wer lässt seine Bastarde um die Zeit noch frei herumlaufen?« Er kauerte sich neben dem Kleinen hin. »Wie ist dein Name, hm? Wo sind deine Eltern?«

Noch immer antwortete der Junge nicht. Stattdessen drehte er wortlos den Kopf in Lonnies Richtung. Etwas an ihm war seltsam, aber Caleb konnte nicht sofort sagen, was es war.

»Komm schon, Kleiner«, drängte Lonnie und seufzte. »Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.«

Ein Zucken ging durch den Körper des Jungen. Jetzt wurde Caleb schlagartig klar, was ihm an dem Kleinen seltsam vorgekommen war. Es waren seine Pupillen – so fest geweitet, dass sie die Iriden vollständig verschlungen hatten.

»Lonnie!«, schrie Caleb und griff nach seinem Schwert. »Geh sofort weg von ihm! Er ist verfluch –«

Er brachte seine Worte nicht einmal zu Ende, als der Junge zu schreien begann. Sein Kopf drückte sich nach hinten, bis er seinen Rücken berührte, Tropfen von schwarzem Blut aus seinen Augen rinnend. Lonnie fluchte und stolperte zurück. Der Kleine hielt in seiner Bewegung inne, der Schrei abrupt verstummt. Er sprang vorwärts, schneller als Caleb hinsehen konnte, und stürzte sich auf Lonnie. Mit übernatürlicher Stärke beförderte er den erwachsenen Mann rücklings zu Boden und drückte ihn mit Armen und Beinen nieder. Lonnies Schreie verstummten innerhalb von Sekunden, als das Monster ihm die Kehle mit einem schmatzenden Geräusch herausriss.

Ein einzelner Schuss durchschnitt die Nacht. Die Bestie, die sich gerade an Lonnies Gesicht zu schaffen gemacht hatte, hielt inne, bevor der zierliche, kleine Jungenkörper auf der Brust des Nachtwächters in sich zusammensackte.

Keuchend ließ Caleb die Pistole sinken. Die Waffe fühlte sich warm und schwer in seinen zitternden Händen an. Rasch steckte er sie zurück in die Manteltasche, bevor er zu Lonnie hinübereilte. Er brauchte nicht einmal den Puls des anderen Nachtwächters zu fühlen. Ein einziger Blick auf seinen zerrissenen, blutigen Körper verriet Caleb, dass er tot war.

Vor ihm lag ein Schlachtfeld. Das zerstückelte Monster auf der einen Seite, der tote Junge auf der anderen, unter ihm der erschlaffte Körper Lonnies. Eine weitere Nacht, die in Blut und Zerstörung endete. Eine weitere Nacht, in der Caleb niemanden hatte retten können.

Sein Schrei hallte an den steinernen Hauswänden wider. Er kickte gegen eins der abgetrennten Beine des Monsters und raufte sich die Haare, während die Verzweiflung in ihm hochkochte. Für einen Moment hatte er geglaubt, dass er das Leben dieses Jungen retten konnte. Er hätte wissen sollen, dass sein Schicksal längst besiegelt gewesen war. Der Fluch war überall. Er schlief nie, ruhte nie, brannte sich still und unsichtbar weiter durch das Fundament dieser Stadt, bis er irgendwann unweigerlich alles verschlungen haben würde. Wer war Caleb schon, sich einzubilden, dass ausgerechnet er irgendetwas daran ändern konnte?

Mit einem weiteren Schrei riss er sich den Pin von der Uniform, der ihn als Teil der Nachtwache auszeichnete. Er fiel mit einem hohen Geräusch zu Boden und landete irgendwo zwischen den Organen des Monsters im Graben.

Ein weiterer Krieg, den er nicht hatte gewinnen können. Ein weiterer Dienst, den er nicht hatte erfüllen können.

»Lange Nacht, was?«

Caleb fuhr herum, eine Hand bereits wieder am Griff seines Schwertes. Aus den Schatten in einer Gasse neben ihm trat ein schlanker Mann in einem schwarzen Anzug. Die Hände hatte er auf einem Gehstock abgestützt, die Augen hinter der Maske verschwörerisch aufleuchtend.

»Grel«, sagte Caleb und löste seinen Griff vom Schwertknauf.

»Caleb.« Der maskierte Gentleman musterte ihn von oben bis unten, ein feines Lächeln in den Mundwinkeln. »Du hast schon besser ausgesehen.«

Caleb entwich ein trockenes, verzweifeltes Lachen. Im Schatten der Gasse, nur wenige Meter von Grel entfernt, entdeckte er die Umrisse einer großgewachsenen Gestalt. Erma, Grels rechte Hand.

»Was willst du?«, fragte er, weil er ahnte, dass der maskierte Gentleman nicht ohne Grund hier aufgetaucht war.

Anstelle einer Antwort huschte bloß ein Lächeln über Grels Lippen. »Lass mich dich auf einen Drink einladen.« Sein Blick schweifte zu den Toten am Boden und wieder zurück zu Caleb. »Du siehst aus, als könntest du einen vertragen.«

*

Das Albatros war voll in jener Nacht. Es gab nicht viele Tavernen, die nach der Sperrstunde geöffnet hatten, und die wenigen, die es doch taten, beherbergten in erster Linie Verbrecher, betrunkene Veteranen und Mitglieder der Nachtwache, die ihre Schicht mit einem Glas Rum ausklingen ließen.

Caleb spürte die Blicke der Anwesenden auf sich, als sie eintraten. Sie mussten ein schräges Bild abgeben: Der gut gekleidete Gentleman mit dem Zylinder und der Maske, die muskulöse Frau, die sich unter dem Türrahmen durchducken musste, und der junge Nachtwächter mit der Brandnarbe im Gesicht und der blutbesudelten Uniform.

Die meisten starrten in Grels Richtung, flüsterten einander bei seinem Anblick zu oder verengten grimmig die Augen. Sie wussten genau, wer der maskierte Gentleman und seine riesenhafte Begleiterin waren. In den paar Jahren, die er diese Stadt nun schon heimsuchte, hatte er sich einen Namen gemacht. Niemand wusste, wer er wirklich war oder woher er gekommen war – einig waren sie nur darin, dass sie sich nicht mit ihm anlegen wollten.

Die Gruppe ließ sich an einem Tisch in einer dunklen Ecke des Raumes nieder. Eine rundliche Frau mit brauner Haut nahm ihre Bestellung auf und brachte ihnen wenig später zwei große Bierkrüge und einen kalten Tee an den Tisch. Caleb trank ein paar gierige Schlucke. Der Tee prickelte angenehm kühl seine ausgebrannte Kehle herunter.

»Beeindruckende Leistung, die du da draußen gezeigt hast«, meinte Grel. Er hatte sein Getränk noch nicht angerührt. Stattdessen hatte er die Hände verschränkt und sein Kinn darauf abgestützt, seine Augen auf Caleb lastend. »Es gibt nicht viele Nachtwächter, die es eigenhändig mit einem Monster wie diesem hätten aufnehmen können.«

»Es spielt keine Rolle, oder?«, murmelte Caleb. »Ich hab trotzdem niemandem helfen können.«

»Nun, du weißt, was diese Arbeit mit sich bringt. Der Fluch schläft nie.«

Caleb verzog das Gesicht. Als ob jemand wie Grel tatsächlich eine Ahnung hätte von der grausamen Realität, welche der Fluch mit sich brachte. Für Verbrecher wie ihn war der Fluch eine willkommene Unterstützung: Er machte die Menschen leichtsinnig, verzweifelt, panisch. Der perfekte Nährboden, um noch mehr von ihnen in ein Leben der Kriminalität zu treiben.

»Ich nehme an, du bist nicht grundlos hier aufgetaucht«, sagte Caleb, nachdem er einen weiteren Schluck seines Tees genommen hatte.

»So sehr ich mich auch danach gesehnt habe, einen alten Freund wiederzusehen: Nein, deswegen habe ich dich nicht aufgesucht«, gestand Grel.

Natürlich nicht.

Caleb lehnte sich in der Bank zurück. »Du willst, dass ich dir bei einem Auftrag helfe«, schloss er.

Es gab viele Dinge, die er in seinem Leben bereute, aber sich bei Aiden Grel zu verschulden, war einer seiner größten Fehler gewesen.

Caleb war gerade mal vierzehn Sommer alt gewesen, als der Krieg gegen Utaria begonnen hatte. Eines Morgens waren die Soldaten auf dem Bauernhof seiner Eltern erschienen. Im Auftrag des Königs wurden alle wehrfähigen Männer zwischen dreizehn und dreißig eingezogen, um die königliche Armee zu stärken und Priodan zum Sieg zu führen.

Seine Mutter wollte die Soldaten erst belügen und behauptete, Caleb – zierlich und dünn, wie er damals war – sei noch nicht alt genug. Sie glaubten ihr, zogen wortlos von dannen. Doch Caleb konnte die Entscheidung seiner Mutter nicht akzeptieren. Noch in derselben Nacht schlich er sich in jugendlichem Leichtsinn zum Lager der Soldaten, um ihren Reihen beizutreten. Er würde das Land, das er so sehr liebte, im Namen des Gerechten verteidigen. Er würde zum Helden werden – und dann als Mann zu seiner Mutter zurückkehren, auf den sie stolz sein konnte.

Calebs Erinnerungen an die Zeit auf dem Schlachtfeld waren verschwommen, durchzogen von Blut und Schlamm und dem Geräusch von Gewehrkugeln in der Luft. Er erinnerte sich an ihr Training, an all die Nächte, in denen er sich in der Baracke in den Schlaf geweint hatte. Er erinnerte sich an die Winter, Schulter an Schulter mit den anderen Soldaten in den Schützengräben zitternd. An die unzähligen Soldaten, die meisten mehr Junge als Mann, die sie in Gruben begraben mussten.

An den Unfall erinnerte er sich nicht. Die Schwestern im Lazarett erklärten ihm später, dass das in Fällen wie seinem normal sei – dass sein Verstand die Erinnerung vor Caleb verschloss, um ihn zu schützen. Den Erzählungen seines Kommandanten zufolge, war es wohl eine Granate gewesen, welche ihre Truppe getroffen und das umliegende Material in Flammen gesetzt hatte. Die meisten der anderen Soldaten waren in der Explosion umgekommen. Die Verstärkung, die einige Stunden später eingetroffen war, hatte einzig Caleb, mehr tot als lebendig, aus den verkohlten Trümmern hervorziehen können.

Er verbrachte Monate im Lazarett. Anfangs glaubte keine der Schwestern daran, dass er länger als eine Nacht überstehen würde. In den bizarren Träumen, die Caleb in jener Zeit heimsuchten, sah er das Gesicht seiner Mutter vor sich, zusammen mit seinen Schwestern und seinem Vater. Der Gedanke, zu ihnen zurückzukehren, nach all den Jahren an der Front mit ihnen wiedervereint zu werden, erhielt ihn entgegen aller Wahrscheinlichkeit am Leben.

Als Caleb endlich entlassen wurde, war der Krieg längst zu Ende. Er fand einen Händler, der ihn in seinem Wagen bis kurz vor Alderport mitnahm. Den Rest des Weges legte er fast rennend zurück, so sehr trieb ihn die Vorfreude an, seine Familie wiederzusehen – nicht ahnend, dass es längst zu spät war.

Er hatte nie herausgefunden, was genau passiert war. Vom einst prächtigen Hof seiner Eltern war nur noch eine zerfallene Ruine übrig. Von Calebs Familie fehlte jede Spur. Irgendwann während des Krieges war wohl eine Gruppe von utarischen Soldaten durch die Gegend gezogen und hatte eine Spur des Todes und der Verwüstung zurückgelassen. Caleb bezweifelte, dass er je Antworten bekommen würde.

Die paar Schillinge, die er nach seiner Entlassung von der Armee erhalten hatte, reichten gerade mal wenige Wochen lang. Danach begann er zu betteln. Doch die Bewohner Alderports hatten nicht viel Gnade übrig für einen entstellten Veteranen, und bald schon drohten der Hunger und die Kälte des einbrechenden Winters, Calebs Leben zu beenden. Er hätte wohl, wie viele ehemaligen Soldaten vor ihm, auf den Straßen Alderports sein letztes Grab gefunden, wäre Aiden Grel nicht gewesen. Er hatte die Hand ausgestreckt und Caleb hatte sie dankend ergriffen, ohne zu wissen, worauf er sich einließ. Der maskierte Gentleman hatte Caleb ein Zimmer in der Stadt gegeben, ihm den Magen mit Essen gefüllt und ihm zurück zu seiner alten Stärke verholfen.

»Alles, was ich von dir als Gegenleistung will«, hatte er damals gesagt, »sind ein paar Gefallen hier und da. Ich bin ein Geschäftsmann, musst du wissen. Es gibt da einige Aufträge, bei denen ich die Unterstützung eines Kämpfers wie dir gut gebrauchen könnte. Du bist ein Soldat, nicht wahr? Du bist gewohnt, Befehle auszuführen. Ich bin mir sicher, du und ich, wir werden bestens miteinander auskommen.«

Von da an war das ihre Abmachung gewesen: Grel half Caleb dabei, seine Miete, sein Essen und die Schmerzmedizin zu zahlen, während Caleb den maskierten Gentleman bei seinen Aufträgen unterstützte. Er stellte sicher, dass sie nicht von einem Monster angegriffen oder von der Wache entdeckt wurden, während Grel das Landhaus eines Adeligen plünderte. Er hielt Wache, wenn Grel und Erma einen Schmuckladen überfielen. Er tat, was von ihm verlangt wurde, genau so, wie er es damals auf dem Schlachtfeld gelernt hatte. Er hasste es, wozu dieser schleimige Verbrecher ihn zwang, und gleichzeitig wusste er, dass er nur so überleben würde. Das Land, für das er und die anderen Soldaten an der Front gekämpft hatten, hatte ihn unlängst fallengelassen.

*

»Was, wenn ich dir erzählen würde, dass es eine Möglichkeit gibt, deine Schulden bei mir abzuzahlen?«, sagte Aiden nun. Ein kühles Lächeln huschte über seine Lippen. Caleb hatte diesen Ausdruck in den Jahren seit ihrer ersten Begegnung zu hassen gelernt. »Vollständig. Mit Zinsen, versteht sich.«

Caleb zog die Brauen hoch. »Was hast du vor?«

»Ich benötige einen Kämpfer. Jemanden, der sich mit Monstern auskennt und uns den Rücken freihalten kann.«

»Uns?«

Das Lächeln vertiefte sich. »Du wirst den Rest noch früh genug kennenlernen, keine Sorge. Alles, was du im Moment wissen musst, ist, dass meine Kundin bereit ist, uns für diesen Auftrag großzügig zu entlöhnen.« Er legte den Kopf schief. »Du hättest genug Geld, um diese Stadt endlich zu verlassen. Vielleicht sogar den Hof deiner Eltern wiederaufzubauen.«

Caleb versteifte sich. »Wo ist der Haken?«, fragte er. Die ganze Sache klang zu schön, um wahr zu sein.

»Kein Haken«, erwiderte Grel. »Lediglich ein freundliches Angebot für einen alten Freund.«

Fast hätte Caleb zu lachen begonnen. Es steckte kein Funken Freundlichkeit hinter Grels Angebot, so viel stand fest. Dennoch konnte er nicht leugnen, dass es verlockend klang. Ohne seine Schulden wäre er endlich frei. Möglicherweise konnte er wirklich auf den Hof seiner Eltern zurückkehren und auf dem Land etwas Neues errichten. Noch einmal ganz von vorne beginnen.

»Ich soll euch also lediglich ein paar Ombra vom Hals halten?«

»Nicht mehr und nicht weniger«, versprach Grel.

»Du lügst.«

»Ich sage dir, was du wissen musst.«

»Du würdest mir nicht meine Freiheit anbieten, wenn du nicht etwas Großes vorhättest.«

»Mag sein. Aber ohne die Zusicherung deiner Mithilfe werde ich dir leider keine weiteren Informationen anbieten können«, erwiderte Grel. »Das verstehst du sicherlich.«

Caleb mochte das kühle Lächeln auf Grels Lippen nicht. Er verheimlichte etwas, so viel war eindeutig. Was hatte dieser Bastard jetzt schon wieder vor? Selbst nach all den Jahren fiel es Caleb immer noch schwer, ihn zu lesen. Er war ein Verrückter mit viel zu viel Selbstvertrauen und einem noch größeren Ego. Sich auf ihn einzulassen, war gefährlich.

Calebs Blick wanderte zu Erma hinüber, die schweigend auf der Bank saß. Sie war die einzig gute Sache, die sich aus seiner Zusammenarbeit mit Grel ergeben hatte. Sie war eine Verbrecherin, ja, aber sie war auch klug und willensstark. Er schätzte ihre Anwesenheit bei Grels Aufträgen. In all den Jahren hatten sie eine Menge gemeinsam durchgemacht – und waren mehr als einmal nur knapp mit dem Leben davongekommen. Caleb musste überrascht feststellen, dass sich beim Gedanken, künftig möglicherweise nicht mehr mit Erma nachts unterwegs zu sein, eine unerwartete Leere in seinem Inneren auftat.

Ihre Blicke trafen sich. Caleb versuchte, in Ermas ausdruckslosem Gesicht zu lesen, ob er gerade dabei war, einen riesigen Fehler zu begehen. Sie war Grels rechte Hand – wenn sie nicht von seinen Plänen wusste, dann tat es niemand. Er glaubte, so etwas wie ein feines Nicken erkennen zu können. Es ist es wert, schien sie zu sagen.

Eine Zukunft, in der er nicht mehr von Grel und seinen waghalsigen Plänen abhängig war, war das, worauf Caleb die ganze Zeit hingearbeitet hatte. Aus diesem Grund hatte er den Job bei der Nachtwache überhaupt erst angenommen. Er hatte genug Geld angespart, dass er sich irgendwie durchschlagen konnte, ganz egal, was geschah. Das war sein Weg in die Freiheit.

Caleb entglitt ein leiser Seufzer. »Also gut«, willigte er ein. »Ich werde dir helfen.«

Im Endeffekt war es egal, was Grel von ihm wollte. Was war schon ein weiterer Auftrag, wenn er diesen schleimigen Verbrecher danach endlich los war?
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Violet

Saxon Street war voll an diesem Nachmittag. Junge Adelige mit imposanten Hüten und gut gekleidete Gentlemen drängten sich durch die Einkaufsallee im Zentrum Alderports. Lautes Gelächter und hektisches Stimmengewirr drangen an Violets Ohren, während sie sich mit Alda einen Weg durch die Menge bahnte. Warme Schweißtropfen rannen ihr unter ihrem schweren Kleid den Rücken hinab und kitzelten auf ihrer Haut.

»Seid Ihr sicher, dass das eine gute Idee ist, Miss?«, fragte Alda. Sie trug die Einkäufe der letzten Stunden mit sich – ein gutes Dutzend Reagenzgläser, ein Lexikon über die exotische Pflanzenwelt Oscains, ein neuer Kriminalroman von Meister-Ermittler Bradshaw, ein Paar schwarzer Handschuhe und ein Holzgewehr, das Violet für Eddie gekauft hatte.

Vor drei Tagen hatte sich ihr Onkel endlich erbarmt und ihren Stubenarrest nach dem Vorfall mit den Marsdens aufgehoben. Also hatte sie die erstbeste Gelegenheit ergriffen und ihn darum gebeten, für einen Einkauf in die Stadt fahren zu dürfen. Dass sie in Wirklichkeit nicht neue Kleidung, sondern weitere Ressourcen für ihre Experimente brauchte, hatte sie ihm verschwiegen.

»Euer Onkel wird nicht erfreut sein, wenn er herausfindet, dass Ihr seine Befehle missachtet«, fügte Alda an.

»Nun, dann trifft es sich ja gut, dass er nichts davon erfahren wird.«

Der Dienerin entglitt ein leiser Seufzer. Sie würde Violet nicht verraten, aber das bedeutete nicht, dass ihr die Geheimniskrämerei gefiel.

»Ich habe alles, was ich brauche«, sagte Violet dann. »Lass uns zurückkehren.«

Alda nickte. Sie öffnete den Mund, schien etwas erwidern zu wollen, als sie auf einmal innehielt. Ein nervöser Ausdruck huschte über ihre Züge.

»Was ist los?«, fragte Violet, der die Reaktion nicht entging.

Die Dienerin zuckte zusammen, als wäre sie sich erst jetzt bewusst geworden, dass sie beobachtet wurde. Röte schoss in ihre vollen Wangen. »N-nichts, Miss«, stammelte sie. »Entschuldigt bitte. Ich dachte nur, dass …«

»Was?«

»Es ist nichts, worüber Ihr Euch Gedanken machen müsstet. Wirklich nicht.«

»Dir ist es auch aufgefallen, oder?«

Verwirrung machte sich auf Aldas Gesicht breit. »Aufgefallen, Miss?«

»Dass uns jemand folgt.«

Alda versteifte sich. Sie warf einen raschen Blick über ihre Schulter, bevor sie sich wieder Violet zuwandte, die Wangen glühend. »Ich dachte, ich hätte es mir lediglich eingebildet«, raunte sie.

»Nein, er verfolgt uns schon seit mindestens einer Stunde«, antwortete Violet. Unauffällig fasste sie die Gestalt ins Auge, die am Laternenpfosten bei der Straßenecke lehnte. Ein junger Mann, schlank, langgliedrig, das Gesicht unter einer Kapuze versteckt.

»Was glaubt Ihr, was er von uns will?«, flüsterte Alda, während sich hörbare Panik in ihre Worte schlich.

Violet zuckte mit den Schultern. »Gold? Schmuck vielleicht?«

»Aber das besitzen alle hier«, erwiderte Alda. »Warum hat er sich ausgerechnet uns an die Fersen geheftet?«

Das war eine berechtigte Frage. Wer es sich leisten konnte, in der Saxon Street einzukaufen, der bewegte sich zweifellos nur in den angesehensten gesellschaftlichen Kreisen. Wäre ihr Verfolger an Geld interessiert, hätte er sich dies von jedem beliebigen jungen Lord oder Lady hier holen können.

»Komm«, forderte Violet Alda auf und setzte sich in Bewegung. »Wenn wir zu lange hier herumstehen, wird ihm klar werden, dass wir ihn bemerkt haben.«

Alda folgte ihr mit schnellen Schritten, die Einkaufstaschen an ihren Armen auf und ab wippend. »Was sollen wir tun, Miss? Wollt Ihr die Wache verständigen?«

»Das wird nicht nötig sein«, antwortete Violet. Sie warf einen Blick über ihre Schulter zurück. Ihr Verfolger hatte sich in Bewegung gesetzt und tauchte nun in die Menschenmenge ein. »Folg mir einfach.«

Alda tat, was ihr befohlen wurde, auch wenn Violet nicht entging, wie sie sichtbar blass um die Nasenspitze geworden war. Violet bog um die Ecke. Ihren Verfolger verlor sie für einen Moment aus den Augen.

Sie waren zurück auf der Hauptstraße, das Gedränge hier noch größer als in der Saxon Street. Menschen quetschten sich aneinander vorbei, während Kutscher und Pferde sich in gefährlichem Tempo einen Weg durch die Menge freischlugen. Violet zog Alda am Handgelenk mit sich und eilte über die Straße. Die Dienerin gab einen unterdrückten Schrei von sich, als sie nur haarscharf einer Kollision mit einem Postwagen entgingen.

»Passt doch auf, wo ihr hintretet!«, schrie der Fahrer ihnen hinterher, doch Violet ignorierte ihn.

Mit schnellen Schritten steuerte sie auf den Eingang der Markthalle zu, der sich vor ihnen öffnete. Ein rascher Blick zurück bestätigte ihr, was sie bereits geahnt hatte: Ihr Verfolger hatte zu ihnen aufgeholt und blickte nun von der anderen Straßenseite in ihre Richtung. Gut. Es war von größter Wichtigkeit, dass er sah, wohin sie gingen, wenn Violets Plan funktionieren sollte.

Sie tauchten in die Menge ein, die sich durch die Markthalle drückte. Die Luft war angeschwollen mit dem Geruch von gebrannten Mandeln, frischen Wecken und karamellisierten Früchten. Violet zog Alda weiter mit sich.

»Was nun?«, fragte diese. Sie sah ständig von links nach rechts und stolperte dabei mehrmals fast in entgegenkommende Passanten hinein. »Wir sitzen in einer Sackgasse.«

»Genau davon geht unser Verfolger auch aus«, antwortete Violet. »Solange wir hier sind, sind wir sicher. Er wird es nicht riskieren, uns unter Menschen anzugreifen. Also wird er warten, bis wir die Halle wieder verlassen, um sich erneut an unsere Fersen zu heften.«

»Aber wir können uns nicht für immer hier verstecken, Miss.«

»Oh, keine Sorge. Das werden wir nicht.«

Sie hatten inzwischen das hintere Ende der Halle erreicht. Vor ihnen führten zwei große Torbögen weiter ins Innere des Gebäudes, wo sich der Fischmarkt befand. Violet hatte sich einst als kleines Mädchen beim Einkauf mit ihrer Mutter dorthin verirrt. Erst, als die Nacht schon angebrochen war, war sie schließlich unter einem der Tische gefunden worden. Sie war so fasziniert gewesen von den verwesenden Tierkörpern, dass sie völlig die Zeit vergessen hatte.

Der Gestank toter Fische und frischen Blutes schlug ihnen entgegen, als sie durch den Torbogen gingen. Die meisten Tische waren bereits leer, die letzten Fischermänner noch dabei, ihre Ware zusammenzupacken. Blut und Wasser flossen zum Gitter in der Mitte des Raumes, wo sich die Fischabfälle stapelten.

Aldas Augen füllten sich mit Tränen und sie hob beim Laufen rasch ihren Rock hoch, um ihn nicht zu besudeln.

»Hey!«, rief einer der Männer, als sie an den Tischen vorbeieilten. »Der Markt ist geschlossen!«

Violet ging nicht auf ihn ein. Stattdessen steuerte sie wortlos auf die Tür am anderen Ende des Raumes zu. Sie drückte die Klinke hinunter und stolperte nach draußen. Grelles Sonnenlicht blendete in ihren Augen und sie musste ein paar Mal blinzeln, bevor ihre Umgebung wieder Form annahm. Sie standen am Hafen, nur unweit von der Stelle am Kai entfernt, wo der Beaullac ins Meer floss. Das plötzliche Auftauchen der zwei jungen Damen inmitten der Dockarbeiter zog einige verwirrte Blicke auf sich, doch niemand machte sich die Mühe, ihnen Hilfe anzubieten.

»Na los«, sagte Violet und setzte sich wieder in Bewegung. »Wir beeilen uns besser.«

Alda blieb einen Moment verdutzt an Ort und Stelle stehen, dann machte sie sich daran, zu Violet aufzuholen. »Miss«, keuchte sie, »glaubt Ihr wirklich, dass wir ihn abgeschüttelt haben?«

»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Nur wenige wissen, dass man die Halle durch den Fischmarkt verlassen kann. Bis unser Verfolger begriffen hat, was passiert ist, sind wir längst wieder zurück bei der Kutsche«, entgegnete Violet.

Doch aus irgendeinem Grund konnte sie das ungute Gefühl in ihrer Magengrube nicht abschütteln.

*

Die Nacht hatte sich längst über die Stadt gesenkt, als sie sich auf den Rückweg machten. Violet schlug das Pflanzenlexikon auf, das sie gekauft hatte, und vertiefte sich in ihre Lektüre über die verschiedenen Krautgewächse Oscains. Alda starrte aus dem Kutschenfenster und kämpfte sichtbar dagegen an, dass ihr vor Müdigkeit nicht die Augenlider zufielen. Es war eine ruhige, ereignislose Fahrt, die Stille im Inneren des Fahrzeugs lediglich durchbrochen vom Klappern der Pferdehufe.

Violet konnte nicht genau sagen, wie lange sie unterwegs waren, bevor sie realisierte, dass etwas nicht stimmte. Sie löste ihren Blick vom aufgeschlagenen Buch in ihrem Schoss und sah nach draußen.

»Wir sind falsch abgebogen«, stellte sie fest.

Alda, die gerade ein Gähnen unterdrückt hatte, schoss bei Violets Worten hoch. »W-wie bitte, Miss?«

»Das ist nicht richtig. Wir hätten schon längst die Brücke erreichen sollen«, sagte Violet.

»Oh.« Alda strich sich ein paar Falten in ihrem Rock zurecht. »Ich habe den Kutscher vor unserer Abfahrt mit einigen Städtern reden hören. Anscheinend soll ein Teil der Brücke heute Morgen eingestürzt sein.«

»Eingestürzt?«, wiederholte Violet skeptisch.

»Die Stürme der letzten Wochen haben das Fundament wohl instabil gemacht, Miss.«

Violet schnaubte leise. Die Brücke, die außerhalb der Stadt über den Beaullac führte, war von Benjamin Gibb höchstpersönlich errichtet worden – der königliche Architekt, welcher den Tempel des letzten Richters entworfen hatte. Jemand wie er machte keine Konstruktionsfehler, die eine Brücke nach einem einfachen Sturm einstürzen ließen. Nein, es musste einen anderen Grund geben, dass der Weg über die Brücke versperrt war. So oder so bedeutete es, dass sie einen Umweg nehmen mussten. Dieser dauerte über eine Stunde länger und führte sie durch den dichten Wald, der sich hinter den Stadtmauern Alderports erstreckte.

Durch das Fenster konnte Violet die Umrisse der Bäume erkennen – schwarze, unförmige Schatten, die sich zum bewölkten Nachthimmel streckten. Einmal mehr wurde sie das ungute Gefühl nicht los, beobachtet zu werden.

»Wir haben das Anwesen bald erreicht, Miss«, sagte Alda, der Violets Unbehagen nicht entgangen zu sein schien.

Violet schwieg. Vermutlich hatte die Dienerin recht. In weniger als einer halben Stunde würden sie die Tore des West-Anwesens durchschreiten. Sobald sie erst einmal hinter den hohen Mauern waren, wären sie sicher.

Für ein paar Minuten versuchte Violet, sich wieder auf ihr Buch zu konzentrieren, aber ohne Erfolg. Stetig schweifte ihr Blick zurück nach draußen. Die Welt schien in der Finsternis eine andere zu sein, eine verzerrte, dunkle Version ihrer selbst. Violet konnte die Vorstellung nicht abschütteln, dass sie da draußen von den Augen eines Ombra beobachtet wurde. Ihr war bewusst, dass sich die Bestien normalerweise innerhalb der Stadt aufhielten, aber das Gefühl blieb. Sie fragte sich, wie es sich anfühlen würde, einer solchen Kreatur Auge in Auge zu blicken. Sie hatte viel über den Fluch gelesen, der die Bewohner Alderports in den vergangenen Jahrzehnten befallen hatte und sie in instinktgetriebene, blutrünstige Monster verwandelte. Wenn man dem Tempel glaubte, war der Fluch das Werk des letzten Richters, um Sünder und Verbrecher ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Violet selbst hielt nicht viel von solchem Aberglauben. Sie war sich sicher, dass es eine wissenschaftliche Erklärung für die schmerzhaften Mutationen gab, welche Verfluchte durchlebten – man brauchte sie lediglich zu finden.

Ein plötzlicher Ruck riss Violet aus ihrem Gedankenstrom. Sie hörte das Wiehern der Pferde, gefolgt vom lauten »Hooo« des Kutschers. Das Fahrzeug wurde so abrupt angehalten, dass Violets Buch zu Boden fiel und sie sich am Türgriff der Kutsche festhalten musste. Wenig später kamen sie zu einem vollständigen Halt.

Alda beugte sich rasch hinab und legte das Buch neben Violet auf die Polsterbank. »Scheint, als würde unser Heimweg noch etwas länger dauern«, meinte sie mit einem müden Lächeln.

Violet reckte den Hals, um einen guten Blick nach draußen zu erhaschen. Die Gaslampe war beim plötzlichen Stopp erloschen und nun war die Finsternis hinter den Kutschenfenstern allgegenwärtig. Von draußen hörte sie ein lautes Fluchen des Kutschers, dann ein ersticktes Stöhnen und schließlich das dumpfe Geräusch von etwas Schwerem, das zu Boden fiel.

Aldas Augen weiteten sich. »War das …?«

»Warte hier«, murmelte Violet, bevor sie die Kutschentür aufzog.

Ihre Dienerin schnappte laut nach Luft. »Miss! Ihr könnt nicht einfach …«

Aber da war Violet bereits nach draußen getreten.

Kühle Nachtluft umschlang ihren Körper, der sich nach dem langen Sitzen steif und verkrampft anfühlte. Violet ließ ihren Blick schweifen. Die Kutsche lag still da – keine Spur von irgendetwas Außergewöhnlichem, bis auf den dicken Baumstamm, der den Weg versperrte. Das musste der Grund für ihr Stehenbleiben sein.

»Kutscher?«, rief Violet, aber sie erhielt keine Antwort.

Hinter ihr verließ Alda gerade das Fahrzeug. »Miss, bitte, Ihr müsst –«

Eine schnelle Handbewegung Violets reichte, um Alda verstummten zu lassen. Mit langsamen Schritten ging sie auf das Pferd zu. Es scharte unruhig mit den Hufen im Dreck, die Nüstern gebläht, die Augen weit aufgerissen, die Ohren zuckend.

Sie waren nicht allein.

Violet hob ihren Rock an und zog den Dolch hervor, den sie mit einem Band an ihrer Wade befestigt hatte. Sie trug ihn immer bei sich, seit sie einmal auf einem Ball von Richard Herington in eine Ecke gedrängt worden war. Er hatte sich bereits an ihrem Korsett zu schaffen gemacht, bevor es ihr gelungen war, ihre Faust gegen seine Nase zu schlagen und sich loszureißen. Seitdem verließ sie das Haus nie mehr, ohne ausgerüstet zu sein.

Ein entsetzter Ausdruck breitete sich beim Anblick der Waffe auf Aldas Gesicht aus. Violet ignorierte sie und schlang ihre Finger enger um den Griff des Dolches. In ihrem Augenwinkel regte sich etwas. Sie fuhr mit erhobener Waffe herum, nur um im selben Moment mit etwas Schwerem zu kollidieren. Helle Lichtpunkte explodierten in ihrem Sichtfeld und der Dolch fiel ihr aus den Händen. Ihr entwich ein Schrei, als sich zwei kräftige Hände auf ihre Arme legten und sie festhielten. Sie riss den Kopf herum, um ihren Angreifer ins Auge zu fassen, doch hielt inne.

Es war kein Angreifer, der sie überfallen hatte. Es war eine Angreiferin. Eine Frau, fast einen Kopf größer als Violet, mit einem runden Gesicht, brauner Haut und dunklem Haar, das zu zwei strengen Zöpfen geflochten worden war. Sichtbare Muskeln spannten sich unter dem Stoff ihrer Ärmel.

Ein Schrei zog Violets Aufmerksamkeit auf sich. Alda hatte zu rennen begonnen, doch sie kam nicht weit, bevor sie über ihre eigenen Füße stolperte. Wimmernd blieb sie am Boden liegen.

Hinter der Kutsche trat eine weitere Gestalt hervor – ein junger Mann mit blonden Haaren, hellen Augen und Kleidung, die viel zu weit für seinen eckigen, knochigen Körper wirkte. Es dauerte einen Moment, bevor Violet realisierte, woher ihr seine schlaksigen Bewegungen bekannt vorkamen.

Das war der Mann, der sie heute Nachmittag beschattet hatte.

Er verschränkte, sichtlich stolz, die Arme hinter dem Kopf und wandte sich jemandem zu, den Violet von ihrer Position aus nicht erkennen konnte.

»Der Kutscher wacht nicht mehr so schnell auf«, sagte er, bevor er mit dem Kinn auf Alda wies, die immer noch weinend am Boden kauerte. »Was machen wir mit ihr?«

»Betäubt sie«, befahl eine Stimme – anscheinend der Anführer der kleinen Gruppe. »Und dann fesselt sie.«

»Geht klar, Boss«, antwortete der blonde Mann mit einem spöttischen Grinsen auf den Lippen, bevor er sich in Bewegung setzte. Ihm trottete ein weiterer Mann hinterher – dieser etwas größer und deutlich muskulöser, die schwarzen Haare zu einem losen Knoten im Nacken zusammengebunden, die Augen von dunklen Schatten umgeben. Eine Narbe bedeckte einen Großteil seines Gesichts – runzelige, gerötete Haut, die sich bis über die Stelle zog, wo sich eigentlich sein rechtes Ohr befinden sollte.

Der blonde Mann wandte sich Alda zu, die inzwischen wieder zu Sinnen gekommen war. Verzweifelt versuchte sie, vom Boden hochzukommen, nur um auf dem nassen Schlamm erneut hinzufallen. Der Mann kauerte sich vor ihr nieder und lächelte schief.

»Es ist nichts Persönliches«, sagte er, bevor er nach ihrem Kopf griff und ihr ein weißes Taschentuch ins Gesicht presste. Ein paar Sekunden schlug Alda noch um sich, dann erschlafften ihre Bewegungen auf einmal und sie sank regungslos in sich zusammen.

Violet drückte sich gegen die Frau, die sie festhielt, aber vergebens. Ihr Griff war eisern.

Während der blonde Mann ein Seil aus seiner Tasche zog und sich daran machte, die bewusstlose Alda zu fesseln, wandte sich der Mann mit der Narbe Violet zu.

»Und jetzt?«, fragte er.

Hinter der Kutsche trat eine weitere Gestalt hervor – ein gut gekleideter Mann mit Anzug, Zylinder und einer filigranen Gesichtsmaske, die mit silbernen Fäden durchzogen war. Das musste der Anführer sein, dessen Stimme sie vorher gehört hatte. Ein kühles Lächeln umspielte seine Lippen.

»Jetzt«, antwortete er, sein Blick schwer auf Violet lastend, »haben wir, wofür wir hergekommen sind.«
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Moe

Der Überfall war gut verlaufen. Fast schon zu gut, wenn es nach Moe ging. Nach der Sprengung des Brückenpfeilers war es nur noch eine Frage des richtigen Zeitpunkts gewesen, um die Kutsche der Wests zu erwischen. Moe hatte den ganzen Tag damit verbracht, der jungen West und ihrer Dienerin nachzustellen. Für einen Moment hatte er sie zwar aus den Augen verloren, aber das war lediglich ein kurzer Rückschlag gewesen. Nicht einmal eine Stunde später hatte Caleb sie am Hafen entdeckt und sie hatten ihren Plan endlich in die Tat umsetzen können.

Nun waren sie zurück in der Stadt. Mitternacht war längst verstrichen und die ersten Betrunkenen lagen bereits in den Straßengräben, wo sie gefundenes Futter waren für die Ombra, welche um diese Zeit durch die Gassen von Alderport strichen. Niemand schenkte ihnen auch nur einen zweiten Blick, als Erma die bewusstlose junge West durch den Hinterhof des Albatros nach oben trug. Die Taverne war einer dieser Orte, wo niemand Fragen stellte und Geheimnisse fein säuberlich unter den Tisch gekehrt wurden – der perfekte Ort, um die entführte Nichte des wohl einflussreichsten und mächtigsten Mannes in Alderport zu verstecken. Für die meisten der Anwesenden musste es aussehen, als würden sie eine betrunkene Freundin nach Hause bringen – und wenn sie doch eine andere Vermutung hegten, interessierte es sie auf jeden Fall nicht. Wer um diese Zeit freiwillig noch auf den Straßen Alderports unterwegs war, konnte es sich sowieso nicht leisten, sich um irgendjemanden außer sich selbst zu kümmern.

Während die anderen die junge West nach oben brachten, legte Moe der Bardame ein paar Schilling auf den Tresen. Sie reichte ihm eine Flasche Schnaps, die er sogleich entkorkte. Gierig trank er ein paar Schlucke, bevor er den Hauptraum hinter sich ließ und die Treppe ins erste Obergeschoss hochstieg. Hier waren die Stimmen aus der Taverne nur noch gedämpft zu vernehmen. Eine trübe Schwärze hatte sich über das Treppenhaus gelegt, durchbrochen nur von einzelnen Lichtstrahlen, die durch die Ritzen im Holzboden von unten hindurchdrangen. Moe steuerte die Tür am Ende des Ganges an und drückte die Klinke. Sie regte sich nicht.

»Hey«, rief er und klopfte an. »Ich bin’s.«

Von der anderen Seite waren schwere Schritte zu hören, dann ging die Tür auf. Erma stand auf der Schwelle und begutachtete Moe mit einem missbilligenden Blick. »Du hast das Klopfzeichen vergessen.«

Moe verdrehte die Augen. »Komm schon. Ihr wusstet, dass ich es bin.«

»Du warst nicht zu überhören«, murmelte Caleb, der mit verschränkten Armen gegen einen Schreibtisch lehnte.

Moe schlüpfte ins Innere. Nachdem Erma sich versichert hatte, dass der Flur leer war, stieß sie die Tür zu und drehte den Schlüssel im Schloss. Der Raum, in dem sie sich befanden, war größer als die meisten Schlafstätten, die Moe in den letzten Jahren bewohnt hatte. Er beherbergte einen Tisch, einen Schrank und eine winzige Kochnische beim Fenster. Eine einzelne Tür führte zu dem kleinen Schlafzimmer, wo die junge West gerade ausnüchterte. Das war also Grels Wohnung. Eine feine Staubschicht hatte sich über die Möbel und den Boden gelegt, als wäre es bereits eine Weile her, seit Grel diesen Ort das letzte Mal betreten hatte. Eine ziemlich bescheidene Bude für einen größenwahnsinnigen Narren, der sich einbildete, ins Heiligtum des Tempels des letzten Richters eindringen zu können.

»Also«, sagte Moe und nahm einen weiteren Schluck aus seiner Flasche. »Bist du jetzt endlich bereit, uns dein Vorhaben zu offenbaren?«

Grel, der am Schreibtisch über irgendwelche Pläne vertieft war, sah auf. Nicht einmal jetzt, wo sie unter sich waren, hatte er seine Maske und den Zylinder auch nur eine Minute lang ausgezogen. Arroganter Bastard.

»Ich habe es euch bereits erklärt«, sagte er. »Ihr wisst so viel, wie ihr wissen müsst.«

»Jetzt klingst du wie meine Mutter.«

»Wir haben gerade eine unschuldige junge Frau entführt«, erwiderte Caleb. »Wir haben wenigstens ein Recht zu erfahren, weshalb.«

Grel beugte sich wieder über seine Pläne. »Wir werden ihr nicht wehtun, wenn es das ist, was dir Sorgen bereitet.«

»Oh, natürlich nicht«, spottete Moe. »Wir entführen sie, setzen sie unter Drogen und bringen sie gegen ihren Willen in dieses stinkende Loch. Aber Körperverletzung? Ja, das geht definitiv zu weit.«

Wieder sah Grel auf. Etwas Gefährliches blitzte in seinen Augen auf. »Wir können ihr nicht wehtun«, stellte er klar, »weil wir sie brauchen. Lebend.«

»Ich verstehe nicht, wie uns eine junge Adelige mit einem Stock im Hintern bei irgendetwas helfen kann«, widersprach Moe.

Ein kühles Lächeln huschte über Grels Lippen. »Vertraust du mir etwa nicht?«

»Vertrauen?« Das entlockte Moe ein kehliges Lachen. »Jeder Einzelne von euch ist ein Verbrecher. Ich wäre bescheuert, wenn ich irgendjemandem von euch auch nur ein Fünkchen Vertrauen entgegenbringen würde.«

»Ich bin kein Verbrecher«, stellte Caleb klar.

Moe schnaubte. »Klar. Und ich bin der verdammte König von Priodan.«

»Ich bin nicht wie der Rest von euch. Mir ging es nie um Geld oder Reichtum. Während ihr rücksichtslos gestohlen und betrogen habt, habe ich für die Menschen dieses Landes gekämpft.«

Moe griff sich dramatisch an die Brust. »Danke für deinen Einsatz, o großer Held. Was hätten wir nur ohne dich getan?«

Caleb verengte die Augen. »Du würdest nicht weiter blöde Witze reißen, wenn du selbst auf dem Schlachtfeld gestanden hättest. Wir haben unser Leben aufs Spiel gesetzt, um Priodan zum Sieg zu führen.«

»Tut mir leid, deine Blase platzen zu lassen, aber: Du hast nicht für dieses Land gekämpft, sondern um die Schatzkammern der Reichen und Mächtigen zu füllen, die diesen sinnlosen Krieg überhaupt erst angefangen haben.«

Ärger huschte über Calebs Züge. Er ging einen Schritt auf Moe zu, doch bevor er ihn erreichen konnte, trat Erma dazwischen.

»Das reicht«, stellte sie klar und entriss Moe die Flasche in einer schnellen Bewegung.

»Hey!«, protestierte dieser. »Die war teuer!«

»Nicht so teuer wie dein verdammter Sarg, wenn deine Trinkerei dir im Tempel den Kopf kostet.«

»Ha! Ich brauche keinen bescheuerten Sarg«, erwiderte Moe und tippte sich an die Stirn. »Ich lasse mich einäschern. Auf keinen Fall werde ich zum nächsten Abendessen für die Würmer.«

»Abendessen?«, wiederholte Erma mit hochgezogenen Brauen. »An dir ist ja nicht einmal genug dran fürs Dessert.«

Caleb schnaubte leise, während Moe sich empört vor Erma aufplusterte. »Ich wäre ein wunderbares Dessert, danke auch.«

Ein lauter Knall ging durch den Raum. Auf einen Schlag verstummten sie alle und drehten sich zu Grel um, der gerade seinen Gehstock auf den Schreibtisch niederfahren gelassen hatte. Ein paar Papierfetzen segelten zu Boden. Grel war von seinem Stuhl aufgestanden, jenes kühle Lächeln nach wie vor auf den Lippen. Beim Gerechten, wie Moe dieses Lächeln hasste.

»Ich werde euch alles sagen, was ihr wissen müsst«, entgegnete er, »sobald die Zeit gekommen ist. Bis dahin würde ich es zu schätzen wissen, wenn ihr euch nicht gegenseitig die Köpfe einschlagt. Es wäre ein furchtbarer Aufwand, einen Ersatz für euch zu finden.« Sein Blick blieb an Moe hängen. »Und es wäre eine Schande, wenn du deinen Anteil an der Belohnung niemals erhalten würdest, nicht wahr?«

Moe verzog das Gesicht. So sehr er es auch hasste, sich das einzugestehen, Grel hatte recht: Er konnte es sich nicht leisten, diesen Auftrag zu sabotieren. Dafür war der Preis zu hoch. Bei allem, was er tat, riskierte er, dass Charlotte ihm noch weiter entglitt. Ihretwegen hatte er sich überhaupt auf diesen Schleimbeutel eingelassen – und ihretwegen würde er die Sache auch durchziehen.

»Schon gut, schon gut«, grummelte er also. »Kann ich jetzt meine Flasche wiederhaben?«

Erma sah zu Grel hinab, der ihr zustimmend zunickte. Ohne ein weiteres Wort reichte sie Moe die Flasche.

»Lasst uns alle erst einmal tief durchatmen«, sagte Grel und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Ruht euch aus. Sammelt eure Kräfte. Morgen wird ein langer Tag – und ich brauche jeden von euch in Bestform, wenn wir nicht am Galgen enden wollen.«
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Violet

Das Erste, was Violet wahrnahm, als sie wieder zu sich kam, war der beißende Gestank in ihrer Nase. Sie blinzelte in das schwache Licht einer Gaslampe. Es dauerte einen Moment, bis die Welt vor ihren Augen wieder klare Formen annahm. Ihr Schädel dröhnte und hinter ihrer Stirn pochte es schmerzhaft. Instinktiv versuchte sie, sich an die Schläfen zu greifen, nur um sogleich zu realisieren, dass ihre Arme ihr nicht gehorchten. Sie saß auf einem Stuhl, die Hände hinter dem Rücken gefesselt, die Knöchel an den Stuhlbeinen festgemacht. Unter ihrer Kleidung drückte ihr das Korsett schmerzhaft in die Brust und machte es ihr schwer, einen richtigen Atemzug zu nehmen.

Rasch ließ sie ihren Blick über den Raum schweifen, in dem sie aufgewacht war. Viel gab es nicht zu entdecken. Gerade mal ein Bett, ein Stuhl und ein rostiger Spiegel fanden hier drin Platz. Die Fensterläden waren geschlossen und das einzige Licht kam von einer kleinen Laterne, die auf dem Nachttisch neben dem Bett abgestellt worden war. Hinter der Tür, die aus dem Zimmer führte, waren gedämpfte Stimmen zu hören.

Es gab drei Dinge, denen sich Violet in diesem Augenblick bewusst wurde:

Erstens, sie war am Leben. Was auch immer diese Gauner von ihr wollten, schien von ihrem Wohlbefinden abzuhängen. Aus irgendeinem Grund beruhigte sie das allerdings nicht ganz so sehr, wie es möglicherweise hätte tun sollen.

Zweitens, der Dolch an ihrer Wade war weg. Das war zu erwarten gewesen. Das kleine Messer unter ihrem Korsett hatten die Verbrecher allerdings übersehen. Wenn es ihr gelang, irgendwie daran zu kommen, konnte sie sich freischneiden.

Drittens, dem üblen Geruch in ihrer Nase und dem Pochen in ihrem Kopf nach zu urteilen, war ihr mit großer Wahrscheinlichkeit ein Schlafmittel mit Alraune zugeführt worden, um sie zu betäuben. Was wiederum bedeutete, dass sie nicht länger als drei oder vier Stunden weg gewesen sein konnte. Die Chance war groß, dass sie sich nach wie vor in Alderport oder in der näheren Umgebung befand.

Nicht unbedingt eine hoffnungsfreudige Situation, aber nicht aussichtslos. Wenn Violet es clever anstellte, konnte sie die Kontrolle zurückerlangen, bevor die Verbrecher überhaupt wussten, was los war.

Vorsichtig tastete sie mit den Händen, die an ihrem Rücken zusammengebunden waren, zum Stoff ihrer Bluse. Vorsichtig zog sie sie hoch, bis sie den unteren Teil ihres Korsetts erspüren konnte. Sie musste sich unangenehm verrecken, aber schließlich konnte sie die Schnüre ihres Korsetts ergreifen. Einmal, zweimal zog sie daran, bis sie spürte, dass sich das Kleidungsstück langsam löste. Sie schüttelte sich, bis sie das hohle Klingeln eines Gegenstandes hörte, der soeben zu Boden gefallen war.

Das Messer musste irgendwo zwischen ihren Beinen gelandet sein, denn sie konnte es von ihrer Position aus nicht entdecken. In einer ruckartigen Bewegung rutschte Violet mit dem Stuhl, an den sie gefesselt war, etwas zurück. Das Messer glänzte im Licht der Gaslampe, nur knapp einen halben Meter von ihren Schuhspitzen entfernt. Aber so würde sie es nicht erreichen können.

Sie nahm einen tiefen Atemzug, dann verlagerte sie das Gewicht ihres Körpers auf eine Seite. Ein paar Mal bewegte sie sich hin und her, bevor der Stuhl schließlich ins Wanken kam. Wenig später verlor sie das Gleichgewicht. Obwohl sie sich darauf vorbereitet hatte, kam der Schmerz, als sie ungebremst mit der Schulter auf dem Boden aufprallte, plötzlich.

Ein paar Sekunden lang lag Violet regungslos da. Jede Zelle ihres Körpers schrie auf und die Kopfschmerzen hatten sich in laute Paukenschläge verwandelt. Sie biss die Zähne aufeinander, bevor sie das Messer ins Auge fasste. Ungelenk robbte sie am Boden vorwärts, bis sie schließlich mit den Fingerspitzen die Klinge der Waffe zu greifen bekam.

Ein Gefühl des Triumphs schoss durch Violet hindurch. Immer noch auf der Seite liegend, machte sie sich daran, die Fesseln an ihren Handgelenken zu lösen. Es dauerte ein paar Minuten, aber schließlich spürte sie, wie sich das Seil zerfranste und wegfiel. Sie atmete erleichtert aus, bevor sie sich an ihren Beinen zu schaffen machte.

Von der anderen Seite der Tür hörte sie, wie die Stimmen anschwollen. Schritte näherten sich dem Raum, in dem sie gefangen war.

Violet unterdrückte einen Fluch. Mit den nun befreiten Füssen kickte sie die losen Seilstücke unters Bett, dann setzte sie sich wieder gerade auf dem Stuhl hin und verbarg ihre Hände hinter dem Rücken, das Messer zwischen ihren Handflächen versteckt. Keine Sekunde zu spät, denn in diesem Augenblick ging die Zimmertür auf.

Auf der Schwelle stand der junge Mann, der Violet und Alda in der Saxon Street beschattet hatte, seine Gestalt scharfkantig und eckig, die Gliedmaßen viel zu lang für den schmächtigen Oberkörper.

»Wusst ich’s doch, dass ich was gehört habe«, meinte er, bevor er einen Blick über die Schulter zurückwarf. »Holt Grel. Sie ist wach.«

Aus dem anderen Raum waren schwere Schritte zu vernehmen, gefolgt vom Schlagen einer Tür. Der blonde Mann betrat unterdessen das Zimmer, in dem Violet gefangen war, und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Wand, sein Blick aufmerksam auf ihr lastend.

»Was hast du an dir«, sagte er, »was so besonders ist?« Er ging einen Schritt auf Violet zu und beugte sich über sie. »Was hat eine verwöhnte Adelige auf einer Mission wie dieser zu suchen? Jemand wie du gehört nicht an einen Ort wie diesen.«

»Und jemand wie du sollte sich nicht anmaßen, sich Verbrecher zu nennen, wenn er es nicht einmal schafft, eine verwöhnte Adelige festzuhalten«, entgegnete Violet kühl.

Verwirrung huschte über die Züge des Mannes, doch bevor er nachfragen konnte, hatte Violet das Messer auch schon hervorgezogen und in seinem Oberarm versenkt.

Der Mann schrie und stolperte zurück, eine Hand auf die Schnittwunde unter seinem Hemd gedrückt, das sich mit rotem Blut vollsog. Violet rannte los. Sie strauchelte durch die Tür hinaus in einen weitläufigen Raum. Da! Der Ausgang. Er musste auf die Straße oder zumindest in einen Flur hinausführen. Alles, was sie tun musste, war, jemanden zu finden, der ihr helfen konnte, und dann …

Eine kräftige Hand legte sich auf ihre Schulter. Violet fuhr herum, das Messer von sich gestreckt. Der andere Mann – jener mit der Brandnarbe – war vor ihr aufgetaucht.

Violet stach mit dem Messer nach ihm, doch bevor sie seinem Körper auch nur nahe kam, war dieser bereits zurückgewichen, seine Bewegungen schnell wie Wind und fließend wie Wasser. Keuchend streckte Violet ihre Waffe von sich, die Hände zitternd, das Herz in ihrer Brust rasend. Erneut huschte ihr Blick zur Tür. Verflucht. Der Mann mit der Narbe versperrte ihr den Fluchtweg.

»Ich will dir nicht wehtun«, sagte er und griff unter seinen Mantel, um sein Schwert zu ziehen, »aber ich kann dich nicht gehen lassen. Tut mir leid.«

Violet schwieg, während sie in ihrem Kopf verzweifelt ihre Möglichkeiten durchging. Sie hatte ihre Waffe noch, aber das nützte ihr in der aktuellen Situation spürbar wenig. Es war offensichtlich, dass der Mann vor ihr ein geübter Kämpfer war.

»Ha!«, kam es aus dem Zimmer, aus dem sie soeben geflohen war. Der blonde Mann lehnte am Türrahmen, eine Hand immer noch auf seine Schnittwunde gedrückt. Beim Anblick von Violet und dem Schwertkämpfer breitete sich ein Grinsen auf seinen Lippen aus. »Seins ist größer.«

Mit der freien Hand fuhr sich der Kämpfer beim Kommentar des anderen Mannes stöhnend über das Gesicht. Bevor Violet überhaupt die Möglichkeit hatte, weiter zu reagieren, ging auf einmal die Tür auf. Der maskierte Mann mit dem Zylinder stand auf der Schwelle, beim Anblick, der sich ihm bot, perplex innehaltend.

»Da lasse ich euch mal fünf Minuten allein«, sagte er, »und schon lasst ihr unseren Gast beinahe entkommen.« Er sah in die Richtung des blonden Mannes. »Ist das eine Stichwunde, Moe?«

»Nur ein Kratzer«, entgegnete dieser.

Der Maskierte kniff sich ins Nasenbein und seufzte leise, bevor er sich Violet zuwandte. Ein sanftes Lächeln umspielte seine Lippen.

»Mein Name ist Aiden«, stellte er sich vor. »Ich würde dich ja nach deinem fragen, aber ich schätze, das wird nicht vonnöten sein. Du bist eine wahrhaftig berühmte Persönlichkeit in dieser Stadt, Violet West.«

Sie antwortete nicht. Ihre Gedanken rasten. Dieser Name, der Anzug, die Maske …

»Ihr seid der maskierte Gentleman«, schloss sie. Sie hatte von diesem berüchtigten Verbrecher gehört, auch wenn sie die Mythen, die ihn umgaben, stets für lächerliche Gerüchte gehalten hatte. Ein Meisterdieb, der Gegenstände wie von Zauberhand aus den Anwesen der reichsten und einflussreichsten Familien Alderports verschwinden lassen konnte? Das klang nach einer der haarsträubenden Geschichten, welche die Dienerinnen einander erzählten, wenn sie das Abendessen in der Küche vorbereiteten.

»Oh, bitte«, sagte er, während sich das Lächeln vertiefte, »nenn mich einfach Aiden.«

Er machte einen Schritt auf sie zu. Violets Griff um ihr Messer verstärkte sich.

»Aiden –«, setzte die Riesin an, die hinter ihm den Raum betreten hatte. Er hob die Hand und brachte sie umgehend zum Schweigen.

»Keine Sorge«, meinte er. »Ich habe alles unter Kontrolle.« Er blieb vor Violet stehen und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. Jetzt, wo sie ihn aus der Nähe sah, wurde ihr klar, dass er trotz seiner geschwollenen Sprechweise und seines Benehmens kaum älter als Violet selbst sein konnte. »Du kannst das Messer behalten«, sagte er, »wenn du es jetzt wegsteckst. In Ordnung?«

Violet zögerte. War das sein Ernst?

Er machte eine auffordernde Bewegung in Richtung des Schwertkämpfers. Dieser verzog das Gesicht, steckte seine Waffe aber anschließend weg.

»Siehst du?«, sagte Aiden. »Wir wollen dir nichts tun.«

Er hatte recht: Wäre das ihr Ziel gewesen, hätten sie schon längst die Gelegenheit dazu gehabt. War sie eine Geisel, um Geld von ihrem Onkel zu erpressen? Das wäre die offensichtlichste Erklärung. So oder so musste sie herausfinden, was diese Verbrecher genau von ihr wollten.

Langsam ließ Violet das Messer sinken und klappte es zusammen, bevor sie es schließlich in ihrer Rocktasche verstaute.

Aiden nickte zufrieden. »So lässt es sich schon viel besser miteinander reden, nicht wahr?«

Violet antwortete nicht sofort. »Wo ist Alda? Was habt Ihr mit ihr gemacht?«

»Deine Dienerin? Ihr geht es gut. Wir haben sie bloß betäubt. Sie wird keine Wunden davontragen.« Er lehnte sich nach vorne. »Lass mich dir versichern, dass es nicht unsere Absicht ist, dir Angst einzuflößen oder dir Unwohlsein zu bereiten.«

Violet zog eine Braue hoch. »Ihr habt mich entführen lassen.«

»Mhm, ja, ein unglücklicher, aber leider unvermeidbarer Umstand«, meinte Aiden. »Ich fürchte, wir haben wohl keinen sonderlich guten ersten Eindruck hinterlassen. Lass mich noch einmal von vorne anfangen. Ich bin Aiden«, er deutete eine Verneigung an, bevor er sich dem Rest der Gruppe zuwandte, »und das sind Erma, Moe und Caleb.«

Moes Grinsen vertiefte sich, während Caleb – der dunkelhaarige Mann mit der Brandnarbe – verächtlich schnaubte. Erma, die Riesin, zeigte keinerlei Regung.

»Sicherlich fragst du dich, weshalb wir dich hergebracht haben.«

»Das ist offensichtlich«, sagte Violet kühl. Obwohl Caleb sein Schwert weggesteckt hatte, waren die Muskeln in ihrem Körper nach wie vor angespannt. »Ihr wollt von meinem Onkel für meine Rückkehr Lösegeld einfordern.«

Ein amüsiertes Lächeln umspielte Aidens Lippen. Etwas regte sich in Violet – eine alte Erinnerung, die sie nicht zuordnen konnte. »Das wäre der naheliegendste Schluss, nicht wahr? Aber nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, was wir von dir wollen, hat nichts mit deinem Onkel zu tun. Zumindest nicht direkt.«

Violet spürte, wie sich ein unangenehmes Gefühl in ihrem Magen zusammenbraute. Wenn sie keine Geisel war … was war sie dann?

»Wusstest du, dass deine Familie am Bau des Tempels des letzten Richters maßgeblich beteiligt war?«, fragte Aiden und schritt, die Arme immer noch hinter dem Rücken verschränkt, hinüber zum Fenster.

»Meine Großeltern haben den Bau mitfinanziert«, antwortete Violet langsam, auch wenn sie nicht verstand, worauf Aiden hinauswollte.

Dieser nickte. »Richtig. Und als Dankeschön haben ihnen die Mönche die höchste Ehre erwiesen, die einer Familie in dieser Stadt zukommen kann: Zugang zum Heiligtum des Tempels.«

Violet entwich ein trockenes Lachen, auch wenn sie sich innerlich bei Aidens Worten versteifte. »Das ist lächerlich. Nicht einmal der innere Kreis der Tempelmönche darf das Heiligtum betreten.«

»So lautet die offizielle Version, ja. Doch das ist nur ein Teil der Wahrheit, nicht wahr?«

»Ich habe keine Ahnung, worauf Ihr hinauswollt.«

»Es ist ein gut gehütetes Geheimnis. Ich bezweifle, dass überhaupt all deine Familienmitglieder davon wissen, welche Macht in euren Adern fließt.« Aidens Augen nahmen ein gefährliches Funkeln an. »Das Blut der Wests öffnet die Tore, die dem Rest der Welt verborgen bleiben. Euch ist Zugang zum Heiligtum gewährt. Oder anders gesagt«, sein Blick lastete schwer auf ihr, »du bist der Schlüssel zum Heiligtum, Violet West.«

Du bist der Schlüssel.

Ein kaltes Prickeln huschte bei Aidens Worten über Violets Haut. Nur mit Mühe gelang es ihr, ihre emotionslose Maske aufrechtzuerhalten, sich nicht anmerken zu lassen, welche Gefühle gerade in ihr brodelten.

Das war das Erbe der Familie West. Sobald Violet ihr achtzehntes Lebensjahr erreichte, sollte ihr das Geheimnis im Inneren des Heiligtums enthüllt werden – so hatte es ihre Mutter ihr versprochen. Doch weder Mutter noch Vater waren lange genug am Leben geblieben, um ihr Versprechen einzulösen, und Onkel Dayton war stets der Überzeugung gewesen, dass solche Dinge nicht für eine Lady wie sie bestimmt waren. Also war Violet im Dunkeln gelassen worden. Nur wenige auserwählte Menschen wussten von der besonderen Verbindung der Wests mit dem Heiligtum – und es gab nur eine einzige Person auf dieser Welt, der Violet diese Tatsache je anvertraut hatte. Eine Person, die sich in all den Jahren seitdem so weit von Violet entfernt hatte, dass sie genauso gut hätte tot sein können.

»Wie es der Zufall will«, fuhr Aiden fort, »bin ich sehr an einem möglichen Zugang zum Heiligtum interessiert. Und meine Quellen sagen mir, dass du mir diesen unter Umständen besorgen kannst.«

Die Puzzleteile in Violets Kopf setzten sich zusammen. Sie war keine Geisel, nein – sie war ein Werkzeug. Aiden Grel wusste, dass ihr Blut allein ihm Zugang zum Inneren des Heiligtums verschaffen konnte. Aber woher? Wie konnte er die Geheimnisse der Familie West kennen, wenn nicht einmal Violet mit allen von ihnen vertraut war?

»Ich mache es dir einfach«, sagte er, nachdem sie ihm keine Antwort gab. Er faltete seine Hände über seinem Gehstock. »Du verschaffst uns Zugang ins Innere des Heiligtums, und wir werden dich unverletzt und unversehrt zurück nach Hause bringen. Selbstverständlich, nachdem wir dich dazu gebracht haben, ein Gedächtnismittel zu schlucken. Du wirst am nächsten Morgen erwachen und dich an nichts mehr erinnern können.«

Violet reckte das Kinn. »Und wenn ich mich weigere?«

»Mhm.« Grel legte den Kopf schief. »Ich habe gehört, du hast einen kleinen Cousin. Edward, wenn mich nicht alles täuscht – oder Eddie, wie seine Familie ihn nennt.« Etwas in Violet zog sich zusammen. »Ein aufgeweckter Junge. Intelligent. Der künftige Erbe des West-Imperiums. Es wäre eine Schande, wenn ihm etwas zustoßen würde, nicht wahr?«

Kälte sank in Violets Adern. Aiden Grel musste seine Worte nicht weiter ausführen. Ihr war auch so klar, womit er ihr drohte. Es gab nicht viele Menschen, deren Tod Violet betrauern würde. Dass ausgerechnet ein schmutziger Gauner aus den Gassen Alderports wusste, wie viel ihr an ihrem kleinen Cousin lag, ließ ein erdrückendes Gefühl in ihr hochkommen.

Wer beim Gerechten war dieser Aiden Grel?

»Also«, sagte er. »Wofür entscheidest du dich?«

Im Kopf ging Violet ihre Optionen durch.

Sie hätte sich weigern können, sich den Verbrechern zu ergeben. Das wäre die einfachste Möglichkeit gewesen. Aber Menschen wie diese Schurken hatten Wege, andere ihrem Willen zu unterwerfen. Violet würde nicht nur ihr eigenes Wohlbefinden, sondern auch das von Eddie riskieren.

Eine neue Idee nahm in Violets Kopf Gestalt an. Was, wenn sie tat, was diese Verbrecher von ihr verlangten? Möglicherweise war diese Situation nicht aussichtslos, sondern eine Chance. Es war leichtsinnig und gefährlich, aber diese Gauner konnten ihr Zugang zu Teilen des Tempels verschaffen, die sie unter gewöhnlichen Umständen niemals zu Gesicht bekommen würde. Sie hätte endlich die Gelegenheit herauszufinden, was sich hinter den Toren des Heiligtums verbarg – was das wahre Erbe ihrer Familie war. Und weshalb ihre Eltern vor so vielen Jahren wirklich hatten sterben müssen.

Wenn sie währenddessen auch noch sicherstellen konnte, dass der Plan dieser Verbrecher nicht aufging, war ihr das nur recht. Sie würde sich mit ihrer Hilfe Zugang zum Heiligtum verschaffen und sie danach an die Wache verraten. Niemand würde ahnen, was sie vorhatte, solange sie weiter die naive und ahnungslose Adelige mimte. Diese Verbrecher mochten sich für ganz besonders clever halten, aber sie hatten keine Ahnung, mit wem sie sich gerade angelegt hatten.

Sie wollten, dass sie die verzweifelte, verängstigte Adelige spielte? Das konnten sie haben.

Sie nahm einen tiefen Atemzug und zwang sich, ins Licht der Laternen zu blicken und nicht mehr zu blinzeln, bis sie spürte, dass sich Tränen aus ihren Augen lösten.

»Bitte«, brachte sie in einer Tonlage hervor, die – wie sie hoffte – am ehesten an Verzweiflung erinnern würde. »Ihr könnt meinem Cousin nichts antun. Ich tue, was auch immer Ihr von mir verlangt. Lasst einfach Eddie in Ruhe.«

Grel begann zu grinsen. Am liebsten hätte ihm Violet seine Arroganz höchstpersönlich mit ihren Fingernägeln aus seinem Gesicht gekratzt. »Ich bin ein Mann meines Wortes. Ich versichere dir, deinem geliebten Cousin wird nichts geschehen.«

»Wenn das bedeutet, dass ich mich mit einer Gruppe von schmutzigen Dieben abgeben muss, dann sei dem so«, erwiderte Violet und schniefte. »Aber wartet nur, bis mein Onkel Wind davon kriegt, wozu ihr mich nötigt. Dann werdet ihr alle hinter Gittern landen, wo ihr hingehört, dafür werde ich höchstpersönlich sorgen.«

»Dann ist es beschlossen«, erwiderte Grel amüsiert. »Du kommst mit uns mit.«

»Das ist nicht dein Ernst«, entfuhr es Caleb. »Als du sagtest, dass wir sie brauchen würden, hast du mit keinem Wort erwähnt, dass wir sie beim Einbruch mitnehmen würden.«

»Ich kann nicht glauben, dass ich das sage«, meinte Moe, »aber Mister Weltverbesserer hier drüben hat recht. Du willst ernsthaft eine wehrlose Adelige auf eine Mission wie diese mitnehmen? Schau sie dir nur einmal an! Sie wird zusammenklappen, wenn man nur einmal falsch in ihre Richtung atmet.«

»Es ist viel zu riskant«, stimmte Caleb ihm zu. »Sobald jemand bemerkt, dass sie verschwunden ist, wird die ganze Stadt nach ihr suchen.«

Einzig Erma bleib still und sah stattdessen nur erwartungsvoll zu Grel. Dieser verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schien sich von den Zweifeln seiner Kollegen in keiner Weise beirren zu lassen.

»Sie ist unsere einzige Möglichkeit, ins Heiligtum zu kommen. Selbst wenn alle Stricke reißen sollten, eignet sie sich im schlimmsten Fall immer noch hervorragend als Geisel. Ich sehe das als wunderbare Gelegenheit.«

»Wunderbare Gelegenheit? Es ist Wahnsinn!«, protestierte Moe.

»Möglich«, gab Aiden zu. Sein Blick fiel wieder auf Violet und er zwinkerte ihr zu. »Aber was wäre das Leben ohne ein wenig Risiko?« Das Grinsen auf seinen Lippen nahm etwas Schelmisches an – wie ein Fuchs, der gerade eine Maus in seinem Bau entdeckt hatte. Er hob seinen Zylinder an und deutete eine Verneigung an. »Herzlich willkommen im Team, Miss Violet West.«
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Erma

»Er ist vollkommen durchgeknallt.« Moe ging im Raum auf und ab, während er sich mit den Fingern durch seine blonden Haare raufte. »Ich wusste ja, dass er einen an der Waffel hat, aber das?« Er gestikulierte in Richtung von Violet, die in einer Ecke des Raumes stand, das Gesicht blass, die Züge ausdruckslos. »Das ist purer Wahnsinn.«

Er hatte recht. Selbst für Aidens Verhältnisse war diese Entscheidung mehr als nur leichtsinnig. Violet war ein unvorhergesehener Risikofaktor in einem sowieso schon viel zu gefährlichen Plan.

In den Jahren, die Erma auf der Straße verbracht hatte, hatte sie gelernt, andere Menschen innerhalb von wenigen Sekunden einzuschätzen. Dieser Violet traute sie keinen Meter über den Weg. Sie war eine West – Teil der Parasiten, welche die Menschen dieser Stadt ausquetschten, bis sie nur noch eine Hülle ihrer Selbst waren. Familien wie Violets waren der Grund dafür, dass der Gerechte überhaupt je einen Fluch über Alderport ausgesprochen hatte, dessen war sich Erma sicher.

Sie sah zu Caleb hinüber, der sich bisher schweigend aus der Diskussion herausgehalten hatte. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und die Stirn in tiefe Falten gelegt. Inzwischen kannte Erma ihn gut genug, um sofort zu wissen, was in ihm vorging. Die ganze Sache nagte an seinem Gewissen. Natürlich tat sie das – Caleb war schon immer zu gut gewesen für sein eigenes Wohl. Erma hatte nie verstanden, wie er nach allem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten, immer noch an seinen Moralvorstellungen festhalten konnte. Sie wusste nicht, ob sie ihn dafür bewundern oder beneiden sollte.

»Kommt schon.« Moe war stehen geblieben und sah in die Runde. Sein Blick blieb an Caleb hängen. »Wo bleibt die Moralpredigt? Ich hätte mehr von dir erwartet, Held.«

»Halt die Klappe.«

»Es gibt nichts zu sagen«, erwiderte Erma. »Aiden hat entschieden.«

»Und das nimmst du einfach so hin?«

»Ich vertraue ihm mit meinem Leben.«

»Klar, vertrau dem Typen, der ganz offensichtlich nicht mehr alle Tassen im Schrank hat«, murmelte Moe. »Begreift ihr denn nicht, dass sie«, er gestikulierte zu Violet hinüber, »alles zunichtemachen könnte? Das Risiko ist zu groß.«

»Sie ist die Einzige, die den Zugang zum Inneren des Heiligtums öffnen kann«, erwiderte Caleb. »Wir haben keine andere Wahl.«

Für einen Moment starrte Moe ihn fassungslos an, dann entwich ihm ein trockenes Lachen. »War ja klar, dass ausgerechnet du das sagen würdest.«

»Was soll das jetzt schon wieder heißen?«

Moe hob abwehrend die Hände. »Du bist ein Nachtwächter. Leute wie du werden nicht eingestellt, weil sie die hellsten Sterne am Himmel sind, sondern weil sie gut darin sind, einfach zu nicken und zu tun, was man ihnen sagt.«

Caleb verengte die Augen. »Ich bin jede Nacht da draußen und setzte mein Leben aufs Spiel, damit Idioten wie du nicht von blutrünstigen Ombra in Stücke gerissen werden.«

Moe schnaubte. »Wie kann ich mich für dein selbstloses Opfer bloß bedanken?«, spottete er. »Alles, was ich anbieten kann, sind die Kleider an meinem Leib und mein schmächtiger Körper darunter. Komm her. Lass mich meine endlose Dankbarkeit mit einem Kuss ausdrücken, o Held.«

Er ging mit ausgestreckten Armen und gespreizten Lippen auf Caleb zu. Dieser wich leise fluchend zurück.

»Ich warne dich«, grummelte er. »Wenn du mich auch nur anfasst, bist du deine Zunge los.«

Moe setzte einen gespielt verletzten Gesichtsausdruck auf. »Ich dachte, du würdest das Feuer zwischen uns auch brennen spüren, mein Held.«

»Verdammter Spinner«, grummelte Caleb, während Moe zu lachen begann.

Bevor Erma einmal mehr zwischen die beiden treten musste, ging auf einmal die Tür zum Raum auf. Aiden war zurückgekehrt. In den Armen trug er ein paar Wolldecken.

»Ihr bleibt heute hier«, erklärte er, während er die Decken herumreichte.

»Uhh, eine Übernachtungsparty«, ereiferte sich Moe. »Machen wir eine Kissenschlacht und erzählen uns im Kerzenlicht von unserer großen Liebe?«

Offenbar hatte er wieder getrunken.

»Ich will, dass ihr bis ein Auge auf unseren Gast werft«, sagte Aiden. Er sah zu Violet hinüber, die sich bisher schweigend aus der Unterhaltung herausgehalten hatte. »Tut, was ihr müsst, aber verletzt sie nicht, verstanden?«

Moe runzelte die Stirn. »Was ist mit dir?«

»Oh, ich?« Aiden lächelte. »Ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen. Aber seid unbesorgt. Ich werde zu gegebener Zeit wieder zurück sein.«

Erma sah zum Fenster, hinter dem sich über den Dächern der Stadt bereits die ersten pinken Streifen abzeichneten. Nicht mehr lange, bis der Morgen anbrach und Aiden verschwand, wie er es immer tat. Stunden um Stunden verborgen an einem unbekannten Ort, nur um bei Einbruch der Nacht wieder in die Stadt zurückzukehren. Manchmal glaubte Erma, dass Aiden mehr Phantom als Mensch war – nicht wirklich hier, aber auch nie wirklich weg, nicht greifbar und doch real. Ein Mysterium, das niemals gelöst werden wollte, denn all die Rätsel und Geheimnisse waren vor viel zu langer Zeit seine Rüstung geworden.

»Nun denn, Gentlemen. Ladies.« Aiden hob seinen Zylinder an und deutete eine Verneigung an. »Wir sehen uns morgen Abend. Gehabt euch wohl.«

Damit verschwand er mit jenem verschwörerischen Grinsen auf den Lippen, das er so leicht anzog und abstreifte wie ein Paar Schuhe. Erma spürte die Stille, welche sie umhüllte, nachdem Aiden gegangen war. Eine tiefgehende Leere, die ihr einmal mehr schmerzhaft bewusst machte, dass sie niemals wirklich Teil von Aidens Leben sein würde.

»Gehabt euch wohl«, äffte Moe ihn nach. »Wer glaubt er eigentlich, wer er ist? Wirft mit all diesen großen Worten um sich, aber die Drecksarbeit dürfen wir wieder erledigen. Typisch.«

»Du wusstest, worauf du dich einlässt, als du diesen Auftrag angenommen hast«, merkte Caleb an.

Moe kniff sich ins Nasenbein. »Vielleicht sollte ich einfach abhauen, solange ich noch die Möglichkeit dazu habe.«

»Vergiss es«, erwiderte Caleb. »Du steckst schon viel zu tief drin.«

Ein verschwörerisches Funkeln blitzte in Moes Augen auf. »Willst du mich etwa zurückhalten, Held?«

»Glaub es oder nicht, aber ich habe durchaus ein Interesse daran, diesen Auftrag zu Ende zu bringen.«

»Warum? Weil du auf das Gold aus bist?« Calebs Schweigen brachte Moe zum Lachen. »Der große, ehrenvolle Nachtwächter verrät seine eigenen Prinzipien. Was hast du mit so viel Gold überhaupt vor? Kaufst du dir irgendwo ein Anwesen und lässt dich zum Lord erklären, damit du für den Rest deines Lebens deinen Hintern auf einem vergoldeten Stuhl wärmen kannst?«

Etwas verhärtete sich in Calebs Zügen. »Ich werde den Hof meiner Eltern wieder aufbauen«, antwortete er.

»Oh, natürlich hat unser heldenhafter Monsterjäger ein ehrenhaftes Motiv. Wie überraschend.«

»Ich erwarte nicht, dass du das verstehst.«

»Du weißt nicht einmal, was ich mit dem Geld anstellen werde.«

»Nichts Gutes, so viel steht fest.«  

Moe verdrehte die Augen. Er war nicht am Gold interessiert, so viel hatte Erma längst verstanden. Der einzige Grund, weshalb er sich auf diesen Wahnsinn eingelassen hatte, war jene Frau namens Charlotte. Sie musste ihm viel bedeuten, wenn er gewillt war, sein Leben bei diesem halsbrecherischen Einbruch für sie aufs Spiel zu setzen.

»Du übernimmst die erste Wache«, bestimmte Caleb und nickte in Violets Richtung.

Moe verzog das Gesicht. »Warum ausgerechnet ich?«

»Du hast die letzte Stunde damit verbracht, dich über alles und jeden zu beschweren. Offensichtlich hast du von uns allen noch am meisten Energie übrig.«

Dieses Mal widersprach Moe nicht. Er stöhnte bloß leise auf und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, bevor er sich schließlich Violet zuwandte. »Also gut, Prinzessin. Zeit zum Schlafen.« Anstelle einer Antwort verengte sie bloß die Augen. »Und wehe, du versuchst noch einmal, mich zu erstechen«, drohte er ihr. Mit einem Seufzer sah er auf sein blutverschmiertes Oberteil hinab. »Das war eins meiner besten Hemden.«

Während die beiden sich ins Schlafzimmer zurückzogen, breitete Erma zusammen mit Caleb ihre Decken auf dem Boden des Studierzimmers aus. Wenn ihr Plan morgen Abend funktionieren sollte, würde sie einen klaren Kopf brauchen.

Der Schlaf fand nicht einfach zu ihr. Immer und immer wieder drehte sie sich im Halbdunkeln hin und her, die Gedanken in ihrem Kopf rasend. Schließlich gab sie den Versuch, etwas Erholung zu finden, gänzlich auf. Sie schlug die Decke zur Seite, kam hoch und verließ auf leisen Sohlen den Raum. Vielleicht würde ihr etwas frische Luft guttun.

Sie schlich sich durch das Treppenhaus ins Erdgeschoss, das um diese Uhrzeit noch im Dunkeln lag. Aus der Taverne konnte sie das Klirren von Gläsern hören. Vermutlich hatten sich die letzten Gäste gerade auf den Heimweg gemacht.

Als Erma die Tür zum Hinterhof aufstieß, schlug ihr kühle Morgenluft entgegen. Der Himmel war von pinken und gelben Streifen durchzogen, auch wenn die Sonne sich noch nicht über die unzähligen Dächer der Stadt erhoben hatte. In der Ferne war der schwarze Rauch aus den Fabriken zu erkennen, der selbst zu dieser frühen Stunde hoch zum Himmel ragte.

Der Gestank von Abfall und Erbrochenem stieg Erma in die Nase. Einige Ratten huschten zwischen dem Müll hin und her, der den Hinterhof bedeckte. Das war die Seite von Alderport, welche die meisten Adeligen auf ihren großen Anwesen außerhalb der Mauern nie zu Gesicht bekamen. Das war die Stadt, wie Erma sie kannte, der Schmutz und Dreck, in dem sie aufgewachsen war und der nun genauso Teil von ihr geworden war wie das Blut, das durch ihre Adern pumpte.

»Konntest du auch nicht schlafen?«

Erma zuckte zusammen. Caleb saß auf ein paar Kisten neben der Tür und lächelte sie müde an. Die Schatten in seinem Gesicht waren tief, die Augen leicht gerötet, wie sie es zu tun pflegten, wenn man länger wach war, als der eigene Körper es für ratsam hielt.

»Du siehst beschissen aus«, merkte sie an.

»Autsch.«

»Ich meine es ernst.« Erma ließ sich neben ihm auf einer der Kisten nieder. »Wenn du so weitermachst, tötest du dich, noch bevor es einer von Aidens waghalsigen Plänen kann.«

Das brachte ihn zum Lachen. Erma griff in ihre Tasche und zog eine Zigarette hervor. Fragend reichte sie sie Caleb.

»Hast du mich nicht eben vor meinem frühzeitigen Ableben gewarnt?«, zog er sie auf.

»Immer noch besser, als von einem Ombra zerfetzt zu werden, weil man in seiner Erschöpfung einen leichtsinnigen Fehler macht«, erwiderte sie.

»Und genau das ist der Grund, weshalb ich mir solche Laster nicht leisten kann.« Wieder lächelte er. »Im Gegensatz zu dem, was du mir vorwirfst, habe ich nicht vor, morgen meinen Kopf zu verlieren, danke auch.«

Erma zuckte mit den Schultern, dann klemmte sie sich die Zigarette selbst zwischen die Zähne und zündete sie an.

Das war eins der vielen Dinge, in denen sich Caleb von anderen unterschied. Die meisten Verbrecher, die Erma kannte, waren der einen oder anderen Sucht verfallen. Für Moe war es die Flasche, für Aiden der Nervenkitzel. Erma verurteilte sie nicht dafür, auch wenn sie wusste, dass es gegen die Gebote des Gerechten verstieß – es war die einzige Art, mit einer Welt wie dieser klarzukommen. Aber bei all den Einbrüchen, bei denen Caleb sie und Aiden in den letzten Monaten begleitet hatte, hatte sie ihn nie auch nur einen Schluck trinken oder einen Zug von einer Zigarette nehmen sehen. Er war immer ruhig gewesen, gefasst. Schien seinen Verstand und seinen Körper stets unter Kontrolle zu haben, ganz egal, wie nervenaufreibend die Situation war. Sie bewunderte ihn dafür, auch wenn sie das niemals zugegeben hätte.

Erma pustete den Rauch zum Himmel, wo die letzten pinken Streifen des anbrechenden Tages verblassten. Für einen kurzen Moment wurde es still zwischen ihnen.

»Ich kann nicht glauben, dass Aiden diese West tatsächlich mitnehmen will«, sagte Caleb schließlich.

»Es ist leichtsinnig, ja«, gab Erma zu. »Aber er weiß, was er tut.«

Zumindest hoffte sie das. Sie vertraute Aiden, auch wenn sie seine Entscheidungen nicht immer verstand.

»Manchmal glaube ich, dass das alles nur ein großes Spiel für ihn ist«, murmelte Caleb. »Dass er all das nicht für das Gold oder den Einfluss tut, sondern einfach …, weil es ihm Spaß macht.« Er erschauderte. Seine Hand wanderte zu dem kleinen Pin, der am Kragen seines Mantels befestigt war – der goldene Löwe Priodans. »Ich habe Männer wie er in der Armee gesehen. Soldaten, die nach dem Rausch des Kampfes gelechzt haben.« Er ließ die Hand wieder sinken. »Sie sind alle umgekommen, früher oder später. Getötet durch ihren eigenen Leichtsinn.«

Ein dumpfes Gefühl breitete sich in Ermas Brust aus. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie verstand, dass es Angst war. Sie sorgte sich um Aiden. Er war schon immer leichtsinnig gewesen, ja, aber in den letzten Monaten hatte er stets größere Risiken in Kauf genommen. Mehr als einmal waren sie nur knapp mit ihrem Leben davongekommen, und jedes Mal hatte Aiden bloß gelacht, als wären sie zwei alte Freunde, die an einem Soirée etwas zu viel getrunken hatten. Vom Moment an, als Erma Aiden zum ersten Mal getroffen hatte, hatte sie etwas in ihm erkannt – ein Wille, der ihn innerhalb weniger Jahre zu einem der berüchtigtsten Kriminellen Alderports gemacht hatte. Es war nie um das Gold oder die Macht gegangen. Nein, was auch immer Aiden antrieb, war tiefer als das. Ein Inferno, das durch jeden Widerstand, jeden Rückschlag brannte. Aber Feuer war gefährlich. Es hatte die Tendenz, jeden, der ihm zu nahe kam, in glühende Asche zu verwandeln.

»Aiden würde niemals etwas tun, was das Risiko nicht wert wäre«, sagte Erma, während sie diesen Gedanken aus ihrem Kopf verbannte. Sie schmiss die glühende Zigarette zu Boden und trat sie aus.

Caleb bedachte sie mit einem Blick, den sie nicht ganz deuten konnte. »Warum?«, fragte er schließlich nach einem Moment der Stille. »Wir kennen uns jetzt schon eine Weile, aber ich verstehe nach wie vor nicht, warum du ihm so treu ergeben bist.«

Die Frage überforderte Erma. Sie realisierte, dass sie nicht sofort eine Antwort fand. »Ich schulde ihm alles«, sagte sie schließlich. »Ohne Aiden wäre ich jetzt nicht hier.«

»Das fällt mir schwer zu glauben«, widersprach Caleb. »Du bist eine der fähigsten Frauen, die ich kenne. Sicherlich würdest du auch ohne ihn gut klarkommen.«

Etwas in Erma zog sich zusammen. Es geschah nicht oft, dass Männer wie Caleb sie tatsächlich als Frau bezeichneten. Sie war nicht weich und sanft wie andere Frauen, nicht anmutig oder graziös. Für die meisten Männer da draußen war sie eine Maschine, eine Waffe, ein Muskel. Kein Mensch, und schon gar nicht eine Frau. »Darum geht es nicht«, antwortete sie.

»Worum dann?«

Sie nahm einen tiefen Atemzug. »Aiden hat mich aus einer aussichtslosen Situation herausgeholt. Er ist der Grund für meine Freiheit. Das ist eine Schuld, die ich niemals begleichen kann.« Auch wenn es bereits einige Jahre zurücklag, erinnerte sich Erma noch klar an den Tag, an dem sie Aiden zum ersten Mal getroffen hatte. »Schon mal was von Horace Lynch gehört?«

Caleb runzelte die Stirn. »Der Spielleiter?«

Erma nickte.

Lynch gehörte der größte Kampfring im Untergrund Alderports. Menschen von überallher kamen zusammen, um dem nächtlichen Spektakel beizuwohnen. An keinem Ort saßen Arme und Adelige dichter beieinander als auf den Tribünen. Die Faszination an Gewalt war etwas fundamental Menschliches, das alle Klassenunterschiede für ein paar Stunden verschwinden ließ.

»Ich war eine von Lynchs besten Kämpferinnen«, setzte Erma an. Bisher war Aiden der Einzige gewesen, der ihr Schicksal kannte. Doch aus irgendeinem Grund wusste sie, dass ihr Geheimnis bei Caleb sicher sein würde. Er würde sie nicht verurteilen, nicht nach allem, was sie bereits zusammen durchgemacht hatten. »Eine Zeit lang stand ich fast jede Nacht für ihn im Ring. Hab ihn zu einem reichen Mann gemacht.«

Ein Ausdruck, den Erma nicht ganz deuten konnte, zeichnete sich auf Calebs Gesicht ab. »Ich habe von den Kämpfen gehört. Aber dass ausgerechnet du …« Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid.«

»Muss es nicht. Lynch hat mich aus dem Waisenhaus geholt, als er erkannt hat, dass ich ein Talent fürs Kämpfen habe. Er hat dafür gesorgt, dass ich Essen im Bauch und ein Dach über dem Kopf habe. Das ist mehr, als die meisten in Alderport von sich behaupten können.«

»Und dennoch«, widersprach Caleb, »warst du eine Gefangene.«

»Ja – bis Aiden eines Tages im Ring auftauchte.« Er war während der Pause im Kampfring erschienen, hatte sich mit einer Leichtigkeit durch die Menge bewegt, als würde ihm der Ort gehören. Im Applaus nach einem erfolgreichen Kampf hatte sie Aidens Blick auf sich gespürt, kalt und kalkulierend – wie eine Katze, die eine Maus ins Auge gefasst hatte. Aiden hatte den ganzen Abend nicht ein einziges Mal weggesehen, während Erma ihre Gegner im Sägemehl blutig geschlagen hatte wie ein tollwütiges Tier. »Ich habe keine Ahnung, womit er Lynch unter Druck gesetzt hat, dass dieser mich freiwillig gehen ließ. Aber vielleicht ist es besser so. Lynch ist kein nachsichtiger Mann.«

Noch am selben Abend hatte Aiden Erma erklärt, dass er nach jemandem suche, der ihm bei seinen zahlreichen Vorhaben Rückendeckung geben konnte. Erma, die zum ersten Mal seit Jahren auf eigenen Beinen stand und keine Ahnung hatte, wie ihre Zukunft nun aussehen würde, hatte eingewilligt. Aiden hatte sie fasziniert. Er hatte Worte wie Waffen benutzt, hatte Gedanken spielen lassen statt Fäuste, ganz anders als die Kriminellen, die Erma in Lynchs Obhut getroffen hatte.

»Aiden hat mich aus dem Kampfring herausgeholt, und er hat mir eine Arbeit gegeben«, fuhr Erma fort. »Ihm habe ich meine Freiheit zu verdanken.«

»Er hat dich an sich gebunden. Das kann man wohl kaum Freiheit nennen«, widersprach Caleb und riss Erma so aus ihrer Erinnerung. Aus irgendeinem Grund schwang Ärger in seinen Worten mit.

»Du verstehst mich falsch«, erwiderte Erma. »Er zwingt mich nicht, für ihn zu arbeiten. Alles, was ich für ihn tue, geschieht aus meinem eigenen freien Willen.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

»Weil ich ihn kenne«, antwortete Erma schnell. »Wir sind mehr als bloß Partner. Wir sind …«

Caleb zog die Brauen hoch. »Liebhaber?«

Erma begann zu lachen. »Ich glaube nicht, dass Aiden überhaupt zu so etwas in der Lage wäre.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, wir sind vielmehr … Vertraute. Freunde, wenn du so willst.«

»Freunde«, wiederholte Caleb.

»Du klingst nicht überzeugt.«

»Ich glaube nicht, dass ein Mann wie Aiden Grel in der Lage ist, Freundschaften zu pflegen. Solche Beziehungen bauen auf Vertrauen auf. Grel hütet zu viele Geheimnisse, um irgendjemandem zu trauen.«

Vielleicht hatte er recht. Aber spielte es denn eine Rolle? Aiden war alles, was Erma hatte – die einzige Konstante in einem Leben, das von Verlust und Tod geprägt war. Wenn sie nicht einmal ihm trauen konnte, was blieb ihr dann noch?
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Aiden

Die Tür gab ein leises Knarzen von sich, als Aiden die Klinke herunterdrückte. Die Vorhänge im Zimmer dahinter waren zugezogen. Fahles Morgenlicht fiel durch die einzelnen Lücken im Stoff und malte weiße Streifen auf den Boden, in denen Staubpartikel tanzten. Die Luft im Raum war abgestanden und warm, vermischt mit dem Geruch von Kräutersalben und Ölen.

Aiden stellte sicher, dass der Flur hinter ihm leer war, bevor er ins Innere des Zimmers schlüpfte. Vorsichtig zog er die Tür hinter sich zu. Die Müdigkeit steckte ihm wie Blei in den Gliedmaßen, machte seine Bewegungen schwer und zäh. Aber es gab etwas, das er tun musste, bevor er sich endlich in die wohltuende Umarmung seiner Matratze fallen lassen konnte.

Auf der linken Seite des Raumes stand ein Bett. Es war breit und mit unzähligen Kissen ausgestattet – eine luxuriöse Schlafstätte, die in Wirklichkeit ein Gefängnis war. Eine Gestalt lag unter den Dutzenden von Decken, welche das Bett zierten, ihr Körper bis auf die Arme und den Kopf fast vollständig verborgen. Es war eine junge Frau, gerade mal dem jugendlichen Alter entwachsen, die Haare vom selben Rotbraun wie Aidens. Ihr Gesicht war blass, die Wangen eingefallen, die Haut von einem kränklich gelben Ton. Sie hatte die Augen geschlossen und schlief, während sich ihr Brustkorb schwerfällig unter den Decken hob und senkte. Bei ihrem Anblick durchlief Aiden Erleichterung. Solange Fran schlief, wurde sie wenigstens für ein paar Stunden von den Schmerzen verschont.

Mit leisen Schritten näherte sich Aiden dem Bett. Er kauerte sich neben der Matratze nieder und griff nach der Hand der Schlafenden. Die Finger fühlten sich kalt an.

»Wir stehen kurz vor dem Einbruch«, flüsterte er. »Heute Abend geht es los.«

Er fragte sich oft, wo Fran in ihren Träumen hinging. Wenn sie wach war, war sie normalerweise nicht ansprechbar, ihre Augen stets auf einen undefinierbaren Punkt in der Ferne gerichtet.

Aiden drückte Frans Hand. »Ich habe es bald geschafft«, fuhr er fort. Beim Gedanken daran bildete sich ein spürbarer Kloß in seinem Hals, den er schnell herunterschluckte. »Sobald ich die Belohnung von Vera York erhalten habe, bringe ich uns weg von hier. Dann finden wir eine Heilung für dich. Versprochen.« Es war eine lange Reise nach Oscain. Aber Aiden hatte gehört, dass die Ärzte dort über mehr Wissen verfügten als jeder Doktor in ganz Priodan. Sie würden Fran helfen können. Das mussten sie einfach.

»Stell dir das vor.« Ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Du und ich, gemeinsam in Oscain. Ich habe gehört, sie haben dort Früchte süßer als jeder Honig und Tiere größer als ein Kutschwagen. Kannst du dir das vorstellen?«

Frans Lider flackerten. Wenig später öffnete sie die Augen. Ihre Atemzüge waren nach wie vor schwer, doch Aiden glaubte, zu bemerken, wie sich die Muskeln in ihrem Körper etwas entspannen.

»Guten Morgen«, wisperte er. Mit der freien Hand strich er Fran ein paar Haarsträhnen aus der Stirn und drückte ihr einen feinen Kuss auf die Haut. »Tut mir leid. Hab ich dich geweckt?«

Ein paar Sekunden verstrichen, dann blinzelte Fran zweimal kurz hintereinander. Nein.

Unmittelbar nach dem Unfall hatten Aidens Eltern die besten Ärzte und Mediziner aus ganz Priodan herkommen lassen. Alle hatten ihnen erklärt, dass Fran nicht verstehe, was um sie herum passiere. Dass sie in ihrer eigenen Welt gefangen sei und die Realität nicht mehr wahrnehmen könne, dass ihr Verstand kaum jenen eines Neugeborenen übertreffe.

Aiden weigerte sich, ihnen zu glauben. Er wusste, dass Fran ihn verstand. Dass sie auf ihre eigene Art und Weise mit ihm kommunizierte, ihn wissen ließ, dass sie immer noch da drin war, auch wenn ihr Körper seinen Dienst schon vor Jahren verweigert hatte. Was wussten die Ärzte schon? Das Band zwischen Geschwistern war etwas, das selbst die gebildetsten Professoren und Doktoranden niemals wirklich verstehen konnten.

Aus dem Flur hinter der Zimmertür hörte Aiden gedämpfte Schritte. Für einen Moment versteifte er sich. Erst, als die Schritte irgendwo in den endlosen Gängen des Gebäudes verklangen, atmete er wieder aus. Das Haus erwachte langsam zum Leben. Er musste zurück, bevor irgendjemand realisierte, dass er nicht in seinem Bett lag.

»Du brauchst nicht mehr lange zu warten«, versprach Aiden mit leiser Stimme. »Wenn diese Nacht vorbei ist, wird endlich alles anders.«

Frans Augenlider zuckten. Obwohl ihr Gesicht keinerlei Regung zuließ, glaubte Aiden, erkennen zu können, wie sich Panik in die Züge seiner kleinen Schwester schlich.

»Keine Sorge«, entgegnete er und hauchte ihr einen weiteren Kuss auf die Stirn. »Ich weiß auf mich aufzupassen.«

Ein letztes Mal drückte er Frans Hand, dann stahl er sich aus dem Zimmer zurück in den Flur. Mit klopfendem Herzen lehnte sich Aiden gegen die Wand in seinem Rücken und schloss für einen Moment die Augen.

Morgen, dachte er. Morgen war es endlich soweit.

Es war surreal. Dieser Tag war stets in weiter Ferne gewesen – ein scheinbar unerreichbares Ziel, eine Reise, dessen Ende nicht zu sehen war. Nun auf dem Gipfel des Berges angekommen zu sein, den er die letzten Jahre erklommen hatte, löste eine Lawine von Gefühlen in Aidens Innerem aus. Er durfte sich nicht ablenken lassen. Was heute Nacht geschah, würde nicht nur über seine Zukunft, sondern auch die von Fran entscheiden. Wenn alles nach Plan lief, waren sie möglicherweise morgen bereits auf dem Weg nach Oscain.

Morgen.

Nach all den Rückschlägen. Nach all den Tagen, in denen die Hoffnungslosigkeit ihn zu überwältigen gedroht hatte. Morgen würde er endlich, endlich sein Ziel erreichen. Ihm war bewusst, dass nichts je die Schuld verschwinden lassen würde, die er sich aufgebürdet hatte. Das war die Last, die er für den Rest seines Lebens tragen würde. Aber nach dem morgigen Tag würde er wenigstens die Chance erhalten, seinen Fehler wiedergutzumachen.

Das war das Mindeste, was er Fran schuldete.

*

Die Dächer der Stadt glänzten golden im Licht der untergehenden Sonne, als Aiden an diesem Abend ins Albatros zurückkehrte. Er steckte John hinter der Theke beim Vorbeigehen ein paar Schillinge zu – wie die meisten Dinge in Alderport, war auch Verschwiegenheit für den richtigen Preis leicht zu kaufen – und machte sich dann auf den Weg zu den Räumen im Obergeschoss.

Die kleine Einzimmerwohnung unter dem Dach war in den letzten Jahren so etwas wie ein zweites Zuhause für Aiden geworden. Als er begonnen hatte, als der maskierte Gentleman aufzutreten, war ihm schnell klar geworden, dass er eine Unterkunft in der Stadt brauchte – einen Ort, wo seine Geheimnisse sicher waren und er seine Wunden versorgen konnte. Mit der Zeit war die Wohnung von reiner Funktionalität hin zu etwas Neuem geworden. Ein sicherer Hafen, wo Aiden sich nicht hinter den unzähligen Masken zu verstecken brauchte, die er so oft aufsetzte. Während er die Stufen zum obersten Stockwerk des Gebäudes hochstieg, ertappte er sich bei der Frage, ob er nach heute Nacht je wieder hierhin zurückkehren würde. Zu seiner größten Überraschung breitete sich beim Gedanken daran ein dumpfes, fast schon schmerzhaftes Gefühl in seiner Brust aus. Wenn alles nach Plan lief, würde er morgen mit Fran aufbrechen und alles zurücklassen, was er sich in den letzten Jahren in der Stadt aufgebaut hatte. Der maskierte Gentleman würde sterben, und mit ihm möglicherweise auch ein Teil von Aiden selbst.

Noch bevor er das Ende der Treppe erreichte, hörte er das Stimmengewirr, das hinter der Tür der Wohnung hervordrang. Aiden blieb auf dem Treppenabsatz stehen, richtete seinen Zylinder und den Mantel, bevor er einen tiefen Atemzug nahm. Es fiel ihm längst nicht mehr schwer, die Hülle des maskierten Gentlemans heraufzubeschwören. Er streifte ihn sich über wie andere ein Kleidungsstück: rasch und ohne darüber nachzudenken.

Er stieß die Tür auf, das ewige Grinsen bereits wieder an seinen Mundwinkeln zupfend – eine Waffe, die er niemals ablegte. Kaum war er über die Schwelle getreten, verstummten die Gespräche der Anwesenden. Moe stand in einer Ecke des Raumes und nippte an einem Flachmann, den er vermutlich in einer von Aidens Schreibtischschubladen gefunden hatte. Caleb erkannte Aidens Anwesenheit mit einem kaum merkbaren Nicken an. Von Erma und Violet fehlte jede Spur.

»Oh, Boss«, rief Moe, seine Stimme leicht lallend. »Du bist wahrlich ein Stück Sonnenschein an einem Tag wie diesem.«

»Wo ist Violet?«, fragte Aiden.

»Im Zimmer«, antwortete Caleb und wies mit dem Kinn zur angelehnten Tür auf der linken Seite des Raumes. »Sie hat sich den ganzen Tag dort drin verkrochen.«

»Und keiner von euch wirft ein Auge auf sie?«

»Wir könnten eins von Calebs Augen auf sie werfen«, warf Moe ein. »Ich bin mir sicher, unser großer Held wäre bereit, dieses Opfer für unsere Mission zu bringen.«

»Erma überwacht sie«, antwortete Caleb auf Aidens Frage hin.

»Hat sie einen weiteren Fluchtversucht gewagt?«

»Nein. Sie hat kaum geredet oder irgendwelche Anstalten gemacht, etwas an ihrer Situation zu ändern. Scheint wohl immer noch unter Schock zu stehen.«

Das – oder sie hatte die Zeit genutzt, um ihre eigenen Pläne zu schmieden. Violet hatte Aiden unter der Maske zwar nicht erkannt, aber die beiden waren sich nicht so fremd, wie er jeden in diesem Raum glauben ließ. Er war sich nicht sicher, ob Violet noch Erinnerungen an ihn hatte, immerhin war es Jahre her, seit sie sich das letzte Mal begegnet waren. Aber er hatte seine erste Begegnung mit ihr nie vergessen. Er wusste, dass die junge Adelige nicht ganz so hilflos war, wie sie sich gab. Violet West war hochintelligent und überaus gerissen – ein Genie im unscheinbaren Körper einer zierlichen Frau. Vermutlich dachte sie in diesem Moment gerade über ein Dutzend Wege nach, um Aiden und seinen Plan heute Nacht zu sabotieren. Es war ein kalkuliertes Risiko, sie mitzunehmen. Doch wenn sie wirklich ins Innere des Heiligtums vordringen wollten, blieb ihnen keine andere Wahl, als auf die Hilfe einer West zu vertrauen. Ihr Blut war der Schlüssel – das war der einzige Grund, weshalb sie hier war. Etwaige Nostalgie oder gar der Wunsch, sie nach all den Jahren wiederzusehen, hatten damit nichts zu tun, auch wenn die leise Stimme in Aidens Hinterkopf ihm etwas anderes weismachen wollte.

»Hol Erma«, sagte er, während er zum Schreibtisch ging und eine der Schubladen aufzog.

Caleb zögerte. »Bist du sicher, dass wir Violet allein lassen können?«

»Sie weiß, was passiert, wenn sie etwas Leichtsinniges tut.« Violet West war viele Dinge, aber nicht naiv. Sie würde keinen Fluchtversuch unternehmen – nicht in ihrer aktuellen Lage. »Wenn wir wollen, dass sie mit uns kooperiert, müssen wir ihr ein wenig Vertrauen entgegenbringen.«

Caleb murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, bevor er sich schließlich aufmachte, Erma zu holen.

Moe beobachtete Aiden mit einem amüsierten Blick. »Lass mich raten«, sagte er und näherte sich dem Schreibtisch. »Du offenbarst uns endlich deinen großen Masterplan.«

Aiden ignorierte ihn, während er die Karte auf der Tischplatte ausbreitete. Im selben Moment kehrte Caleb mit Erma zurück. Aiden winkte die beiden zu sich. Gemeinsam beugte sich die Gruppe über die Illustration, die er auf dem Tisch ausgebreitet hatte.

»Was ist das?«, fragte Caleb mit gerunzelter Stirn.

»Eine Karte der Tunnel unter Alderport«, antwortete Aiden. Es war nicht einfach gewesen, ein Exemplar aufzutreiben. Auf dem alten Pergament waren mit frischer Tinte Notizen und weitere Gänge eingezeichnet worden – Moes Ergänzungen, die er vor ein paar Tagen aus seiner Erinnerung niedergeschrieben hatte. Seine Führung würde darüber entscheiden, ob sie ihr Ziel erreichten, oder sich in einem endlosen Labyrinth aus Gängen und Abzweigungen verloren.

Die Untergrundtunnel waren während des ersten Krieges mit Utaria vor mehr als fünfzig Jahren entstanden. Der König hatte sie in Auftrag gegeben, damit die Bewohner Alderports im Falle einer Besetzung der Stadt entfliehen und Soldaten gleichzeitig unbemerkt ins Innere gelangen konnten. Nach dem Ende des letzten Krieges waren die Tunnel in Vergessenheit geraten, genutzt einzig und allein von Kriminellen und Schmugglern, um ihren krummen Geschäften nachzugehen. Vor einigen Jahren hatte man Teile von ihnen schließlich vollständig zugemauert oder abgesperrt, die alten Bauwerke einsturzgefährdet und verseucht mit Ombra, die in den Schatten Schutz vor dem brennenden Sonnenlicht suchten.

Aiden wies auf eine Stelle auf der Karte, die mit einem X markiert war. »Hier ist unser Einstiegspunkt. Der Tunnel führt unter der Brücke, die über den Beaullac zum Tempel führt, direkt zu dessen Kellergemäuern. Laut Moe ist der Zugang lediglich versiegelt, nicht zugemauert. Die Mönche scheinen sich einen möglichen Fluchtweg im Falle einer Invasion noch freihalten zu wollen.«

Caleb runzelte die Stirn. »Du willst die Tunnel nutzen, um in den Tempel einzudringen?«

»Hab ich mich etwa missverständlich ausgedrückt?«

»Die Tunnel sind alt und einsturzgefährdet, und sie wimmeln von Ombra«, widersprach er. »Niemand, der bei klarem Verstand ist, wagt sich freiwillig hinein.«

Aiden winkte ab. »Moe kennt diese Tunnel wie kein zweiter. Er wird uns sicher hindurchführen. Und falls wir doch auf unerwartete Probleme stoßen sollten, trifft es sich ja ausgezeichnet, dass wir einen der besten Schwertkämpfer Alderports an unserer Seite wissen.«

Caleb verstummte. Es war offensichtlich, wie sehr ihm diese ganze Sache missfiel, doch er widersprach nicht.

»Und weiter?«, fragte Erma.

»Sobald wir im Tempel drin sind, werden wir uns auf dem schnellsten Weg zum Heiligtum begeben«, fuhr Aiden fort. Er zog eine Schublade seines Schreibtischs auf und rollte eine weitere Karte auf – diese deutlich älter als jene der Tunnel, die Striche und Buchstaben schon fast vollständig verblasst. »Dies ist einer der ersten Grundrisse, welcher der königliche Architekt Benjamin Gibb vor dem Bau des Tempels entworfen hat. Ein Original direkt aus seiner persönlichen Bibliothek. Das wird uns eine exzellente Vorstellung vom Inneren des Gebäudes geben.«

Die Karte zeigte eine Seitenansicht des Tempels, ein pyramidenähnliches Konstrukt mit einer mächtigen Kuppel an der Spitze – das Heiligtum. Das eindrucksvolle Gebäude erstreckte sich über mehrere Stockwerke, drei davon unter dem Wasserspiegel des Beaullacs, umgeben von mächtigen Schutzwallen. Es gab Gerüchte, dass Gibb ein durchdachtes System aus Rohren und Pumpen in den Schutzwallen verbaut hatte, um das Flusswasser abzuleiten. Eine Tatsache, die ihnen möglicherweise später noch zunutze werden konnte.

Caleb wirkte nach wie vor nicht überzeugt. »Angenommen, wir erreichen den Tempel unverletzt«, sagte er vorsichtig, der Zwiespalt in seinem Gesicht deutlich. »Wie bewegen wir uns ungesehen durch das Gebäude?«

»Der Tempel ist normalerweise gut überwacht. Meinen Quellen zufolge geht man davon aus, dass mögliche Einbrecher sich über zwei Arten Zugang ins Innere verschaffen könnten: Entweder über die Brücke oder schwimmend über den Beaullac und danach die Mauer hoch, welche den unteren Teil des Tempels umgibt. Aus diesem Grund sind an jenen Stellen die meisten Wachen positioniert«, erklärte Aiden. »Da wir allerdings von unten in den Tempel eindringen, werden uns diese voraussichtlich keine Probleme bereiten. Schwieriger wird es im Inneren des Tempels. Auch hier gibt es regelmäßige Patrouillen, allerdings werden diese von den Mönchen selbst und nicht von der Stadtwache durchgeführt. Es wird angenommen, dass die Wache jegliche Eindringlinge abfängt, bevor diese überhaupt je das Innere erreichen können.«

»Nur, damit ich das richtig verstanden habe«, mischte sich Moe ein. »Die Stadtwache – also die Wache, die der Tempel selbst befehligt! – ist so arrogant, dass sie Wächter im Inneren des Tempels für überflüssig hält?«

»Ganz genau.«

Das entlockte dem anderen Mann ein trockenes Lachen. »Nichts für ungut, Held, aber vielleicht solltest du mal über einen Karrierewechsel nachdenken. Deine Arbeitskollegen machen es einem viel zu einfach, als Verbrecher Erfolg zu haben.«

Erma schnaubte. Caleb verdrehte die Augen.

»Die Mönche haben keinerlei Kampfausbildung«, fuhr Aiden fort. »Sollten wir im Inneren also auf sie stoßen während einer ihrer Patrouillen, können wir sie überwältigen. So gelangen wir problemlos zum Heiligtum. Anschließend kommt unser Gast ins Spiel. Sobald Violet uns Zugang ins Innere verschafft hat, schnappen wir uns den Schatz und alles andere, was wir in die Finger kriegen können.« Wenn die Geschichten stimmten, war das Heiligtum voll von wertvollen Artefakten. Selbst ohne Vera Yorks Belohnung würde sie dieser Einbruch ohne Zweifel reich machen. »Anschließend schleichen wir uns durch die Tunnel wieder zurück in die Stadt. Bis jemand bemerkt, was geschehen ist, sind wir schon längst weg.«

»Es gibt ein Problem«, sagte Caleb. Alle Blicke im Raum richteten sich auf ihn. »Seit die Melton-Brüder gefasst wurden und ihr Schmugglerring zerschlagen wurde, werden alle Zugänge zu den Untergrundtunneln streng überwacht. Niemand kommt ungesehen rein oder raus. Mit all den Ombra, die im Moment auf den Straßen anzutreffen sind, ist es sicherer so.«

Moe schnaubte. »Wenn du mit sicher meinst, dass die Wache für ein paar Schilling alles mit sich machen lässt, dann klar. Dann ist unsere Stadt sehr sicher.«

»Die meisten Menschen in der Wache sind ehrenhafte Männer, die ihr Leben für diese Stadt und ihre Bewohner geben würden«, widersprach Caleb.

Das entlockte Moe lediglich ein spöttisches Augenverdrehen. »Red dir das bloß ein, wenn du nachts so ruhiger schläfst, Herr Held.«

»Hör auf, mich so zu nennen«, knurrte er.

»Was wäre dir denn lieber?« Moe begann zu grinsen, während er seinen Blick an Caleb auf und ab schweifen ließ. »Herr Stock-im-Arsch?«

Calebs Züge verhärteten sich. »Was ist eigentlich dein Problem mit mir?«

»Ich hab kein Problem mit dir«, entgegnete Moe achselzuckend. »Ich habe ein Problem mit Leuten wie dir.«

»Wächter?«

»Unverbesserliche Gutmenschen, die glauben, die Welt verändern zu können. Und ja, Wächter auch. Im Endeffekt erledigt ihr ja doch nur die Drecksarbeit des Tempels.«

»Die Herren.« Aiden streckte seine Arme von sich, um die beiden Streithähne zu beruhigen. »Sobald wir diesen Auftrag hinter uns gebracht haben, dürft ihr euch meinetwegen so lange die Köpfe einschlagen, wie ihr wollt. Bis dahin wäre es wünschenswert, dass eure Streitereien uns im Ernstfall nicht allen den Hals kosten.«

Die beiden Männer warfen sich kühle Blicke zu, schwiegen jedoch. Selbst sie schienen verstanden zu haben, dass Aiden recht hatte: Wenn sie sich nicht zusammenrissen, würden sie möglicherweise den nächsten Morgen nicht mehr erleben.

»Um auf Calebs berechtigte Frage zurückzukommen«, lenkte Aiden die Diskussion wieder auf das eigentliche Thema. »Es stimmt, was er sagt: Die Zugänge zu den Tunneln sind streng überwacht. Zumindest die offiziellen.«

Erma zog die Brauen hoch. »Die offiziellen?«

»Nicht alle Tunnelzugänge sind von der Straße aus betretbar. Einige wurden direkt unter den Gebäuden der Stadt errichtet – um ihren reichen Bewohnern im Notfall einen schnellen Fluchtweg zu ermöglichen.«

»Wie der Tunnelzugang im Tempel«, schloss Caleb und Aiden nickte.

»Ganz genau. Natürlich sind viele dieser einstigen Tunneleingänge inzwischen verschüttet oder zugemauert. Aber einige wenige sind nach wie vor zugänglich, versteckt auf privaten Grundstücken, welche für die Wache nicht zugänglich sind.«

»Na schön.« Caleb wirkte nach wie vor kritisch. »Aber wie sollen wir uns Zugang auf ein solches Grundstück verschaffen?«

Aiden faltete die Karte zusammen und ließ sie in der Innentasche seines Jacketts verschwinden. Das Grinsen auf seinen Lippen vertiefte sich. »Ganz einfach«, antwortet er. »Wir gehen tanzen.«
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Moe

Als Moe das letzte Mal auf einem Maskenball gewesen war, hatte er noch einen anderen Namen getragen. Das war lange vor Charlotte und den Melton-Brüdern gewesen, lange bevor er Moe Crane geworden war. Er erinnerte sich daran, wie er nach ein Paar Gläsern Champagner ein Messer vom Buffet gestohlen und sich im Badezimmer damit die Haare abgeschnitten hatte. Es war das erste Mal in seinem Leben gewesen, dass er sich in einem Spiegel selbst erblickt hatte – ein berauschendes Gefühl, so überwältigend, dass es ihm Tränen entlockt hatte.

Die Sonne hatte sich bereits über den Horizont gesenkt, als sie sich an diesem Abend der Menschenmenge vor den Toren des Paxton-Anwesens näherten. In der Ferne erklangen die Glockenschläge der anbrechenden Sperrstunde, trieben die Bewohner von Alderport zurück in ihre Häuser wie Ameisen bei Regen in den Bau. Doch hier, am Rand der Stadt, wo Angriffe der Ombra eine Seltenheit waren, stand das Leben selbst um diese Uhrzeit nicht still. Der Fluch existierte nicht für jene, die Geld hatten. Statt sich wie der Rest der Welt angsterfüllt in der eigenen Wohnung einzusperren und zu einem Gott zu beten, den es nicht gab, füllten die Adeligen ihre Nächte mit Champagner und Musik und Tänzen. Sie mussten nichts befürchten, denn der Gerechte verschonte sie mit seinem Zorn. Die Tempelmönche behaupteten, dass es an dem frommen Leben lag, das die Menschen außerhalb der Stadtmauern führten. Natürlich war das Unsinn. Nichts von dem, was die Reichen hier draußen trieben, war auch nur annähernd gottesfürchtig. Wenn es nach Moe ging, spielte wohl eher die Tatsache, dass sie nicht in Dreck und Rauch lebten, die größte Rolle in ihrem Wohlbefinden.

Die Partys der Paxtons waren über die Stadtgrenzen hinaus bekannt und nur, wer eine ihrer exklusiven Einladungen erhielt, durfte Teil davon sein. Es war eine Ehre, welche ausschließlich Auserwählten zukam: Ein perverses Machtspiel der Paxtons, die ihren Einfluss nur zu gerne nutzten, um andere Familien in der Stadt öffentlich bloßzustellen. Wer keine Einladung erhielt, der war nicht nur Schande und Lästereien ausgeliefert, sondern verlor nicht selten auch seinen sozialen Status.

Das Anwesen war von einem großen Garten umgeben, in dem sich bereits die ersten Gäste um wärmende Feuerschalen versammelt hatten. Vereinzelte Laternen beleuchteten die Umrisse der Hecken und Statuen. Ein gutes Dutzend Diener huschte umher, um Champagner und Häppchen zu servieren, während immer mehr Menschen durch das Tor auf das Gelände schwärmten. Das Haus der Paxtons war riesig – ein imposanter, zweistöckiger Komplex mit einer Front aus weißen Säulen und großen Fenstern, hinter denen schummriges Licht hervordrang. Selbst aus der Distanz konnte Moe die entfernte Musik hören.

»Ich kann nicht glauben, dass wir das wirklich tun«, murmelte Caleb, während er an seinem Jackett herumzupfte. Sein Gesicht und ein Großteil seiner Narbe waren hinter einer aufwendigen Tigermaske versteckt, die mit schwarzen und weißen Streifen durchzogen war. Dennoch war seine grimmige Miene offensichtlich.

Grel, der dasselbe Outfit trug wie jeden Tag, schmunzelte. »Keine Sorge«, sagte er. »Ich bin mir sicher, wir werden uns blendend amüsieren.«

Violet reagierte auf Grels Kommentar mit einem leisen Schnauben. Sie war in einem langen, lilafarbenen Kleid und einer Maske in derselben Farbe gekleidet, die mit ihren schwarzen Haaren und der blassen Haut harmonierte. Im Gegensatz zum Rest ihrer Gruppe fügte sie sich perfekt in die Menge ein. Ihr war keinerlei Anspannung anzumerken, höchstens ein Hauch der Langeweile, während sie sich mit einem Fächer frische Luft zufächelte. Moe hatte von den Gerüchten gehört, die über Violet kursierten – dass sie seit dem Tod ihrer Eltern kaum mehr in der Öffentlichkeit gesehen worden war und das Anwesen ihres Onkels nur äußerst selten verließ. Wenn ein Anlass wie dieser sie nach all den Jahren der Isolation überwältigte, ließ sie es sich allerdings in keinerlei Weise anmerken.

»Wir sind nicht hier, um uns zu amüsieren«, sagte Caleb. »Wir haben einen Job zu erledigen.«

Moe verdrehte die Augen. »Das bedeutet nicht, dass wir nicht etwas Spaß dabei haben können«, entgegnete er und schnappte sich eins der Champagnergläser vom Silbertablett, welches ein Junge unter den Wartenden vor dem Anwesen umherreichte. Er prostete in Calebs Richtung. »Zieh dir den Stock aus dem Arsch und leb mal ein bisschen, Held.«

Während Caleb das Gesicht verzog, leerte Moe das Glas in einem einzigen Zug. Warm prickelte der Alkohol seine Kehle herunter. Er atmete zufrieden aus, dann schmiss er das Glas hinter sich ins Gebüsch.

Er hätte das niemals zugegeben, aber Grels Plan war tatsächlich solide. Der Maskenball heute Nacht war das perfekte Täuschungsmanöver für ihr Vorhaben: Sie konnten ihre Gesichter ganz einfach vor möglichen Zeugen verstecken und erhielten gleichzeitig spielend leicht Zugang aufs Gelände. Der Weinkeller unter dem Anwesen war der ideale Einstiegspunkt in die Tunnel und würde sie in weniger als einer Stunde direkt unter den Tempel führen. Das Feuerwerk, das für später an diesem Abend geplant war, würde jegliche Explosionsgeräusche übertönen, wenn Moe ihnen den Weg freisprengte. Vielleicht war dieses ganze Unterfangen doch nicht so unmöglich, wie er anfangs angenommen hatte.

»Ohne Einladung kein Einlass!«, erhob sich die Stimme eines Mannes mit einem gezwirbelten Schnurrbart über die Menge. Er stand beim schmiedeeisernen Tor, welches ins Innere des Anwesens führte, ein Paar kleiner Brillengläser auf der Nase sitzend.

»Du bist dir sicher, dass sie uns reinlassen?«, fragte Caleb.

»Ich bitte dich«, sagte Grel. »Die Paxtons wären Narren, wenn sie mir den Eintritt verwehren würden.«

»Sie kennen dich?«

Ein Lächeln huschte über Grels Lippen. »Glaub mir, nach heute Nacht werden sie meinen Namen nie wieder vergessen.«

Sie rückten ein paar Schritte in der Schlange vorwärts. Erma, die am Schluss der Gruppe ging, zupfte grummelnd an ihren weißen Handschuhen herum. Moe hatte keine Ahnung, wo Grel all die Kleidungsstücke und Masken aufgetrieben hatte, doch es war offensichtlich, dass Erma nichts davon besonders leiden konnte. Ihre beiden Zöpfe waren zu einer eleganten Hochsteckfrisur umgewandelt worden, ihr einfaches Kleid ausgetauscht gegen ein langes, blaues Ballkleid, das ihr aufgrund ihrer eindrucksvollen Körpergröße allerdings nur knapp bis zu den Knöcheln reichte. Die Puffer an ihren Ärmeln waren zu eng, drückten sichtbar in die Haut ihrer muskulösen Oberarme und hatten bereits rote Striche hinterlassen. Obwohl Ermas Gesichtsausdruck hinter der mit Federn verzierten, blauen Maske keinerlei Emotionen zeigte, glänzte ein feiner Schweißfilm auf ihrer Stirn.

Moe wusste, wie es ihr ergehen musste – gezwungen in Kleidung, die sich falsch am eigenen Körper anfühlte. Sein Outfit – weißes Hemd, schwarzes Jackett, polierte Schuhe – war erdrückend eng über dem Sprengstoff, den er darunter versteckt hatte. Die Bandagen über seiner Brust juckten unerträglich. Instinktiv verschränkte er die Arme. Er konnte es kaum erwarten, bis er den Anzug endlich wieder gegen ein übergroßes Hemd und eine einfache Stoffhose austauschen konnte.

Obwohl die Schlange der Wartenden fast bis zur Hauptstraße reichte, kamen sie schneller voran als erwartet. Schon nach wenigen Minuten erreichten sie den Einlass. Der Mann mit dem Schnurrbart musterte sie kritisch hinter seinen kleinen Brillengläsern, als sie vor ihm zum Stehen kamen.

»Einladung«, forderte er sie auf.

»Aber natürlich«, entgegnete Grel und griff in seine Manteltasche, wo er ein Stück Papier hervorzog. »Eine persönliche Einladung für fünf Personen, genau wie angegeben.«

Der Mann murmelte etwas Unverständliches vor sich hin und ließ seinen Blick über das Papier schweifen. Die Sekunden verstrichen. Unbewusst fragte sich Moe, gegen welchen Mächtigen dieser Stadt Grel etwas in der Hand gehabt hatte, um an diese Einladung zu gelangen. Dann wiederum war er sich nicht sicher, ob er es überhaupt so genau wissen wollte.

»Und Eure Begleitung?«, fragte der Mann, nachdem er vom Papier aufsah.

»Begleitung, Sir?«, wiederholte Grel.

»Mr. und Mrs. Paxton haben sich explizit gewünscht, dass all ihre Gäste eine Tanzbegleitung mitbringen. Ohne kann ich Euch leider keinen Einlass gewähren.«

Wenn Grel diese Tatsache überraschte, ließ er es sich auf jeden Fall nicht anmerken. Er hakte sich bei Violet unter und lächelte den Torwächter an. »Ich bin mit dieser reizenden jungen Frau hier«, erklärte er.

Violet versteifte sich unter seiner Berührung, zog ihren Arm jedoch nicht zurück.

Der Torwächter trat ein paar Schritte nach vorne und musterte sie mit gerunzelter Stirn. »Kennen wir uns? Ihr kommt mir äußerst bekannt vor.«

Als Violet den Mund öffnete, verstärkte Grel fast unmerklich seinen Griff um ihren Arm. Sie zwang sich zu einem Lächeln.

»Tut mir leid«, mischte sich Grel schnell ein. »Leider spricht meine Begleitung hier kein Priodan. Sie ist erst vor Kurzem in der Stadt eingetroffen.«

»Ah, verstehe. Was führt euch beide denn in unser wunderschönes Alderport, wenn ich fragen darf?«

»Man könnte sagen, dass wir ein besonderes Interesse an Kunst und Geschichte haben«, antwortete Grel.

»Nun, dann seid Ihr definitiv am richtigen Ort. Unser Tempel verfügt über einige der ältesten und wertvollsten Artefakte der Welt.«

»Tatsächlich?«, sagte Grel, ohne dass das Lächeln von seinen Lippen gewichen wäre. Er drückte Violets Hand. »Was für ein Glück wir doch haben, Liebes.«

Hinter der Maske verengten sich Violets Augen. Selbst aus der Distanz konnte Moe spüren, wie die Luft um ihn herum plötzlich einige Grade kälter zu werden schien.

»Was ist mit Euch?«, wandte sich der Torwächter an Caleb. Sein Blick fiel auf Erma. »Liege ich richtig in der Annahme, dass Ihr mit dieser«, er zögerte kurz, »Dame hier seid?«

Calebs Gesicht war ausdruckslos. »Sie gehört zu mir, ja«, antwortete er.

Moe konnte sich im trüben Licht nicht ganz sicher sein, aber er glaubte zu sehen, wie sich Ermas Wangen röteten.

»Sehr schön, sehr schön. Allerdings lässt das immer noch den Herren hier«, er gestikulierte in Moes Richtung, »allein übrig. Tut mir leid, aber die Anweisungen unserer Gastgeber sind unmissverständlich. Ich darf Euch ohne eine Begleitung keinen Einlass ermöglichen.«

»Meine Begleitung wird sich leider etwas verspäten«, sagte Moe schnell.

Der Torwächter zog eine Braue hoch. »Ihr seid nicht gemeinsam angereist?«

»Ich fürchte nicht. Wir wollten keine Gerüchte schüren«, entgegnete Moe. »Ihr wisst ja, wie diese Stadt ist.«

»Gerüchte? Aber weshalb …«

Moe lächelte. »Lasst es mich so ausdrücken: Meine Begleitung ist nicht sonderlich damenhaft.« Er zwinkerte dem Torwächter zu. »Wenn Ihr versteht, was ich meine.«

Die Antwort schien den Mann zu überrumpeln, denn für ein paar Sekunden fehlten ihm die Worte. »Ein männlicher Begleiter?«, stammelte er, während er Moe ins Auge fasste. »Aber … das ist …«

»Skandalös?«, beendete Grel den Satz, das Lächeln nun zu einem sichtbaren Grinsen geworden. »Unerhört? Ungeheuerlich?« Er berührte den Arm des Mannes. »Mein Lieber, genau dafür sind die Feste der Paxtons bekannt, oder täusche ich mich da etwa? Ihr von allen Anwesenden wisst bestimmt am besten, wovon ich rede.«

Der Mann versteifte sich, dann trat er einen Schritt von Grel zurück. Er richtete seine Brillengläser und räusperte sich. »Na schön«, gab er sich mit zitternder Stimme geschlagen. »Tretet ein. Mr. und Mrs. Paxton wünschen Euch einen angenehmen Abend.« Er deutete eine Verneigung an, bevor er sich wieder der Menschenmenge zuwandte, die feuchten Hände an seiner Hose abwischend.

Sie setzten sich in Bewegung. Kaum hatten sie den Garten betreten, löste sich Violet schnell aus Grels Griff und zupfte die Falten in ihrem Kleid zurecht.

Moe fiel neben ihm in Schritt. »Woher wusstest du, dass das funktionieren würde?«

»Menschen sind wie Maschinen«, entgegnete dieser achselzuckend. »Wenn du weißt, welche Knöpfe du drücken musst, tun sie alles, was du von ihnen verlangst.«

»Emotionale Manipulation also.« Caleb machte sich nicht einmal die Mühe, die Verachtung in seinen Worten zu verbergen.

»Nenne es, wie du willst. Aber es funktioniert. Wir alle haben Dinge, die wir lieber vor dem Rest der Welt verstecken würden.«

Moe beschlich das ungute Gefühl, dass Grels Worte nicht allein an Caleb gerichtet waren.

Sie durchquerten den Garten in Richtung der Treppenstufen, die zum Hauptgebäude führten. Hinter sich hörte Moe das Gekicher von ein paar jungen Damen, die mit ihren Begleitern über den Kies stolperten. Bedienstete huschten zwischen Haus und Garten hin und her, gekleidet in bunten, auffälligen Kostümen: eine Prinzessin, eine Hexe, ein Fuchs, der auf zwei Beinen ging, ein sprechender Fisch. Moe erkannte sofort, dass es sich dabei um Charaktere aus Die unverhoffte Reise handeln musste. Ein absoluter Klassiker unter den Theaterstücken, die auf Priodans Bühnen aufgeführt wurden – und eins von Charlottes Lieblingsstücken. Bei der Erinnerung daran wanderte seine Hand zum Anhänger um seinen Hals. Die Kette hatte Charlotte getragen, als sie das letzte Mal auf der Bühne gestanden hatte.

Sie hatten die Treppenstufen schon fast erreicht, als Moe die beiden Männer bemerkte, die im Schatten eines Gebüschs standen. Im Gegensatz zum Rest der Anwesenden waren sie nicht in Masken und teuren Gewändern gekleidet, sondern trugen eine schlichte Uniform. Das Abzeichen des goldenen Löwen auf ihrer Brust zeichnete sie als Teil der Stadtwache aus. Sie flüsterten einander etwas zu, bevor ihr Blick auf Moe fiel.

Er tat so, als hätte er die beiden nicht bemerkt, und begann damit, die Treppe zum Gebäudeeingang hochzusteigen. Innerlich jedoch rasten seine Gedanken. Was beim Gerechten machten zwei Männer von der Wache hier?

Die beiden lösten sich aus dem Schatten und wenig später hatten sie sich ihrer Gruppe bereits an die Fersen geheftet. Moe fluchte leise. Plötzlich war ihm, als könne er spüren, wie sich jeder Sprengstoffkörper tiefer und tiefer unter seiner Kleidung in die Haut drückte.

Er hatte die letzte Treppenstufe erreicht, als einer der Wächter das Wort ergriff. »Entschuldigt bitte.«

Moe blieb stehen und schloss für einen Atemzug die Augen. Verdammt, verdammt, verdammt. Mit einem erzwungenen Lächeln auf den Lippen drehte er sich zu den Männern um. »Guten Abend, Gentlemen. Gibt es ein Problem?«

»Wir müssen Euch bitten, kurz mit uns zu kommen«, sagte der Mann – ein schlaksiger Typ mit einer schiefen Nase.

Inzwischen waren die anderen ebenfalls stehen geblieben. »Mitkommen?«, wiederholte Grel. »Und aus welchem Grund?«

»Nur eine routinemäßige Kontrolle«, sagte der zweite Mann, deutlich korpulenter als der erste, mit blasser Haut und dunklen Haaren, die am Ansatz bereits ergrauten. »Sicherlich habt Ihr gehört, dass die junge Violet West gestern Abend verschwunden ist. Eine Gruppe von Schurken hat ihre Kutsche überfallen.«

Grel schnappte nach Luft und schlug theatralisch die Hand vor den Mund. »Beim Gerechten!«, stieß er aus. »Das ist ja furchtbar.«

»Wir haben die Anweisung erhalten, ein Auge auf die Gäste des heutigen Abends zu werfen«, fuhr der Mann fort.

Wie auf Kommando schien Grel plötzlich zu erblassen. Er war kein schlechter Schauspieler, das musste man ihm lassen. »Ihr glaubt doch nicht etwa, dass sich der Übeltäter unter den Anwesenden befinden könnte, oder?«

»Wir müssen alle Möglichkeiten prüfen, Sir.«

»Also ich kann Euch versichern, dass Mister Nibbels hier drüben«, er legte eine Hand auf Moes Schulter, »nichts mit der ganzen Sache zu tun hat.«

Moe versetzte ihm unauffällig einen Tritt mit dem Fuß. Nibbels?, wiederholte er stumm, doch Grel führte seine Lobhudelei unbeirrt fort.

»Er ist der gewissenhafteste, sittlichste und anständigste Mann, den ich kenne«, beteuerte er.

»Aber natürlich, Sir«, erwiderte der korpulente Wächter schnell. »Wie gesagt, es handelt sich lediglich um eine routinemäßige Kontrolle. Nichts, worüber Ihr Euch Gedanken machen müsstet. Wir wollen Mister«, er zögerte kurz, »Nibbels hier lediglich ein paar Fragen stellen.«

»Ich verstehe wirklich nicht, weshalb das nötig ist. Mister Nibbels ist ein korrekter Mann. Ein vorbildlicher Bürger dieser Stadt. Geradezu ein Heiliger, wenn ich das so sagen darf.«

Moe versetzte Grel einen weiteren Tritt.

»Das ändert leider nichts an unseren Befehlen, fürchte ich.«

»Schon gut, schon gut«, gab Moe sich geschlagen. »Geht schonmal vor. Ich stoße nachher zu euch.«

Kurz traf ihn Grels intensiver Blick. Die Worte, die sich in seinen kühlen Augen abzeichneten, waren eindeutig: Ich hoffe, du weißt, was du da tust.

Fast unmerkbar nickte Moe Grel zu. Wenn ihr Plan funktionieren sollte, durften sie keinerlei Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Außerdem würde er mit zwei Idioten von der Stadtwache schon klarkommen.

»In Ordnung«, meinte Grel. »Wir sehen uns dann drinnen.« Seine Augen verengten sich. »Lass uns nicht zu lange warten, ja?«

»Werde ich nicht.«

Die beiden Wächter führten Moe vom Eingang weg, um das Gebäude herum und schließlich durch eine Tür an der Seite des Hauses. Der Raum dahinter war winzig, gerade mal groß genug, um eine Couch und einen einfachen Beistelltisch zu beherbergen. Hohe Bücherregale zierten die Wände, daneben eine Tür, die weiter ins Innere des Gebäudes führte. In der Ecke tickte eine alte Uhr und an der Decke hing ein kleiner Kerzenleuchter. Vermutlich handelte es sich um ein Lesezimmer oder einen Empfangsraum für Gäste.

Der Wächter mit der schiefen Nase zog die Tür hinter sich zu. Er machte eine auffordernde Bewegung in Richtung der Couch. »Setzt Euch.«

Moe zwang sich zu einem Lächeln. »Ich bevorzuge es, zu stehen, danke auch.«

Der Mann zuckte mit den Schultern. Er zog ein Stück Papier aus seiner Jackentasche, während sein Kollege sich mit verschränkten Armen gegen die Wand lehnte.

»Mister West hat uns aufgetragen, seine Nichte wohlbehalten wieder zurück zu ihrer Familie zu bringen«, setzte er an. »Der arme Mann ist krank vor Sorge um sie.«

Moe antwortete nicht.

»Unsere Ermittlungen haben ergeben, dass Miss West bereits vor ihrem Verschwunden beobachtet wurde«, fuhr der Wächter fort. »Zeugen glauben, dass ein Unbekannter ihr vor zwei Tagen auf dem Markt in der Saxon Street gefolgt ist.« Er faltete das Stück Papier auf und hielt es Moe vor das Gesicht. »Laut den Aussagen ihrer Dienerin, welche Miss West an jenem Tag begleitet hat, soll es sich dabei um einen jungen, blonden Mann mit schlanker Statur gehandelt haben.«

Mit gerunzelter Stirn musterte Moe die einfache Zeichnung, die auf dem Papier abgebildet war. Das Kinn war etwas zu kantig, die Augen zu tief liegend, aber dennoch war es eindeutig sein eigenes Gesicht, das ihm entgegenblickte. Verdammt. Sie hätten die Dienerin ausschalten sollen, als sie die Möglichkeit dazu gehabt hatten.

»Sehr mysteriös«, bestätigte Moe. »Aber ich verstehe nicht, was das alles mit mir zu tun hat.«

»Der Mann sieht Euch zum Verwechseln ähnlich.«

»Findet Ihr? Also so krumm ist meine Nase bei Weitem nicht. Und das Kinn erst … Ich hoffe, niemand wurde dafür bezahlt, diese Monstrosität abzubilden.« Innerlich hätte sich Moe am liebsten selbst geohrfeigt. Monstrosität? Beim Gerechten, er hatte wohl eindeutig zu viel Zeit mit Grel verbracht. »Ich dachte, es handelt sich hierbei nur um eine routinemäßige Kontrolle?«

Die beiden Männer wechselten schnell Blicke. Der Wächter mit der schiefen Nase faltete das Stück Papier wieder zusammen und ließ es in seiner Jackentasche verschwinden.

»Verkauf uns nicht für blöd, Crane«, zischte er. »Dachtest du wirklich, dass eine Maske und ein falscher Name uns täuschen würden?«

»Logisches Denken gehört normalerweise nicht zu den ausgeprägten Talenten eurer Berufsgattung. Aber keine Sorge, ich bin mir sicher, ihr habt noch eine Menge anderer Begabungen.«

Der Wächter schnaufte. »Wir wissen von deinen Verbrechen und deiner Verbindung zu den Melton-Brüdern.«

»Dann wisst ihr auch, dass ich inzwischen ein freier Mann bin«, antwortete Moe unbeirrt. »Ich kann jeden verdammten Maskenball in dieser Stadt besuchen, wenn mir danach ist. Meine Schulden wurden abbezahlt.«

»Von einem mysteriösen Gentleman, ja. Nur wenige Tage vor Miss Wests Verschwinden. Ein erstaunlicher Zufall, nicht wahr?«

»Äußerst erstaunlich, ja.«

»Hast du etwas mit Miss Wests Verschwinden zu tun oder nicht, Crane?«

»Nein.« Die Lüge kam ihm leicht über die Lippen. »Natürlich nicht.«

Sie hatten Glück. Wäre Violet in den letzten Jahren nicht so isoliert gewesen, hätten die Wächter sie vermutlich selbst mit Maske sofort erkannt. Die Tatsache, dass sie Moe mit der Sache konfrontierten, ohne ihm etwas Konkretes vorwerfen zu können, bewies, wie verzweifelt sie sein mussten.

»Wo warst du in den Tagen seit deiner Befreiung?«

»Oh, ein bisschen überall.«

»Beantworte die Frage.«

Moe verdrehte die Augen. »Ihr wollt die Wahrheit wissen? Gut, hier kommt sie: Ich war auf der Suche nach Arbeit. Ist nicht leicht, sich ein neues Leben aufzubauen, wenn man überall als Verbrecher angesehen wird, wisst ihr?« Er ließ seine Worte im Raum sacken. »Ich bin mir nicht sicher, was das werden soll, aber wenn ihr keine Beweise für eure Behauptungen vorlegen könnt, dann sind wir hier fertig.«

Der zweite Wächter löste sich von seiner Position an der Wand, der Gesichtsausdruck grimmig. »Hör auf mit den Spielchen, Crane. Wir wissen, dass du etwas mit der Sache zu tun hast.«

Moe verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Seine Finger streiften den Griff des Dolches, den er in der äußeren Tasche seiner Hose versteckt hatte. »Ihr habt keine Beweise.«

»Keine Beweise?« Der Wächter lachte. »Du bist ein verdammter Krimineller.«

»Wir können ihm nichts nachweisen, Andrew«, antwortete der andere Wächter durch zusammengebissene Zähne, auch wenn er nicht verbergen konnte, wie sehr ihn diese Tatsache ärgerte. »Es gibt nichts, was wir ihm anhängen können.«

»Dann lass ihn uns durchsuchen.«

»Ich kann euch versichern, dass der einzige Ort, wohin ich junge Frauen entführen, mein Bett ist«, spottete Moe. Seine Finger schlangen sich enger um den Dolch.

Der Wächter mit der schiefen Nase seufzte leise. Er massierte sich mit einer Hand die Schläfe. »Also gut. Aber mach schnell. Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.«

Ein triumphierendes Grinsen machte sich auf Andrews Lippen breit. »Stillhalten«, knurrte er, während er sich vor Moe aufbaute.

Dieser hielt an seinem Lächeln fest, auch wenn es mehr einem erzwungenen Hochziehen der Mundwinkel gleichkam. Dass die Stadtwache ihn als Verdächtigen in Zusammenhang mit Violets Verschwinden im Auge hatte, war nicht überraschend, auch wenn es die ganze Sache deutlich komplizierter machte. Sobald Grel ihm das Geld dieses Auftrags ausgehändigt hatte, würde er so schnell wie möglich die Stadt verlassen müssen. Nicht, dass er je etwas anderes vorgehabt hätte. Die letzten Jahre hatte er damit verbracht, die Tage zu zählen, bis er dieses Drecksloch endlich hinter sich lassen konnte.

Andrew begann damit, ihn abzutasten. Er ließ seine Hände von Moes Schultern die Brust hinab gleiten. Alles in Moe zog sich zusammen. Er nahm einen tiefen Atemzug und zwang sich, ruhig zu bleiben.

»Wieso so nervös?«, fragte Andrew, als er seine Anspannung bemerkte.

»Es passiert nicht jeden Tag, dass ich von einem Mann berührt werde«, erwiderte dieser, ohne dass das Lächeln von seinen Lippen gewichen wäre.

Andrew erstarrte. Ärger flackerte in seine Gesichtszüge, die Haut auf einmal ein paar Töne röter als normalerweise. Er tastete Moe weiter ab, doch dieses Mal waren seine Berührungen grob und ungelenk.

Moe glaubte schon fast, dass er ihn gehen lassen würde, als Andrew auf einmal innehielt. Seine Hand lastete auf Moes Oberschenkel, die Fingerspitzen die Dynamitstange streifend, welche Moe unter dem losen Stoff an seinen Beinen befestigt hatte. Die Brauen des Wächters zogen sich zusammen. »Was zum …?«

Moe ließ seine Stirn mit Andrews kollidieren. Der Wächter schrie auf. Noch bevor er sich erholen konnte, riss Moe den Dolch hervor und versenkte die Klinge im Hals des anderen Mannes.

Andrews anfänglicher Schrei ging in ein ersticktes Gurgeln über, während er sich mit beiden Händen die Wunde an seinem Hals hielt. Seine Augen waren weit aufgerissen, die Finger bereits nach wenigen Wimpernschlägen mit Blut vollgesogen.

Aus dem Augenwinkel sah Moe, dass sich der zweite Wächter auf ihn stürzte. Er duckte sich unter dem Schlag des Mannes durch. Seine Faust kollidierte mit der Wand auf der anderen Seite des kleinen Raumes, das Holz darunter mit einem hörbaren Knacken zersplitternd. Erneut rannte der Wächter auf ihn zu, das Gesicht rot vor Wut. Der nächste Schlag traf Moe an der Schulter. Er schrie auf und ließ den Dolch fallen, während helle Lichtpunkte in seinem Sichtfeld aufplatzten. Bevor der Wächter ihn erneut treffen konnte, wich er zur Seite aus. Er trat gegen den Beistelltisch, woraufhin dieser krachend umfiel. Fluchend stolperte der Wächter über das Möbelstück. Moe hüpfte rücklings auf die Couch, ergriff von dort mit einer Hand den Kerzenleuchter und ließ seine Fußsohlen schwungvoll mit dem Gesicht des Wächters kollidieren. Dieser schrie auf und stolperte rücklings in ein Bücherregal, während Moe neben ihm auf dem Boden aufkam. Das Regal brach über dem Wächter zusammen und begrub ihn unter einer Lawine aus Büchern und Holz.

Es wurde still in dem kleinen Raum. Der Kronleuchter über Moe wippte quietschend hin und her, die Kerzen bedrohlich flackernd. Schwer atmend kam Moe hoch, eine Hand an der schmerzenden Stelle an seiner Schulter. Er nahm einen tiefen Atemzug, biss die Zähne zusammen und renkte sich die Schulter mit einem hörbaren Knacken wieder ein.

Schmerz explodierte in seinem Körper und er konnte nur mit Mühe einen Aufschrei unterdrücken. Fast wäre er erneut zu Boden gesunken, die Lichter vor seinen Augen hell genug, um ihn für ein paar Sekunden die Orientierung verlieren zu lassen. Doch er fasste sich wieder, die Finger um die Lehne der Couch gekrallt, um sein Gleichgewicht zu halten. Nach einem Moment ebbte der Schmerz ab und hinterließ ein dumpfes Gefühl tief in seiner Schulter.

Moe ließ seinen Blick über die Zerstörung vor ihm schweifen. Andrew war zu Boden gesunken, sein Hemd vollgesogen mit Blut, die Arme kraftlos neben seinem Oberkörper ruhend, die Augen leblos gegen die Decke starrend. Daneben war der zweite Wächter unter schwerem Holz und Dutzenden von Büchern begraben, eine einzelne, blasse Hand unter dem Haufen erkennbar. Keiner der beiden gab auch nur einen einzigen Laut von sich.

Kurz spürte Moe einen Anflug von Schuld in sich hochkommen, ein bitteres Brennen in seiner Brust. Die Wächter hatten lediglich ihre Arbeit getan, hatten das Pech gehabt, am falschen Ort zur falschen Zeit aufzutauchen. Doch das Gefühl verschwand so schnell, wie es gekommen war. Es waren Wächter wie die beiden gewesen, welche Charlotte zum Tempel gezerrt hatten. Sie hatten keine Gnade gezeigt – wieso sollte Moe ihnen also diese Gnade erweisen?

Er ließ seine Schultern rollen, um sicherzugehen, dass das Gelenk wieder funktionierte. Dann hob er seinen Dolch auf, der unter das Sofa gerutscht war, und wischte die blutige Klinge mit einem Taschentuch sauber. Er musste so schnell wie möglich zu den anderen stoßen. Die Chancen waren hoch, dass diese Männer nicht die einzigen Wächter waren, welche heute Nacht auf das Anwesen der Paxtons geschickt worden waren. Wenn die beiden gewusst hatten, wer Moe war, taten andere das auch. Möglicherweise schützten die Verkleidungen nicht ganz so zuverlässig, wie Grel angenommen hatte.

Moe sah sich um. Er hätte durch die Tür zurück in den Garten gehen können, aber das wäre zu auffällig gewesen. Stattdessen steuerte er die andere Tür im Raum an. Er huschte in den Flur, der sich dahinter erstreckte, und versicherte sich, dass er allein war. Dann schloss er die Tür hinter sich ab und ließ den Schlüssel in seiner Hosentasche verschwinden.

Vom Ende des Ganges, in dem er sich wiederfand, ertönte leise Geigenmusik. Ein rascher Blick auf die Uhr an der Wand verriet Moe, dass er bereits einiges an Zeit verloren hatte. Verdammt.

Instinktiv wanderte Moes Hand zum Flachmann, den er in seiner Außentasche verstaut hatte. Er nahm ein paar hektische Schlucke, spürte, wie das Getränk in seiner Kehle brannte, bevor er mit dem Handrücken schnaufend über die Lippen fuhr. Rasch richtete er sein Jackett und kämmte mit den Fingern einige blonde Haarsträhnen zurück, die während des Kampfs über seine Maske gefallen waren. Dann steckte er den Flachmann ein und machte sich mit schnellen Schritten auf den Weg zum Tanzsaal.
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Violet

Ihre Schritte hallten an den hohen Wänden wider, als sie das Innere des Paxton-Anwesens betraten. Aiden Grel führte sie durch eine Eingangshalle mit prunkvollen Säulen und Treppen aus Marmor in Richtung einer offenstehenden Tür. Er hatte sich immer noch bei Violet eingehakt, zog sie zielstrebig vorwärts, der Griff ein kleines bisschen stärker, als nötig gewesen wäre. Es war eine Warnung, verstand Violet, eine unausgesprochene Drohung. Die Nachricht war klar: Entferne dich auch nur einen Schritt von mir und trage die Konsequenzen.

Eine Welle von Geräuschen, Eindrücken und grellen Lichtern prasselte auf Violet ein, als sie den Tanzsaal betraten. Sie hatte von den Festen der Paxtons gehört, war mehr als einmal eingeladen worden, auch wenn sie jedes Mal abgelehnt hatte. Doch all die Geschichten, die sie gehört hatte, konnten nicht zum Ausdruck bringen, was sich hinter den Mauern des Anwesens tatsächlich verbarg.

Der Tanzsaal war mehr als bloß ein Raum – er war ein Spektakel. Dutzende Menschen hatten sich auf der Tanzfläche versammelt, Männer und Frauen in gefiederten Masken und anmutigen Kleidern. Eine Galerie zog sich einmal um den ganzen Saal, das Geländer dekoriert mit bunten Girlanden. In der Mitte des Raumes spie ein Brunnen Wasser in die Höhe, daneben gaben Jongleure und Feuerspucker ihre Künste zum Besten. Auf einer kleinen Bühne spielte ein Geigenquartett, doch ihre Klänge wurden vom Lachen der Anwesenden beinahe übertönt. Die Decke war mit tausenden von glitzernden Steinen beklebt, welche im Licht der Kronleuchter wie Sterne leuchteten. Es war laut und chaotisch, ein bunter Mix aus Farben und Gerüchen, die nicht zusammenpassen wollten, vereint zu einer skurrilen, unwirklichen Szene, wie sie lediglich einem bizarren Traum entspringen konnte.

Violet blinzelte ein paar Mal, um die aufblühenden Kopfschmerzen hinter ihrer Stirn zu verdrängen. Aiden zog sie die Treppenstufen herunter, die Geräusche und Gerüche mit jedem Schritt lauter, einnehmender werdend. Zu ihrer rechten Seite befand sich ein Buffet mit Speisen, von denen Violet die Hälfte nicht einmal benennen konnte. Dahinter, halb verborgen in den Schatten des Säulenganges, standen Käfige, aus denen gelbe, hungrige Augen hervorblitzten. Die meisten der Tiere, die hinter den Gitterstäben hervorlugten, kannte Violet lediglich aus Büchern. Sie wagte es nicht einmal, sich vorzustellen, wie viel es gekostet haben musste, diese armen Kreaturen ihrem natürlichen Lebensraum zu entreißen und als Party-Highlight nach Alderport zu bringen. Ein weiterer, unbestreitbarer Beweis des scheinbar endlosen Reichtums der Paxtons.

Sie kamen am Rand des Saales zum Stehen, halb verborgen im Säulengang. Aiden wandte sich Erma und Caleb zu. »Mischt euch unter die Menge«, befahl er. »Behaltet die Anwesenden im Auge. Wir wollen nicht, dass weitere Wächter uns Probleme bereiten.«

»Was ist mit Crane?«, fragte Caleb.

»Ich werde sichergehen, dass er rechtzeitig zu uns stößt«, sagte Aiden schnell. »Bis zum Feuerwerk ist es noch eine knappe Stunde hin. Seht zu, dass ihr euch pünktlich wieder hier versammelt, damit wir Phase zwei einleiten können. Oh, und bevor ich es vergesse.« Erma und Caleb hatten sich bereits zum Gehen gewandt, als sie sich wieder zu Aiden umdrehten. Auf dessen Lippen hatte sich ein verschwörerisches Grinsen ausgebreitet. »Denkt daran, euch zu amüsieren.«

Die beiden nickten, dann verschwanden sie in der Menge. Bereits nach wenigen Sekunden hatte Violet sie aus den Augen verloren, verschluckt zwischen bunten Ballkleidern und dem hektischen Gewusel der Anwesenden.

»Und da waren es nur noch zwei«, meinte Aiden und ließ seinen Blick an Violet auf und ab wandern. »Ich muss gestehen, dein Anblick ist bezaubernd heute Nacht. Das Lila bringt deine Augen wahrlich zum Leuchten.«

»Tatsächlich? Und ich dachte immer, dass Rot mir am besten stünde«, entgegnete Violet kühl. »Vorzugsweise in der Farbe des Blutes schmutziger Verbrecher, die es wagen, mich als Marionette in ihren größenwahnsinnigen Plänen zu missbrauchen.«

»Ah«, sagte Aiden. »Ich dachte, über diesen kleinen Fauxpas wären wir längst hinweg.«

»Ihr habt mich unter Drogen gesetzt und entführen lassen. Verzeiht mir, wenn ich nicht glaube, dass irgendetwas je über diese Tatsache hinwegtäuschen könnte.«

Aidens Lächeln vertiefte sich. »Ich verspreche dir, dass ich alles daran setzen werde, dass du nach heute Nacht wohlbehalten nach Hause zurückkehrst.«

»Wie viel ist ein Versprechen wert, wenn es aus dem Mund eines zwielichtigen Verbrechers kommt?«

Das brachte Aiden zum Lachen. »Touché. Ich fürchte, ich habe nicht den besten ersten Eindruck bei dir hinterlassen. Gib mir wenigstens die Möglichkeit, noch einmal neu anzufangen.« Er lehnte den Gehstock an der Wand ab, legte eine Hand auf den Rücken und deutete eine Verneigung an. »Erfreut, Euch kennenzulernen, Miss West«, sagte er und streckte eine Hand aus. »Dürfte ich um diesen Tanz bitten?«

Violet entwich ein leises Schnauben. »Lieber lasse ich mich von einer Horde Pferde zertrampeln.«

Das Lächeln auf Aidens Lippen verschwand nicht – wenn überhaupt, dann schien ihn Violets Antwort noch mehr zu amüsieren. »Ich verstehe deine Gefühle, auch wenn sie mich natürlich kränken«, antwortete er. »Doch du hast mich vorhin gehört, nicht wahr? Es ist essenziell für den Erfolg dieses Auftrags, dass wir nicht auffallen. Sicherlich würde es die Aufmerksamkeit der anderen Gäste auf sich ziehen, wenn wir steif und unbeteiligt am Rand der Gesellschaft herumstehen.«

Violet verdrehte die Augen. Beim Gerechten, wie sie diesen arroganten, selbstverliebten Gauner hasste! Was bildete er sich eigentlich ein, sie ihrer Familie zu entreißen, auf diesen halsbrecherischen Einbruch mitzunehmen und nun auch noch zu einem Tanz mit ihm zu zwingen? Als hätte er sie nicht sowieso schon auf jegliche erdenkliche Art und Weise erniedrigt.

»Also«, wiederholte er. »Violet West, schenkt Ihr mir diesen Tanz?«

Sie blickte auf seine ausgestreckte Hand, die Finger überraschend feingliedrig und frei von Narben. Es war offensichtlich, was er vorhatte: Er wollte Violet so nahe wie möglich bei sich wissen, um zu verhindern, dass sie seinem Vorhaben schaden konnte. Oh, und sie hätte so viele Dinge tun können, um ihm zu schaden, wenn er das zugelassen hätte.

Widerstrebend ergriff sie seine Hand, froh um die weißen Handschuhe, welche sie vor seiner Berührung schützten. Sein Lächeln vertiefte sich und für einen Moment verschwand die Amüsiertheit daraus, ersetzt durch etwas, das fast schon Ehrlichkeit nahe kam.

Er führte sie durch die Menge, hinaus auf die Tanzfläche, wo sie sich nahtlos zwischen den anderen Pärchen eingliederten. Violet spürte die prüfenden Blicke der Anwesenden auf sich. Aiden legte eine Hand auf ihren Rücken, die Finger seiner anderen Hand eng mit ihren verschlungen. Die Musik setzte ein, die Geigenklänge zum Auftakt hektisch und energetisch, bevor sie nach einem Moment zu einer sanften, wohligen Melodie verkamen. Ganz automatisch schwebten Violets Füße über die Tanzfläche, während sich das Kleid unter ihr im Rhythmus des Liedes aufbauschte. Aidens Bewegungen waren gekonnt und zielstrebig, führten sie mühelos zwischen den anderen Pärchen über das Parkett.

Als er die Verwirrung in ihrem Gesicht bemerkte, begann er zu schmunzeln. »Beschäftigt dich etwas?«

»Ihr tanzt … ganz angemessen«, gestand sie.

Aiden zog eine Braue hoch. »Angemessen für einen schmutzigen Verbrecher wie mich, meinst du?« Er wirbelte sie herum, der Wind einige dunkle Haarsträhnen in Violets Gesicht blasend. »Du dachtest doch nicht wirklich, dass wir alle nur ungebildete Wilde sind, oder?«

»Wenn Ihr irgendetwas anderes wärt, Mister Grel«, erwiderte sie, »dann hättet Ihr nicht ein Leben wie dieses gewählt.«

»Wir haben nicht immer eine Wahl über die Wendungen, die unser Leben nimmt«, widersprach er.

»Redet Ihr Euch das nachts ein, damit Ihr besser schlafen könnt?«

»Mitnichten«, entgegnete er. »Mein Schlaf ist überaus angenehm, danke auch.«

»Wir alle haben eine Wahl, wohin uns unser Weg führt. Etwas anderes zu behaupten, ist lediglich eine Ausrede von Verbrechern wie Euch, um das eigene Gewissen zu beruhigen.«

»Vielleicht«, räumte er ein. »Ich habe mich für dieses Leben entschieden, das stimmt. Aber manchmal ist eine Entscheidung lediglich eine trügerische Illusion. Wenn einer der beiden Ausgänge so schmerzhaft, so unerträglich ist, dass das eigene Leben dadurch jeglichen Sinn verlieren würde – kann man in einem solchen Fall tatsächlich von einer Entscheidung sprechen?« Erneut wirbelte er sie herum, Wolken von teurem Parfüm in Violets Nase kitzelnd. »Du hast dich entschieden, heute Nacht hier zu sein«, fuhr er fort. »Aber hast du wirklich eine Entscheidung getroffen, Violet? Oder bist du lediglich ein Opfer der Umstände, über die du keinerlei Kontrolle hast? Vielleicht sind wir im Endeffekt nicht so verschieden, wie du annimmst.«

»Ich kann mir keine Umstände vorstellen, die Euch dazu zwingen würden, Euer Leben und das Eurer Handlager heute Nacht aufs Spiel zu setzen, außer Habsucht und Geldgier«, widersprach Violet.

Aiden verstummte für einen Moment. Die Musik bahnte sich langsam zu einem Crescendo an, die Geigenklänge nun laut genug, um die Gespräche der Gäste beinahe zu übertönen.

»Hast du je geliebt, Violet?«, fragte er dann.

Die Frage überraschte sie, stand in starkem Kontrast zu ihrer vorherigen Aussage. Sie öffnete den Mund, nur um festzustellen, dass ihr keine Antwort einfiel. Sie erinnerte sich daran, ihre Eltern geliebt zu haben. Sie erinnerte sich an lange Tage am See, an Wiesen voller bunter Blumen, an Bücher – alles Dinge, die sie einst so sehr geliebt hatte wie der Atem in ihren Lungen. Und sie erinnerte sich an Dina. Das Gefühl von Sonnenstrahlen im Herzen, wann immer sie mit ihrer Freundin aus Kindheitstagen Zeit verbracht hatte. Das war vor langer Zeit gewesen, als Violets Familie noch intakt gewesen war und kindliche Freundschaften noch eine Rolle gespielt hatten.

Violet hatte geliebt, einst so sehr, dass es wehgetan hatte. Doch nach dem Tod ihrer Eltern hatte sich etwas Kaltes über sie gelegt, hatte sie abgeschirmt vom Rest der Welt wie eine unsichtbare Rüstung.

»Ich meine nicht die Liebe zwischen dir und einem Verehrer, auch wenn du sicherlich zahlreiche davon hast«, fuhr Aiden fort und zwinkerte ihr zu. »Die Liebe, von der ich spreche, ist ein tückisches, hinterhältiges Gefühl. Für die Menschen, die wir lieben, tun wir großartige, wunderbare Dinge. Aber diese Liebe kann uns genauso einfach zu Schatten unserer selbst machen. Irrational. Unberechenbar. Angetrieben von der tiefen, einschneidenden Angst, eine Person zu verlieren, die uns wichtig ist, werden wir zur schlimmsten Version unserer selbst. Ironisch, nicht wahr?«

Da war etwas in seinen Worten, in der Art, wie er sich ausdrückte, das Violet innehalten ließ. Eine alte Erinnerung regte sich in ihr – verblasst und verstaubt, wie ein Spielzeug, das achtlos in eine Ecke geworfen worden war. Sie sah in Aidens Augen, unlesbar, unendlich tief wie eine Kluft, die sich vor ihr auftat, und dennoch war da eine unerklärliche Vertrautheit in ihnen.

Missbilligend zog sie eine Augenbraue hoch, gar nicht erst bemüht, den Spott in ihrer Stimme zu verbergen. »Ihr seid aus Liebe ein Verbrecher geworden?«

Erneut schmunzelte er. »Ist dieser Gedanke tatsächlich so abwegig?«

»Es ist lediglich eine weitere Ausrede«, widersprach Violet. »Eine weitere Rechtfertigung für Taten, die niemals gerechtfertigt werden können.«

»Würdest du für jemanden, den du liebst, nicht auch alles tun? Ist deine Sorge um das Wohlbefinden deines Cousins nicht der Grund, weshalb du hier bist?« Sie antwortete nicht. »Ich fürchte, die Realität ist nicht ganz so schwarz und weiß, wie dich deine Erziehung glauben lässt. Gut und Böse sind lediglich Begriffe, welche wir Menschen erfunden haben, um die Welt und ihre Ungerechtigkeiten zu verstehen.«

Die Musik verklang. Der Tanz endete, sanft und ruhig, ganz anders, als er angefangen hatte. Die beiden lösten sich voneinander, Aidens warmer Atem über Violets entblößten Hals prickelnd, als er einen Schritt von ihr zurücktrat.

»Ihr irrt Euch«, sagte sie. »Diese Welt ist voll von Bösem. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«

Die Menschen behaupteten, dass es Einbrecher gewesen waren, die Violets Eltern getötet hatten – gnadenlose Schurken, welche in ihrer Gier nach Gold nicht davor zurückgescheut waren, ein Leben zu nehmen. Doch Violet kannte die wahre Geschichte. Am Tag ihres Tods waren ihre Eltern mit ihr auf ein Anwesen weit weg von Alderport geflohen, ohne Bedienstete, ohne irgendjemandem Bescheid zu sagen, wo sie sich aufhielten. Das war nicht das Verhalten von Menschen, die einem misslungenen Einbruch zum Opfer gefallen waren.

Aiden Grel irrte sich. Eddie war nicht der Grund, weshalb Violet hier war – zumindest nicht der einzige. Der maskierte Gentleman wollte sie für seine Pläne benutzen? Gut, dann würde sie seinem Beispiel folgen. Sie würde sein Geschick als Dieb nutzen, um ins Heiligtum des Tempels einzudringen und endlich herauszufinden, wofür ihre Eltern vor so vielen Jahren wirklich gestorben waren.

»Champagner?«, riss Aiden sie aus ihren Gedanken. Er hatte einem jungen Diener, der gerade durch die Menge huschte, ein Glas vom Tablett genommen und hob es nun auffordernd hoch.

»Damit Ihr mich vergiften könnt? Nein, danke.«

»Nicht Gift, meine liebe Violet. Lediglich eine harmlose Pille«, erwiderte er und zog eine kleine Kapsel aus seiner Jackentasche. »Sie wird sicherstellen, dass du dich nach heute Nacht nicht mehr an die Ereignisse der letzten Tage erinnern kannst. Das ist bloß eine kleine Vorsichtsmaßnahme, um die Identität von mir und meinen Gehilfen geheim zu halten. Das verstehst du sicherlich.«

Missbilligend musterte Violet die Tablette in Aidens Hand. »Finsterdorn?«, riet sie.

»Nahe dran.«

»Monddistelessenz?«

»Silberzahnblüten.«

»Ah. Verzögerte Wirkung mit wenig bis keine offensichtlichen Rückstände bei den Vergifteten«, schloss Violet. »Eine gute Wahl. Äußerst effizient.«

»Du kennst dich aus, wie ich sehe.«

»Gut genug, um zu wissen, dass Silberzahnblüten in hoher Dosis tödlich sein können«, erwiderte sie kühl.

»Wie ich bereits sagte«, meinte Aiden mit einem Schmunzeln. »Dein Wohlbefinden ist mir von größter Wichtigkeit. Ich würde dir niemals wehtun, Violet.«

»Weil Ihr mich braucht, um ins Heiligtum einzudringen. Ich bin nicht viel mehr als ein Werkzeug für Euch.«

Er streckte ihr das Champagnerglas entgegen. »Würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, dass das nicht der einzige Grund ist?«

»Ihr kennt mich nicht einmal«, widersprach sie und ergriff das Glas. Hätte er das getan, hätte er vielleicht geahnt, was sie imstande war zu tun. Doch er hielt sie nicht zurück, grinste weiter mit grenzenloser Selbstüberzeugung, als sie sich die Pille auf die Zunge legte und einen Schluck vom Champagner nahm.

»Die Nacht ist noch lang«, sagte er und zwinkerte ihr zu. »Ich bin mir sicher, wir werden die Gelegenheit haben, daran etwas zu ändern.«
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Caleb

Caleb lehnte an einer der Säulen beim Treppenaufgang zur Galerie und beobachtete die Menschenmenge vor ihm, während er abwesend an einer juckenden Stelle unter seinem Schlüsselbein kratze. Er war froh um die Maske, hinter der sein Gesicht verborgen war, hielt sie doch das übliche Starren oder Getuschel hinter vorgehaltener Hand fern. Er konzentrierte sich auf die Gespräche, die an sein unverletztes Ohr drangen, aber abgesehen von ein paar Wortfetzen konnte er zwischen der Musik und dem Stimmengewirr im Saal nichts ausmachen. Nach dem Vorfall vor dem Eingang waren keine weiteren Wächter aufgetaucht. Für den Moment schienen sie sicher.

Aus dem Augenwinkel sah Caleb, dass sich eine Gestalt aus den Schatten beim Säulengang löste. Er drehte den Kopf und fing dabei den Blick von Moe ein, der soeben den Tanzsaal betreten hatte.

»Hey, Held«, begrüßte er ihn in jenem spöttischen Unterton, der immer mitschwang, wenn er seine Worte an Caleb richtete. Er salutierte ihm zu, machte eine halbe Pirouette im Takt der Musik und kam schließlich vor ihm zum Stehen. »Was für ein Zufall, dich hier anzutreffen!«

»Lass den Blödsinn«, knurrte Caleb. »Was hat so lange gedauert?« Erst jetzt fielen ihm die roten Spritzer auf, die Moes weißes Hemd zierten. »Verflucht. Ist das Blut?!«

Der andere Mann winkte ab. »Nur etwas Rotwein, Held.«

Caleb glaubte ihm kein Wort. »Was hast du mit den Wächtern gemacht?«

»Oh, wir haben nur ein wenig miteinander … getanzt«, antwortete Moe. Er zwinkerte Caleb zu. »Ist das nicht, wofür wir hergekommen sind?«

Ein Hauch von Alkohol schlug Caleb entgegen und ließ ihn das Gesicht verziehen. »Verdammt. Hast du etwa schon wieder getrunken?«

»Nicht doch!« Moe gluckste. »Ich hatte nur ein kleines Glas Champagner auf dem Weg hierher.« Er hielt inne. »Oder zwei. Oder drei.« Ein Lachen entglitt ihm bei Calebs Schnauben. Er machte eine weitere Pirouette und hätte dabei fast das Gleichgewicht verloren, wenn Caleb ihn nicht gefangen hätte. Grinsend sah er zu ihm auf. »Du hast mich gefangen«, wisperte er. »Was für eine furchtbar romantische Geste, o großer Held.«

Caleb schubste ihn von sich. »Reiß dich zusammen«, zischte er ihm zu. »Wir haben einen Job zu erledigen, klar?«

»Schon gut, schon gut«, murmelte Moe, nachdem er seine Balance wiedergefunden hatte. »Kein Grund, gleich so ein Spielverderber zu sein.«

»Mach dich an die Arbeit. Das Feuerwerk beginnt in weniger als einer Stunde.«

Moe verdrehte die Augen. »Du bist nicht mein Boss, Held«, murmelte er. Er fuhr sich mit einer Hand über den Kopf, wobei er seine zurückgegelten Haare in alle Richtungen verwüstete, und machte sich dann, leise vor sich hin grummelnd, auf den Weg. Der Zugang zu den Untergrundtunneln befand sich im Weinkeller der Paxtons, sorgfältig versiegelt hinter einer Steinwand, die Moe während des Feuerwerks freisprengen würde, um den Knall der Explosion zu verdecken. Vorausgesetzt, er jagte sich dabei nicht selbst in die Luft.

Beim Gedanken daran entwich Caleb ein leises Schnauben. Lieber hätte er einen Teller Nacktschnecken verschlungen, als auf diesen selbstverliebten, betrunkenen Narren zu vertrauen. Aber im Endeffekt blieb ihnen keine andere Wahl. Moe war der Einzige ihrer Gruppe, der sich nicht nur mit den Untergrundtunneln, sondern auch mit Sprengstoff auskannte. Sie würden sich wohl oder übel auf ihn verlassen müssen.

Caleb ließ seinen Blick schweifen. Moe stolperte gerade durch eine Tür am anderen Ende des Saales. Niemand schien sein Auftauchen oder sein Verschwinden bemerkt zu haben. Caleb entglitt ein leiser Atemzug. Immerhin etwas, das nach Plan verlief.

Er lehnte sich wieder gegen die Säule, die Stelle unter seinem Schlüsselbein nach wie vor unerträglich juckend. Von seiner Position aus sah er, dass Grel mit Violet gerade die Tanzfläche betrat. Fast hätte er zu lachen begonnen. Hatte dieser Bastard wirklich nichts Besseres zu tun, als die junge Adelige zu bezirzen?

Womöglich war Caleb wirklich nur von Narren umgeben.

Beim Buffet am Rande des Parketts entkorkte einer der Diener gerade die nächste Champagnerflasche. Er drehte am Korken, das Gesicht rot vor Anstrengung, bevor dieser sich mit einem hörbaren Knall löste, Schaum und Wein in die Luft spritzend.

Caleb versteifte sich. Sein Herz begann zu rasen, stolperte aus dem Takt und setzte für ein paar Sekunden ganz aus, bevor es hektisch weiterhüpfte. Das erdrückende Gefühl in seiner Brust, das ihn schon den ganzen Abend lang verfolgt hatte, wurde plötzlich unerträglich, schien ihm jegliche Luft aus den Lungen zu drücken. Rasch rieb er sich die Hände an den Hosen trocken, Schweißperlen seinen Rücken hinabprickelnd.

Ein zweiter Knall. Caleb drehte den Kopf, die Augen über die Menschenmenge schweifend, doch da war keine weitere Champagnerflasche, kein Korken, der in die Luft schoss. Stattdessen waren da lediglich das Gelächter und das Stimmengewirr der Anwesenden, auf einmal so viel lauter als bis eben noch. Ein erneuter Knall. Plötzlich hörte Caleb die Stimme seines Kommandanten im Ohr, hörte, wie er die Soldaten anschrie, zu rennen, rennen, rennen, während die Kugeln neben ihnen im Schlamm aufspritzten.

Caleb bekam keine Luft. Das Gefühl um seine Brust wurde enger, sein Herz schneller und schneller schlagend, und auf einmal musste er einfach nur weg. Mit einer Hand krallte er sich am Treppengeländer fest, mit der anderen drückte er gegen sein unverletztes Ohr, auch wenn dies das Knallen der Schüsse nicht zu unterdrücken vermochte. Orientierungslos stolperte er vorwärts, in einem Atemzug im Tanzsaal, im nächsten auf dem Schlachtfeld. Seine Hand fand die Klinke einer Glastür und Caleb strauchelte über die Schwelle. Kalte Nachtluft schlug ihm entgegen, angenehm kühl auf seiner schweißüberströmten Haut.

Er drückte die Handballen gegen die Augen, ließ die Bilder des Schlachtfelds und das Knallen der Schüsse vorbeiziehen, bis seine eigenen, hektischen Atemzüge alles waren, was er noch hörte. Erst jetzt wagte er es wieder, die Lider zu öffnen. Er stand auf einem kleinen Balkon, der den Garten des Paxton-Anwesens überblickte. Unter ihm hatten sich ein paar Gäste vor einer Feuerschale versammelt, in der Ferne funkelten die Lichter Alderports.

Er war in Sicherheit.

In Sicherheit.

Mit zitternden Fingern umklammerte er das Balkongeländer und atmete langsam ein und aus, wartete, bis der Puls seines Herzens allmählich wieder seinen gewohnten Rhythmus annahm. Die Erinnerungen verebbten, auch wenn Caleb inzwischen wusste, dass sie nie vollständig vergingen. Seit seiner Rückkehr verfolgten sie ihn, versteckten sich in seinem eigenen Schatten und überfielen ihn nicht nur in seinen Träumen, sondern auch dann, wenn er wach war.

Hinter ihm ging die Glastür zum Balkon auf. Schwere Schritte näherten sich ihm. »Caleb?«

Die Stimme war fast genug, um sein Herz wieder aus seinem Rhythmus zu katapultieren. Caleb verengte seinen Griff um das Balkongeländer, ohne sich umzudrehen. »Ich hab etwas frische Luft gebraucht«, sagte er mit heiserer Stimme. »Ich kehre gleich wieder zurück.«

Die Schritte verklangen. Caleb war sich beinahe sicher, dass Erma wieder gegangen war, als sie erneut ihre Stimme erhob. »Alles in Ordnung?«

Caleb zwang sich zu einem Nicken. »Nur ein wenig schwindelig. Kein Grund zur Sorge.«

»Red keinen Unsinn. Ich hab dich von der anderen Seite des Saales beobachtet. Du hast ausgesehen, als wärst du einem Geist begegnet.«

Damit lag sie näher an der Wahrheit, als sie vermutlich selbst ahnte. Manchmal glaubte Caleb, dass die Erinnerungen ans Schlachtfeld seine Strafe waren – dafür, dass er es lebend nach Hause zurückgeschafft hatte, während so viele seiner Kameraden allein und namenlos im Schlamm gestorben waren.

Er zuckte zusammen, als er den Schatten neben sich bemerkte. Doch es war bloß Erma, die ans Balkongeländer getreten war. Zwischen ihren Brauen hatte sich eine tiefe Falte gebildet.

»Du bist komplett verschwitzt.« Sie wartete einen Moment ab, dann griff sie in die Tasche ihres Rocks und zog ein Stofftuch hervor. »Hier.«

Dankend nahm Caleb es entgegen und wischte sich damit das Gesicht trocken. Seine Hände zitterten bei jeder Bewegung. Rasch drehte er sich von Erma weg. Er hasste es, dass sie ihn so sehen musste – hasste sich selbst dafür, dass die Erinnerungen an den Krieg auch nach all der Zeit noch die Macht hatten, ihn in die Knie zu zwingen.

»Ich hab davon gehört«, sagte Erma, nachdem für einen Moment Schweigen zwischen ihnen eingesetzt hatte.

Langsam drehte sich Caleb wieder zu ihr um. Das Gefühl der Scham brannte unangenehm auf seinen Wangen und machte es ihm schwer, ihr in die Augen zu sehen.

»Von Männern wie dir«, fuhr Erma fort. »Soldaten, die nach dem Krieg verändert zurückgekehrt sind. Zitterer.«

»Ich bin nicht …« Caleb zwang sich, einen tiefen Atemzug zu nehmen. »Mir geht es gut«, stellte er schließlich klar.

Erma verstummte einen Moment. »Du kannst von Glück reden, weißt du.«

»Was?«

»Dass du im Monsterjagen besser bist als im Lügen. Du wärst schon lange von einem Ombra zerfetzt worden, wenn du mit einem Schwert genauso umgehen würdest wie mit Worten.« Sie stützte ihre Ellbogen auf dem Balkongeländer ab und ließ ihren Blick in die Ferne schweifen. »Ich will nicht behaupten, dass ich weiß, wie es ist, auf dem Schlachtfeld zu kämpfen. Aber ich weiß, wie Angst aussieht.«

Caleb versteifte sich. »Ich habe nicht …« Er beendete den Satz nicht. Es spielte sowieso keine Rolle mehr. Vor Erma hatte er noch nie etwas verbergen können.

»Unser Leben hier muss dir furchtbar einfältig vorgekommen sein, als du zurückgekommen bist«, fuhr Erma fort. »Ein Held auf dem Schlachtfeld, aber hier bloß ein Mann.«

Für einen Augenblick wusste Caleb nicht, was er dazu erwidern sollte. Schließlich entglitt ihm ein leiser Seufzer. »Es war … unwirklich«, gestand er. »Als hätte ich die letzten Jahre in einer anderen Welt verbracht. Mit anderen Regeln und Gesetzen und …« Alles war anders gewesen auf dem Schlachtfeld. Die Spielregeln des Lebens hatten nicht mehr gegolten. Der Tod war allgegenwärtig gewesen, ein ständiger Begleiter, fast schon ein alter Freund, während er hier, in Alderport, lediglich ein verblasster Schatten war. Immer da, aber nur selten wirklich sichtbar – außer, man sah bewusst hin.

»Vermisst du es manchmal?«, fragte Erma.

Caleb stellte fest, dass er nicht sofort eine Antwort darauf fand. »Ich bin mir nicht sicher«, gab er zu. »Ich schätze, ich vermisse das Gefühl, jemand zu sein. Zu wissen, was ich tue und wofür ich es tue. Eine Aufgabe zu haben.« Ihm entwich ein trockenes Lachen. »Das ist lächerlich«, murmelte er. Was für ein Narr würde sich zurücksehnen nach jenem Ort, dem er die schmerzhaftesten und grausamsten Erlebnisse seines Lebens zu verdanken hatte? Er war wohl noch kaputter, als er befürchtet hatte.

»Es ist nicht lächerlich«, sagte Erma leise. »Ich vermisse sie manchmal auch, weißt du. Die Zeit in der Arena. An den meisten Tagen habe ich mich nicht mehr selbst im Spiegel wiedererkannt, aber das Kämpfen gab mir …«

»Einen Sinn?«, beendete Caleb ihren Satz.

Sie nickte, und dann fügte sie an: »Du musst unglaublich wütend sein.«

Verwirrt sah Caleb sie von der Seite an. »Wütend?«

»Du hast für Priodan gekämpft. Für unsere Freiheit, für unsere Zukunft. Dann bist du nach Hause zurückgekehrt und hattest nicht einmal genug Geld, um dir ein Dach über dem Kopf zu leisten. Wäre Aiden nicht gewesen, wärst du vermutlich auf der Straße verhungert oder erfroren.« Wie so viele andere vor dir. Sie sprach es nicht aus, aber die Worte hingen dennoch schwer zwischen ihnen. »Wenn ich du wäre, würde ich vor Wut schäumen.«

Caleb befeuchtete seine trockenen Lippen. »Es würde nichts ändern, oder?«

»Vielleicht nicht. Aber verdient hättest du es einerlei.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich irgendetwas verdient habe.«

Erma schnaubte. »Lass das Selbstmitleid. Glaub mir, du willst nicht den ganzen Abend damit verbringen, dich in deinem eigenen Elend zu suhlen, wenn du möglicherweise den nächsten Sonnenaufgang nicht mehr erleben wirst.«

»Ganz die alte Optimistin, was?«, zog Caleb sie mit einem schmalen Lächeln auf.

»Ich bin nur realistisch. Wenn ich sterbe, will ich nichts bereuen«, antwortete sie achselzuckend.

»Niemand stirbt reuelos.« Caleb wusste, wovon er sprach. Er hatte es viel zu oft auf dem Schlachtfeld gesehen.

Erma verstummte für einen Moment. »Was wäre deine größte Reue? Falls wir heute Nacht draufgehen würden, meine ich.«

Caleb brauchte nicht einmal über die Frage nachzudenken. »Dass ich mich niemals von meiner Familie verabschieden konnte«, sagte er und schluckte das Gefühl der Bitterkeit herunter, das in einer Kehle hochstieg. »Was ist mit dir? Gibt es etwas, das du bereuen würdest?«

Erma verstummte einen Moment. »Es gibt da eine Sache.«

»Ach ja?«

»Mhm. Dass ich mich je von Aiden habe dazu überreden lassen, mich in diesen schrecklichen Fetzen zu zwängen.«

Erst war Caleb perplex, dann begann er zu lachen. »Das Kleid? Das ist deine größte Reue?«

»Es ist furchtbar. Schau es dir nur einmal an.« Sie zupfte am Saum des Ärmels herum. »Ich sehe aus, als hätte jemand einen gestopften Truthahn mit ein paar edlen Stoffen umwickelt.«

Caleb schmunzelte. »Ich finde, es steht dir.«

Erma erstarrte in ihren Bewegungen. Röte schoss ihr ins Gesicht und färbte ihre runden Wangen pink. »Was?«

»Das Kleid.« Er meinte es ernst. Es war das erste Mal seit ihrem Kennenlernen vor ein paar Jahren, dass Caleb sie ohne ihren braunen Rock und das schlichte weiße Oberteil sah. »Du siehst hübsch darin aus.«

Für ein paar Sekunden erstarrte Erma, dann begann sie auf einmal zu lachen. »Oh, fick dich«, murmelte sie, bevor sie sich abrupt von ihm abwandte.

Verwirrt sah Caleb ihr hinterher. Nach einem Moment riss er sich aus seiner Starre los. Er hielt Erma am Handgelenk zurück, doch sie wand sich so schnell aus seinem Griff, dass spürbarer Schmerz in seinem Arm aufwallte.

»Jetzt warte doch«, rutschte es Caleb heraus. »Hab ich was Falsches gesagt?«

Erma lachte trocken. »Sehr witzig. Wirklich.« Sie schüttelte den Kopf. »Wieso habe ich mir eigentlich eingebildet, dass du anders bist?«

»Was? Ich verstehe nicht …«

»Verarschen kann ich mich auch selber. Dafür brauche ich keinen Idioten wie dich.«

Noch immer begriff Caleb nicht, woher Ermas heftige Reaktion rührte. »Ich meine es ernst«, beteuerte er. »Das Kleid steht dir. Du siehst gut darin aus.«

Wieder lachte sie auf. »Du kannst es einfach nicht sein lassen, was?«

»Du glaubst mir nicht?«

»Schau mich an, Caleb. Ich bin nicht die Art von Frau, die in einem Abendkleid je«, sie setzt die nächsten Worte in Gänsefüßchen, »gut aussehen wird. Und schon gar nicht bin ich die Art von Frau, die Komplimente erhält von Männern wie dir.«

»Was?«

Aber da hatte sie sich bereits wieder in Bewegung gesetzt.

Caleb ergriff ihre Hand und brachte sie dazu, einmal mehr zu ihm herumzuwirbeln. »Ich versuche nicht, mich über dich lustig zu machen«, stellte er klar.

»Dann hör auf damit«, fauchte sie, deutlicher Ärger in ihren Worten.

»Erma …«

»Ich habe keine Zeit für solchen Schwachsinn, also lass es einfach sein«, murmelte sie, bevor sie sich einmal mehr aus seinem Griff losriss. Sie stieß die Glastür so energisch auf, dass sie mit einem Knall mit der gegenüberliegenden Wand kollidierte. Caleb wollte noch mehr sagen, ihr erklären, dass es ihm niemals einfallen würde, sie zu beleidigen, doch anstelle von Worten kam ein erstickter Schmerzenslaut über seine Lippen. Mit einer Hand hielt er sich an der Klinke der Balkontür fest, die andere krallte er in den Stoff seines Hemds.

Erma drehte sich um, ihr Gesicht immer noch vor Zorn gerötet. Doch jegliche Wut verschwand aus den Augen hinter ihrer Maske, als ihr Blick auf Caleb fiel. Die Knie gaben unter ihm nach. Erma hechtete nach vorne und fing ihn ab, bevor er zusammenbrechen konnte.

»Scheiße«, entfuhr es ihr.

Sein ganzer Körper zitterte. Die Stelle unter seinem Schlüsselbein, die bis eben noch gejuckt hatte, brannte nun unerträglich heiß. Es war, als hätte jemand seine Adern mit Feuer gefüllt, das sich nun gierig durch sein Innerstes fraß.

»Was ist los? Ist es ein weiterer deiner Anfälle?«

Rasch schüttelte Caleb den Kopf. »Nein, das … das ist nicht …« Etwas Heißes drängte sich seine Kehle hinauf. Ein Hustenanfall überkam ihn. Auf dem Steinboden vor ihm landeten rote Blutstropfen. »Was …?«

»Komm.« Erma half ihm auf die Beine. »Lass uns ein Badezimmer finden.«

Allmählich ebbte die Hitze in Calebs Innerem ab. Aus dem Garten drang immer lauter werdendes Stimmengewirr an seine Ohren. Erst jetzt bemerkte Caleb, dass sich ein Großteil der Menschen vom Tanzsaal nach draußen verschoben hatte. Von irgendwoher hörte er das Zischen einer Zündschnur, gefolgt von einem dumpfen Knall. Sekunden später blühte eine grüne Blume am Himmel über dem Anwesen auf, stob in alle Richtungen, bevor sie in tausend Sterne zerfiel, die zurück zum Boden sanken.

Caleb erstarrte. Kalter Schweiß rann ihm den Rücken hinab, während er sich nach wie vor an Erma festhielt. »Das Feuerwerk? Aber … Es sollte frühestens in einer halben Stunde losgehen.«

Sie fluchte leise. »Kannst du gehen?«, wandte sie sich an Caleb.

»Ich …«

»Caleb, kannst du gehen?«

»Ich denke schon«, antwortete er zögernd. Sein Körper zitterte nach wie vor, doch die Hitze wurde spürbar weniger.

»Gut«, sagte Erma. »Dann beeilen wir uns besser. Das war unser Stichwort.«
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Erma

Das Knallen des Feuerwerks folgte ihnen, als sie die Treppe zum Tanzsaal hinabeilten. Es dauerte nicht lange, bis Erma Aiden und Violet in der Menge entdeckte. Die meisten der Anwesenden hatten sich in den Garten verschoben, um dem Spektakel beizuwohnen. Nur ein Teil der Dienerschaft und ein paar der Gäste blieben zurück.

»Was ist passiert?«, verlangte Aiden sofort zu erfahren.

»Ich weiß es nicht«, gestand Erma. »Scheint, als hätten sie das Feuerwerk vorverlegt.«

Aiden fluchte. Er kniff sich in den Nasenrücken und schloss für ein paar Sekunden die Augen, um sich zu sammeln. Als er sie wieder öffnete, war ein entschlossener Ausdruck darin zu lesen. »Na schön. Dann muss die Sache eben schneller gehen als ursprünglich geplant.«

Sie setzten sich in Bewegung, Aiden an der Spitze, Erma am Ende der Gruppe. Sie lief direkt hinter Caleb, der nach seinem Anfall immer noch leichenblass war. Ich finde, es steht dir. Seine Worte hallten in ihr nach – verspottende, grausame Klingen, die tiefer drangen, als irgendein Dolch je in der Lage gewesen wäre. Sie hasste es, dass eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf ihm tatsächlich Glauben schenken wollte. Da war ein kleines Mädchen in ihrem Inneren, das nach wie vor von Märchenprinzen und glücklichen Enden träumte – ein hoffnungslos naiver Teil von ihr, den sie schon längst hätte töten sollen.

Aiden stieß die Tür am anderen Ende des Tanzsaales auf. Unbemerkt vom Rest der Anwesenden, huschten sie in den Flur hinein, der sich dahinter erstreckte. Erma schlug die Tür zu und sogleich wurden sie von Stille eingenommen. Das Stimmengewirr der Gäste und die Geigenklänge waren nur noch gedämpft durch die dicken Wände wahrzunehmen.

Zielstrebig ging Aiden voraus. Sie hatten die Treppe zum Kellergeschoss schon fast erreicht, als die Stimme ertönte. »Hey, ihr da!«

Erma zuckte zusammen. Am Ende des Flures war die Gestalt eines Mannes in einer dunklen Uniform aufgetaucht – ein Stadtwächter, keine Zweifel.

»Was beim Gerechten macht ihr da?«, fuhr er sie an, während er mit schnellen Schritten auf sie zu stapfte. »Dieser Teil des Gebäudes ist privat.«

»Oh, entschuldigt bitte«, ergriff Aiden sofort das Wort. Instinktiv wanderte seine Hand zu seiner Hosentasche, wo er seine Pistole aufbewahrte. »Wir waren auf der Suche nach dem Waschraum. Offenbar müssen wir uns verlaufen haben.«

Der Wächter blieb vor ihnen stehen. »Waschraum?« Er ließ seinen Blick über ihre Gruppe schweifen. »Ihr alle?«

Aiden lächelte. »Ich fürchte, wir haben alle etwas zu viel über den Durst getrunken, Sir.«

Dem Mann entglitt ein Seufzer. »Ihr kehrt besser in den Tanzsaal zurück. Dieser Bereich ist für Gäste abgesperrt, verstanden? Anordnung der Stadtwache.«

»Klingt nach etwas Ernstem«, merkte Aiden an.

»Macht Euch keine Sorgen. Es ist unser oberstes Ziel, für Eure Sicherheit zu sorgen.«

»Sicherheit?«, wiederholte Aiden mit gespieltem Entsetzen. »Ihr wollt doch nicht etwa andeuten, dass wir uns in Gefahr befinden?«

Ein schmales Lächeln erschien auf dem Gesicht des Wächters. »Natürlich nicht«, antwortete er ohne jegliche Freundlichkeit in den Worten. »Wenn ich die Herrschaften nun bitten dürfte, diesen Bereich zu verlassen …«

Bevor sie gezwungen waren, seiner Aufforderung nachzukommen, tauchte auf einmal ein zweiter Wächter am Ende des Flures auf. Er war ein paar Jahre jünger als der Mann vor ihnen und keuchte schwer. Es kostete ihn einige Atemzüge, bevor er in der Lage war, Worte zu äußern.

»Sie haben Andrew und Luke gefunden«, entfuhr es ihm. »Sie … sie sind …« Er verstummte, als sein Blick auf ihre Gruppe fiel. Kurz schluckte er, bevor er sich wieder dem älteren Wächter zuwandte. »Anscheinend sollen sie mit einem jungen, blonden Mann verschwunden sein. Er war wohl mit einer größeren Gruppe unterwegs. Niemand hat gesehen, dass sie das Anwesen verlassen haben, also besteht die Chance, dass sie sich nach wie vor auf dem Gelände aufhalten.«

»Eine größere Gruppe?«, wiederholte der Wächter. Seine Hand glitt zu seinem Waffengürtel. »Tatsächlich?«

Der Jüngere nickte. Er war kreideweiß im Gesicht. »Zwei Frauen und zwei Männer, Sir. Ein Gentleman mit Zylinder und Gehstock und eine junge Dame mit …« Sein Blick fiel auf Erma. »Mit einer Pfauenmaske.«

Einmal mehr legte sich Stille über den Flur – und einmal mehr war es Aiden, welche sie durchbrach.

»Nun denn, Gentlemen«, sagte er und hob seinen Zylinder kurz an. »Wenn Ihr uns dann entschuldigen würdet, wir haben eine Party, zu der wir zurückkehren müssen.«

Der Wächter schlang die Finger um den Griff seiner Pistole. »Nicht so schnell.«

Noch während der Wächter seine Waffe zog, schoss Erma nach vorne. Sie kollidierte mit seiner Schulter und riss ihn gewaltsam mit sich, sodass er mit voller Wucht an die gegenüberliegende Wand geschleudert wurde. Ein erstickter Schrei entwich seiner Kehle.

Erma rannte erneut auf ihn zu. Der Wächter hob seine Pistole. Sie fing seinen Arm in der Luft ab und schlug ihm die Waffe aus der Hand, bevor sie ihr Knie in seiner Magengrube versenkte. Dieses Mal war er nicht in der Lage, zu schreien, auch wenn sein Mund weit aufgerissen war. Erma packte ihn grob an den Haaren und schlug seinen Kopf gegen die Wand, einmal, zweimal, dreimal, bis sie ein dumpfes Knacken hörte und der Mann vollends verstummte. Als sie ihn wieder losließ, sank er regungslos zu Boden, eine Blutspur an der Tapete hinter ihm nachziehend.

Schwer atmend trat Erma von ihm zurück. Einige Haarsträhnen hatten sich aus ihrer Frisur gelöst und klebten ihr nun im schweißgetränkten Gesicht. Die Hitze, die stets während eines Kampfes durch sie hindurch brannte, ebbte nur langsam ab, wollte mehr, mehr, mehr. Sie ballte die Hände zu Fäusten und realisierte erst jetzt, dass Blut an ihren Fingern klebte.

Die letzten paar Sekunden hatte sie nur durch einen Tunnel wahrgenommen. Nun wurde sie sich der Blicke bewusst, die auf ihr lasteten. Niemand sagte etwas. Das mussten sie auch nicht. Das unausgesprochene Entsetzen in ihren Augen verriet Erma bereits alles, was sie wissen musste.

Für einen Moment fing sie Calebs Blick ein. Siehst du?, hätte sie ihm am liebsten an den Kopf geworfen. Ein Ungeheuer wie ich passt nicht in ein Kleid.

Schritte entfernten sich von ihnen. Als Erma sich umdrehte, realisierte sie, dass der andere, jüngere Wächter sich soeben aus dem Staub gemacht hatte. Fluchend rannte sie los. Das Kleid kam ihr in den Weg, verfing sich zwischen ihren Beinen, also griff sie kurzerhand nach dem Stoff und riss ihn entzwei, bis sie nur noch im Unterrock gekleidet war. Sie hechtete um die Ecke, die Schritte über den Teppichboden donnernd. In einer einzelnen Bewegung bekam sie den Kragen des Mannes zu fassen und riss ihn herum. Er prallte gegen die Wand, zerrte ein Ölgemälde mit sich hinab, bevor er schließlich ungelenk auf dem Boden landete. Noch während er in seiner Tasche herumfummelte, um die Waffe zu ziehen, ließ Erma ihre Schuhsohle mit seinem Gesicht kollidieren. Seine Bewegungen erschlafften und er sank in sich zusammen.

Als Aiden und die anderen um die Ecke rannten, hielten sie für einen Moment inne. Erma rollte mit den Schultern und kam allmählich wieder zu Atem. Sie mied es, Caleb ins Gesicht zu sehen.

»Verschwinden wir, bevor noch mehr von diesen Bastarden auftauchen«, murmelte sie. »Bald wird das ganze Haus von ihnen wimmeln.«

Verdammte Scheiße. Ihr Plan drohte in sich zusammenzubrechen, bevor sie ihn überhaupt in die Tat umsetzen konnten. Sie hatten vorgehabt, sich unbemerkt von der Party fortzuschleichen und in den frühen Morgenstunden wieder zurückzukehren, um das Anwesen anschließend gemeinsam mit den anderen Gästen zu verlassen. Bis die Paxtons das Loch in ihrem Weinkeller bemerkt hätten, wären sie längst verschwunden gewesen, und nach der Nacht hätte sich niemand mehr an sie erinnern können.

Ein perfekter Plan – wäre ihre Tarnung nicht aufgeflogen. Selbst wenn sie es durch den Weinkeller in die Tunnel schafften, würden sie nun nicht mehr hierher zurückkehren können. Der einzige Weg, der ihnen blieb, war vorwärts.

Sie eilten den Gang entlang, tiefer und tiefer hinein in das labyrinthartige Gebäude. Schließlich stieß Aiden eine unauffällige Holztür zu ihrer Rechten auf, hinter der sich eine alte Steintreppe verbarg. Sie huschten hinunter, die vereinzelten Gaslampen an den Wänden das einzige Licht, das ihnen die Stufen beleuchtete. Nach ein paar Metern öffnete sich der Gang hin zu einem größeren Raum, der direkt in den Stein unter dem Anwesen geschlagen war. Neben ihnen erhoben sich große Holzfässer, am Ende des Raumes reihten sich ein halbes Dutzend Regale aneinander, die alle bis zur Decke mit Weinflaschen gefüllt waren. Erma atmete aus.

Der Weinkeller. Sie waren am richtigen Ort.

Moe, der sich zwischen den Regalen niedergekauert hatte, sah bei ihrem Auftauchen verwirrt auf. »Nicht, dass ich eure Anwesenheit nicht zu schätzen wüsste«, sagte er, »aber ihr seid ein wenig zu früh.«

»Sie haben das Feuerwerk vorverschoben«, erklärte Aiden. »Außerdem wimmelt das ganze Anwesen von Wachen.«

»Vermutlich, weil irgendein Idiot sich dazu entschieden hat, zwei von ihnen umzulegen«, sagte Caleb.

»Wir müssen weg«, stellte Aiden klar.

»Was? Aber –«

»Jetzt, Crane.«

»Ich brauche mehr Zeit zum Vorbereiten«, erwiderte dieser. »Habt ihr überhaupt eine Ahnung, wie gefährlich es ist, in einem kleinen Raum wie diesem eine Sprengung durchzuführen? Wenn ich einen Fehler mache, reiße ich das ganze Scheiß-Fundament mit und –«

»Ist der Sprengstoff bereit?«

»Schon, aber wenn ich ihn nicht noch einmal kontrolliere, dann –«

»Wir können nicht länger warten«, unterbrach Aiden ihn. Hinter der Tür konnte Erma laute Stimmen und Schritte vernehmen. Die Wächter hatten ihre Spur aufgenommen. »Öffne den Zugang.«

Moe verstummte. Er murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, bevor er sich schließlich mit einem Seufzer geschlagen gab. »Tretet zurück«, forderte er die Gruppe auf. Mit einem Streichholz entzündete er die Zündschnur, dann sprang er rasch ein paar Meter nach hinten. »Und, äh …« Ein schiefes Grinsen huschte über seine Lippen, als er sich zu ihnen umdrehte. »Haltet euch die Ohren zu.«

Irgendwo über ihnen konnte Erma das Knallen der Feuerwerkskörper ausmachen. Noch konnten sie das Anwesen unbemerkt verlassen. Noch hatten sie eine Chance.

Obwohl sie sie erwartet hatte, kam die Explosion unerwartet. Erma hörte ein leises Zischen, dann erschütterte plötzlich ein lautes Donnern das Untergrundgewölbe. Weinflaschen klirrten und zersprangen, ihr Inhalt wie Blut über den alten Stein verspritzt. Der Wucht der Explosion war stark genug, dass Erma beinahe von den Füßen gerissen wurde. Sie stolperte zurück und stieß dabei mit Caleb zusammen, der sich mit einer Hand sein unverletztes Ohr zuhielt. Für ein paar Sekunden waren jegliche Geräusche um Erma herum gedämpft, als hätte sie den Kopf in einen Eimer Wasser getunkt. Erst, als sie wieder atmen konnte, rauschten die Sinneseindrücke schlagartig zurück.

Feiner Rauch hatte sich über den Weinkeller gelegt und brannte in Ermas Augen. Sie blinzelte ein paar Mal, bevor die Welt vor ihr allmählich wieder aufklarte. Ihre Haut und ihr Kleid waren von einer feinen Staubschicht bedeckt. In ihrem Mund blühte ein bitterer Geschmack auf.

Neben sich vernahm sie ein Husten. Violet hielt sich mit einer Hand an einem Weinfass fest, die schwarzen Haare vom Staub in der Luft fast weiß gefärbt. Im Nebel war ein Schatten auszumachen, der sich beim Näherkommen als Moe entpuppte.

»Hat hier jemand einen geheimen Zugang zu den Untergrundtunneln bestellt?«, fragte er, das Grinsen auf seinen Lippen noch breiter als zuvor.

»Es hat funktioniert«, sagte Caleb – mehr eine Frage als eine Feststellung.

»Hey, kling nicht so überrascht! Sie nennen mich nicht umsonst einer der Besten.«

»Niemand nennt dich so.«

Vor ihnen im Nebel offenbarte sich ein Durchgang. Dort, wo vor wenigen Minuten noch das Weinregal gestanden hatte, klaffte nun ein halbhohes Loch – gerade groß genug, um geduckt hindurchzuklettern. Aus dem Gang dahinter schlug kühle, modrige Luft entgegen.

Moe ging voraus, Aiden, Violet und Caleb im Schlepptau. Erma war die Letzte, die sich durch die Öffnung zwängte. Harter Fels kratzte an ihren Schulterblättern und feine Glasscherben drückten sich in ihre Handflächen. Von der Decke bröckelten kleine Gesteinsbrocken hinab.

Caleb streckte Erma die Hand entgegen. Sie ignorierte ihn und zwängte sich stattdessen eigenhändig aus dem Loch, der Stoff ihres Oberteils hörbar reißend, als es sich an den spitzen Steinen verfing. Keuchend kam sie hoch, konnte sich im niedrigen Gang allerdings nicht zu ihrer vollen Größe aufrichten. Das schwache Licht, das durch den Weinkeller ins Innere fiel, war gerade genug, um die Treppenstufen zu erleuchten, welche vor ihnen in die Tiefe führten.

»Sie sind hier unten!«, ertönte eine Stimme aus dem Weinkeller, gefolgt von hektischen Schritten. »Ah, Scheiße, hier ist alles voller Rauch!«

»Na los«, zischte Aiden.

Der Knall kam aus dem Nichts. Erma unterdrückte einen Aufschrei, als sie plötzlich heißen Schmerz an ihrem Oberarm aufblühen spürte. Instinktiv hielt sie sich die Hand dagegen. Die Stelle darunter war feucht.

Die Erkenntnis kam sofort. Es gelang ihr, Caleb gerade noch rechtzeitig zur Seite zu stoßen, als der nächste Schuss durch das Innere des Ganges hallte. Er stolperte zurück. Erma presste sich gegen die Wand, während sie im Kopf panisch ihre Möglichkeiten durchging. Neue Schüsse durchrissen die Dunkelheit, gefolgt von hektischem Stimmengewirr aus dem Weinkeller.

»Zurück!«, vernahm sie Moes Stimme inmitten des Chaos.

»Was?«

»Zurück, verdammt nochmal!«

Im Halbdunkeln sah sie, wie er etwas Rundes aus seiner Tasche zog und über den Boden in Richtung der Öffnung rollen ließ. Als sie verstand, was er vorhatte, sackte ihr Herz in die Tiefe. Sie rannte los, riss Moe am Hemd und Caleb am Handgelenk mit sich. Sie hatten gerade mal die oberste Treppenstufe erreicht, als die Bombe losging.

Erma wurde von den Füßen gerissen, ihr Körper rücksichtslos gegen den kalten Felsen des Ganges geschmettert. Ein lautes Pfeifen durchriss ihren Gehörgang, gefolgt von einer plötzlichen Taubheit. Schmerz explodierte in ihrem gesamten Körper, so allgegenwärtig, dass sie nicht einmal sagen konnte, wo er genau herkam. Etwas Schweres legte sich auf ihren Rücken, raubte ihr die Luft zum Atmen.

Ihre Augenlider flackerten. Die Welt um sie herum war in Schwärze getunkt. Die Finsternis rief sie zu sich und alles, was sie wollte, war, sich in sie hineinsinken zu lassen.

»Erma! Verdammt, geht zur Seite! Erma, kannst du mich hören?«

Eine vertraute Stimme, von irgendwo weither. Warme, weiche Hände, die sich auf ihre Schultern legten.

»Scheiße. Helft mir mal, sie hervorzuziehen. Jetzt macht schon!«

Noch mehr Hände. Sie schlangen sich um ihre Arme und zogen. Wenige Sekunden später löste sich das Gewicht von ihrem Rücken. Erma japste nach Luft, nur um im selben Moment in einen Hustenanfall zu verfallen, ihre Kehle trocken und kratzig.

»Wasser, na los!« Etwas Kaltes, das sich an ihre Lippen legte. »Hier. Trink.«

Sie tat, was ihr gesagt wurde. Kühl rann das Wasser ihre Kehle herunter, vertrieb das raue Gefühl von Staub und Schmutz in ihren Lungen.

»Erma.« Sie blinzelte. Aidens Gesicht tauchte vor ihr auf, die silberne Maske glänzend im Schein einer Laterne. Die warmen Hände von eben hatten sich an ihre Wangen gelegt, hielten sie vorsichtig, fast schon zärtlich, fest. »Erma, hörst du mich?«

Sie nickte langsam. Das Pfeifen verebbte allmählich, aber das Gefühl von Wasser in ihrem Gehörgang blieb.

»Mir geht es gut«, versicherte Erma. Ihre Stimme war heiser und kratzig und der Schmerz pochte nach wie vor heiß durch ihren Körper. Aber sie konnte sich bewegen und, soweit sie das beurteilen konnte, hatte sie sich nichts gebrochen.

»Dem Gerechten sie Dank«, murmelte Aiden und atmete aus. »Für einen Moment, da dachte ich …« Er verstummte, als wäre ihm erst jetzt bewusst geworden, dass sie nicht allein waren. Langsam ließ er die Hände sinken. Er strich sich den Stoff seiner Hose glatt, richtete den Zylinder und kam wieder hoch. »Gut, dass dir nichts passiert ist«, sagte er dann, die Sorge von eben schlagartig aus seiner Stimme verschwunden. Stattdessen tränkte nun eine kühle Gleichgültigkeit seine Worte. »Wir können uns keine Verluste leisten, wenn unser Plan gelingen soll.«

Erma verdrängte den feinen Stich, der bei Aidens plötzlichem Wandel durch ihre Brust drang.

Er musste weiter seine Rolle spielen. Heute Nacht war er nicht Aiden, sondern der maskierte Gentleman, rücksichtsloser Verbrecher und taktisches Genie. Platz für Emotionen gab es bei dieser Performance nicht.

»Komm, ich helfe dir auf«, sagte Caleb, der an Ermas Seite erschienen war. Im Gegensatz zu Aiden machte er sich nicht die Mühe, die Besorgnis in seinem Gesicht zu verbergen. Widerwillig ließ sich Erma von ihm auf die Beine ziehen. Jede Bewegung sandte neue Wellen aus Schmerz durch ihren Körper, doch sie biss die Zähne aufeinander und ignorierte es. Mit ihren Verletzungen konnte sie sich auch später noch befassen.

Sie befanden sich nach wie vor auf der Treppe, doch der Gang hinter ihnen war nun mit großen Felsbrocken versperrt. Die Stimmen der Wächter und das Knallen der Gewehrkugeln waren verstummt. Der einzige Weg vorwärts waren die Stufen, die tiefer und tiefer in die Finsternis hinab führten.

»Na los«, forderte Aiden sie auf. »Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.«
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Aiden

Das Ende der Treppe öffnete sich zu einem niedrigen Tunnel. Er war gerade mal breit genug, dass man zu zweit Schulter an Schulter darin Platz finden konnte, der Boden uneben und von Pfützen durchzogen. Von irgendwoher ertönte das Tropfen von Wasser und das Trippeln von kleinen Pfoten, vermischt mit vereinzelten Geräuschen, die Aiden nicht ganz zuordnen konnte – ein fernes Klacken und Schnauben und Seufzen. Er hatte gehört, dass die Tunnel voll von Monstern waren. Das war einer der Gründe, weshalb er Caleb unbedingt bei diesem Auftrag hatte dabeihaben wollen. Allerdings hoffte er, dass ihnen das Schicksal gnädig sein würde und sie die Bestien mehrheitlich umgehen konnten. Nach allem, was in der letzten Stunde bereits schiefgelaufen war, hatten sie eine Portion Glück zweifellos verdient.

Schweigen hatte sich über die Gruppe gelegt. Moe führte sie an, das Licht seiner Laterne lange Schatten an die Wände werfend. Aiden hasste diese Tatsache, aber von nun an würden sie sich vollumfänglich auf ihn verlassen müssen. Der Zugang zurück zum Haus der Paxtons war versperrt und der ehemalige Schmuggler war der Einzige von ihnen, der sich in den Untergrundtunneln genug auskannte, um sie lebend wieder ans Tageslicht zu bringen.

Verdammt. Wie hatten die Dinge nur so außer Kontrolle geraten können? Der Plan war perfekt gewesen. Nun klebte das Blut von mehreren Stadtwächtern an ihren Händen und das geplante, unauffällige Verschwinden hatte in komplettem Chaos geendet. Es kam einem Wunder nahe, dass Erma bei der ganzen Sache nicht ernsthaft verletzt worden war. Für einen Moment war er sich sicher gewesen, sie verloren zu haben – und das alles nur, weil er arrogant genug war, sich einzubilden, diesen unmöglichen Auftrag durchführen zu können.

Die Stadtwache war nicht leichtsinnig genug, um sie bis in die Untergrundtunnel zu verfolgen. Aber sie würden ohne Zweifel ihre Präsenz bei den Tunnelausgängen verstärken. Selbst wenn es Aiden und den anderen gelang, den Schatz des Gerechten unauffällig aus dem Heiligtum zu stehlen, saßen sie unter Umständen dennoch in der Falle.

Nein. Nein, so schnell würde Aiden nicht aufgeben. Hier ging es um so viel mehr als ein altes Artefakt oder Vera Yorks Auftrag. Fran war das Einzige, was zählte. Aiden hätte Sonne und Mond verschoben, wenn es bedeutet hätte, dass seine Schwester dadurch geheilt werden konnte.

Erst, als er beinahe in Erma hineingestolpert wäre, wurde ihm bewusst, wie sehr er in Gedanken versunken war. Die großgewachsene Frau lächelte ihm müde zu, ihr Gesicht selbst im schwachen Laternenlicht deutlich blass.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Aiden – leise genug, dass der Rest der Gruppe ihn nicht hören konnte.

»Ich werd schon wieder.«

»Das ist nicht, was ich gefragt habe.« Aiden ließ seinen Blick über Erma schweifen. Sie hatte sich die Hand gegen den linken Oberarm gedrückt, der Stoff darunter von einem dunklen Fleck getränkt. »Du blutest.«

»Nur ein Streifschuss.« Erma winkte ab. »Eine der Kugeln der Wächter muss mich getroffen haben, bevor Moe die Bombe geworfen hat.«

Aiden schluckte. »Du bist dir sicher, dass es dir gut geht?«

»Ich bin hart im Nehmen.«

Ihre Stärke war Fluch und Segen zugleich. Sie war der Grund, weshalb Erma sich im Waisenhaus gegen die Hänseleien der anderen Kinder hatte behaupten können – und weshalb sie aus dem einzigen Zuhause, das sie je gekannt hatte, weggerissen worden war. Ihre Stärke hatte sie zum Bluthund von Horace Lynch gemacht, der sie in der Kampfarena Psychopathen und Serienmördern zum Fraß vorgeworfen hatte. Und aus demselben Grund war auch Aiden auf sie aufmerksam geworden, hatte genau wie der Rest der Menschen bloß eine Waffe in ihr sehen können – ein Instrument, das für die eigenen Zwecke eingesetzt werden konnte.

Natürlich wusste er es inzwischen besser. Ermas Stärke war keine Waffe, sie war ein Schild. Ein Schutzwall, der sie vor der Kälte der Welt schützte – aber gleichzeitig verhinderte, dass irgendjemand je zu nahe an sie herankam. Aiden wusste, wie sich das anfühlte, auch wenn sein Schild keine Muskelkraft, sondern lediglich eine Maske war.

Sie gingen schweigend nebeneinander her. Moe führte sie zielstrebig durch die alten Tunnel, vorbei an unzähligen Kreuzungen und Abzweigungen, die sich kaum voneinander unterschieden. Aiden konnte nicht genau sagen, wie viel Zeit bereits vergangen war, aber sie mussten schon eine ganze Weile unterwegs sein, als Moe plötzlich abrupt stehen blieb. Er hob die Laterne an und schien irgendetwas in der Ferne zu entdecken, das ihn fluchen ließ.

»Was ist los?«, verlangte Aiden zu erfahren, nachdem er zu ihm aufgeholt hatte. Aus den Tiefen der Finsternis vernahm er gedämpftes Donnern. »Haben wir mit Ombra zu rechnen?«

Moe schüttelte den Kopf, bevor er die Lampe hochhob. Im trüben Licht konnte Aiden erkennen, was den anderen Mann hatte innehalten lassen. Der Tunnel vor ihnen war eingestürzt, der Durchgang ausgefüllt mit meterhohem Schutt und Geröll.

»Da kommen wir nicht durch«, erklärte Moe, als wäre diese Tatsache nicht schon längst offensichtlich.

»Ein Tunneleinsturz?«

»Mhm.«

»Besteht die Möglichkeit, den Weg freizusprengen?«

Erneut schüttelte er den Kopf. »Wir haben uns öfter mit solchen Tunneleinstürzen herumgeschlagen, als ich noch für die Meltons gearbeitet habe. Haben viele gute Männer dadurch verloren.« Er verzog das Gesicht. »Wenn der Tunnel hier eingestürzt ist, ist die Chance groß, dass die nähere Umgebung ebenfalls instabil ist. Mit einer Sprengung würde ich uns alle bei lebendigem Leibe begraben.«

Aiden schluckte die aufkommende Frustration herunter und zwang sich, einen tiefen Atemzug zu nehmen. »Irgendwelche bahnbrechenden Ideen?«

Moe zuckte mit den Schultern. »Wir könnten versuchen, uns hindurchzugraben, oder –«

»Dafür fehlt uns die Zeit«, unterbrach Aiden ihn. »Ich bin mir sicher, das ist nicht der einzige Weg, der zum Tempel führt.«

»Schon möglich, aber …«

»Denk nach.«

Moe verstummte. Er schloss für einen Moment die Augen. »Westlich von hier«, murmelte er. »Wir könnten einen der älteren Tunnel nehmen. Wenn mich nicht alles täuscht, führt er weiter vorne wieder mit diesem zusammen.« Er öffnete die Lider. »Aber das würde einen Umweg von mindestens einer Stunde bedeuten. Außerdem ist das Gebiet dort ziemlich monsterverseucht. Sogar die besten Schmuggler unter uns haben es mehrheitlich gemieden. Es war das Risiko nicht wert.«

»Ist das unsere beste Option?«

»Du bist der Boss hier«, antwortete Moe achselzuckend.

Den Weg freizuschaufeln, wäre die sichere Möglichkeit. Doch sie konnten sich keinen größeren Zeitverlust leisten. Wenn die Wache ihre Präsenz in der Stadt verstärkt hatte, bedeutet das möglicherweise auch, dass der Tempel bald unter strengerer Überwachung stehen würde.

Aiden drehte sich zu Caleb um. »Übernimm mit Crane die Führung. Sobald du auch nur einen Piep von irgendwelchen Bestien hörst, gibst du uns Bescheid.«

»Das kann nicht dein Ernst sein«, widersprach Caleb. »Wenn das Gebiet wirklich voll ist von Monstern, dann –«

»Lasst mich dein Gedächtnis auffrischen«, unterbrach Aiden ihn. »Hab ich dich angeheuert, um uns die Monster in den Tunneln vom Leib zu halten, oder um dich zu beschweren?« Caleb schwieg. »Na also. Du weißt, was auf dem Spiel steht.«

Sie setzten sich wieder in Bewegung, dieses Mal mit Moe und Caleb an der Spitze. Aiden ließ sich etwas zurückfallen, sodass er auf derselben Höhe war wie Violet. Seit ihrem Eindringen in den Tunnel hatte diese noch kein Wort gesagt. Für einen Moment, als sie gemeinsam getanzt hatten, hatte Aiden sich eingebildet, dass Violet ihn erkannt hatte. Da war ein Ausdruck in ihren Augen gewesen, der ihm seltsam vertraut vorgekommen war. Doch Aiden verwarf diesen Gedanken wieder. Selbst wenn Violet geahnt hätte, wer sich unter der Maske des maskierten Gentlemans verbarg, hätte sie Aiden nicht wiedererkannt. Nicht nach all der Zeit.

Moe führte sie zurück durch den Tunnel, durch den sie gekommen waren, bis hin zu einer Kreuzung, wo sie einem neuen Gang folgten. Dieser war deutlich enger als jener zuvor, sodass sie nach ein paar Metern hintereinander gehen mussten. Aidens Schultern schabten über das Gestein an seiner Seite. Er bildete sich ein, dass die Finsternis in diesem Teil der Untergrundtunnel noch schwärzer und kälter war als zuvor.

Es begann mit einem fernen Tropfen, das sich allmählich in ein leises Plätschern verwandelte. Bevor Aiden sich versah, waren die Sohlen seiner Schuhe feucht geworden. Erst waren es nur einzelne Pfützen, doch nach ein paar Metern stand er bereits wadentief in kaltem Wasser. Ein ungutes Gefühl ergriff Besitz von seinem Körper. Der Weg vor ihnen senkte sich leicht ab und das Wasser stieg. Als es Aiden bis zum Bauch reichte, blieb er stehen.

»Crane, hier kommen wir nicht durch«, rief er Moe zu.

Moe drehte sich zu ihm um, die Umrisse seiner Gestalt vom Licht der Laterne gerade so sichtbar. »Wassereinbrüche in diesen alten Tunneln sind normal«, erwiderte er. »Es staut sich hier lediglich etwas. Wir sind gleich durch.«

Caleb schnaubte. »Kannst du das auch beweisen oder hoffst du bloß, dass wir hier nicht alle elendig ertrinken?«

Moe begann zu grinsen. »Wieso? Kannst du etwa nicht schwimmen, Held?«

»Halt die Klappe.«

»Ah, verdammt. Ich hätte eine Bade-Ente mitnehmen sollen.« Moe klopfte Caleb aufmunternd auf die Schulter, bevor er ihm die Laterne in die Hand drückte und in seine Hosentasche griff. Er zog einen seltsam geformten Stein hervor – ein Stück Mana, dessen schwaches, bläuliches Licht zwischen seinen Fingerspitzen hindurchdrang. Er holte aus, dann schlug er den Stein gegen den Felsen der Tunnelwände. Ein leises Knacken ertönte. Aus dem Riss, der sich im Mana-Brocken gebildet hatte, tropfte etwas Zähflüssiges heraus – hell genug, dass Aiden die Augen zukneifen musste. Pures, flüssiges Mana sickerte in das Wasser am Tunnelgrund und ließ es in einem grell-blauen Licht aufleuchten.

»Keine Sorge«, sagte Moe und warf den Rest des Gesteinsbrockens über seine Schulter. »Ich werde vorausgehen und schauen, wo dieser Tunnel hinführt, damit unser großer Held sich nicht weiter in die Hose machen muss.« Er warf Caleb einen Handkuss zu, bevor er einen tiefen Atemzug nahm und untertauchte. Caleb verdrehte die Augen.

Stille legte sich über den engen Tunnel. Aiden spürte die Kälte des Wassers unter seine Haut kriechen und erschauderte. Die Sekunden verstrichen und wurden schließlich zu Minuten. Mit jedem weiteren Herzschlag wuchs das ungute Gefühl in Aidens Innerem an.

»Verdammt«, hörte er Erma irgendwann sagen. »Was, wenn er –«

Das Wasser spritzte auf. Im nächsten Moment durchdrang Moes Kopf die Oberfläche. Er schüttelte sich wie ein nasser Hund, sodass sich die einzelnen Wassertropfen über Calebs Kleidung ergossen.

»Pass doch auf!«

Moe japste nach Luft, die blonden Haare nun dunkel in seinem Gesicht klebend. Bei Calebs Kommentar wuchs das Grinsen auf seinen Lippen an. »Begrüßt man so den Mann, der gerade das eigene Leben aufs Spiel gesetzt hat, um dir die Angst zu nehmen?«

Caleb verdrehte die Augen. »Lass die Dramatik. Hast du was gefunden?«

Moe wies mit dem Daumen ins Wasser, das nach wie vor im bläulichen Licht des Manas aufleuchtete. »Da hinten geht’s raus. Sind nur ein paar Fuß, die man tauchen muss. Alles kein Problem.«

Aiden war es, als würde sich in seinem Inneren eine Kluft auftun, in die sein Herz auf einmal hineinsackte. Alles in ihm zog sich zusammen und das ungute Gefühl, das ihn bereits seit dem ersten Plätschern des Wassers verfolgte, legte sich schwer über seine Brust.

»Ist das unsere einzige Möglichkeit?«, fragte er und versuchte, sich seine innere Unruhe nicht anmerken zu lassen.

Moe zog eine Braue hoch. »Ihr könnt alle schwimmen, oder? Dann gibt es kein Problem hier.«

»Es ist keine sonderlich gute Idee, flüssiges Mana mit der bloßen Haut zu berühren«, warf Violet ein. Es waren die ersten Worte, die sie seit dem Betreten der Tunnel geäußert hatte. »Es kann Irritationen, Ausschläge, Kopfschmerzen oder Fieberkrämpfe auslösen, wenn man in direkten Kontakt damit kommt.«

»Nun, dann ist es vermutlich eine gute Sache, dass wir nicht Nacktbaden gehen.« Moe zwinkerte ihr zu, bevor er sich wieder Aiden zuwandte. »Das ist der schnellste Weg. Ein weiterer Umweg würde uns zu viel Zeit kosten.«

Aiden ballte kurz die Hände an der Seite zu Fäusten, dann öffnete er sie wieder und atmete durch. »Also gut. Du gehst voraus und hilfst dem Rest auf der anderen Seite aus dem Wasser. Ich stelle sicher, dass unser verehrter Gast hier«, er lächelte Violet an, auch wenn es sich zum ersten Mal seit Langem falsch anfühlte, »nicht womöglich die Flucht ergreift.«

Violet reckte das Kinn und erwiderte Aidens Blick, sichtbarer Widerstand in ihren Augen aufflackernd.

Der Plan war schnell umgesetzt. Moe war der Erste, der hindurchtauchte, gefolgt von Caleb, Erma und schließlich Violet. Sie watete zaghaft ein paar Fuß ins Wasser, bevor sie einen tiefen Atemzug nahm und unter Wasser verschwand. Aiden blieb allein im Halbdunkeln zurück.

Nachdem er ein paar Minuten abgewartet hatte, um sich zu versichern, dass alle auf der anderen Seite angekommen waren, setzte er sich in Bewegung. Mit jedem Schritt kroch das Wasser an seinem Körper höher, das Leuchten des Manas darin fast schon schmerzhaft grell in seinen Augen. Als die ersten Wellen an seinem Kinn kitzelten, versteifte sich Aiden. Kälte kroch in seine Adern, auch wenn die Temperatur des Wassers nur wenig damit zu tun hatte.

Er nahm einen tiefen Atemzug und tauchte unter.

Das Wasser umhüllte ihn vollständig, drang in seine Ohren und die Nase. Aiden öffnete die Augen, blinzelte in die hell leuchtende Unterwassergegend, in der er sich wiederfand. Mit ein paar kräftigen Schwimmzügen zwang er sich vorwärts.

Nur ein paar Fuß, hatte Crane gesagt.

Nur ein paar Fuß, nicht mehr. Nur warum fühlte sich dieser Tunnel dann an, als würde er nie enden?

Irgendwo da vorne musste der Ausgang sein. Nur noch ein kleines Stück.

Ein kleines Stück …

Schwamm er überhaupt in die richtige Richtung? Nein, dieser Gedanke war lächerlich. Er musste lediglich geradeaus. Es gab keine Möglichkeit, wie er sich verirren konnte.

Aber weshalb war dann der Ausgang noch nicht gekommen?

Aidens Lungen begannen zu brennen. Panik klumpte sich in seinem Magen zusammen, gefolgt vom plötzlichen Drang, Luft einzuatmen.

Konzentrier dich. Du bist gleich da.

War er das wirklich? Er schwamm und schwamm und schwamm und dennoch schien der Ausgang kein Stück näher zu kommen. Der Boden schien meilenweit entfernt, ein schwarzer, endloser Abgrund unter seinen Füßen.

Da! Eine Gestalt, direkt unter ihm. Sie sank in den Abgrund hinein, hilflos mit den Armen um sich schlagend, aber die Schwerkraft riss unerbittlich an ihr, zerrte sie weiter hinab und hinab und hinab. Ein Mädchen in einem dicken Mantel, die rotbraunen Haare wie ein Heiligenschein um sie herum ausgebreitet.

Fran.

Aiden schwamm los, schneller und schneller auf die Gestalt seiner Schwester zu. Er musste ihr helfen. Er musste sie zurück an die Oberfläche bringen und …

Verdammt, er war nicht stark genug. Fran sank immer tiefer, während Aiden hilflos mit den Armen um sich schlug, ohne seiner kleinen Schwester dabei näher zu kommen. Verzweiflung schnürte ihm den Hals zu. Er konnte sie nicht verlieren. Nicht noch einmal. Er musste …

Fran verschwand. In einem Moment war sie noch da, ihre Umrisse klar und deutlich im Wasser unter Aiden erkennbar. Im nächsten hatte der Abgrund sie verschluckt, hineingezerrt zu sich in die Tiefe, aus der sie nie wieder auftauchen würde.

Aiden schrie, seine Worte gedämpft vom Wasser um ihn herum. Er zwang sich, schneller zu schwimmen, doch die Kraft verließ seine Gliedmaßen. Nun war er diejenige, an dem die Tiefe riss.

Komm zu uns, schien sie zu flüstern. Komm zu uns, und alles wird endlich enden.

Er begann zu sinken.

*

»Glaubst du wirklich, dass das eine gute Idee ist?«

Silbernes Mondlicht schien auf den kleinen Teich. Er lag still vor ihnen, einzelne Sterne im durchscheinenden Eis reflektierend, das sich über das Wasser gelegt hatte. Feiner Schnee rieselte von den Spitzen der Bäume, welche den Teich umrahmten, und tanzte wie leuchtende Kristalle in der Luft.

»Komm schon«, drängte Aiden und zog Fran vorwärts. Selbst unter den dicken Handschuhen, die er trug, konnte er die Kälte der Nacht spüren. Doch sie war nur ein entferntes Gefühl, das kaum durch die kribbelnde Aufregung zu dringen vermochte, welche Aidens Körper ergriffen hatte. »Wir sind gleich da.«

Fran stolperte hinterher, ihre dünnen Finger eng um Aidens geschlungen. »Mutter und Vater haben uns verborten, auf dem Eis zu spielen«, protestierte sie.

Aiden blieb stehen. »Mutter und Vater wollen uns einfach verbieten, Spaß zu haben«, erwiderte er, nachdem er sich zu Fran niedergekauert hatte. »Vertrau mir einfach. Ich bin älter als du, also weiß ich, wovon ich rede.«

Fran zögerte. Sie sog an ihrer Unterlippe, wie sie es immer tat, wenn sie mit etwas nicht einverstanden war. Ein paar Haarsträhnen hatten sich unter ihrer Mütze gelöst und fielen ihr nun über die Augen. »Bist du sicher?«

»Ganz sicher.« Aiden streckte die Hand aus. »Nun komm.«

Sie hielt einen Moment inne, dann verschränkte Fran ihre Finger mit Aidens. Sie ließ sich von ihm durch den Wald zum See hinabziehen, ihre Schritte so klein, dass sie ein paar Mal beinahe über ihre eigenen Füße gestolpert wäre.

Aiden war der Erste, der sich aufs Eis wagte. Erst einen Schritt, dann den nächsten. Das gefrorene Wasser hielt sein Gewicht, genau so, wie er es vorhergesehen hatte. Unter ihm, durch die glasklare Eisschicht, konnte er die Umrisse von Fischen am Grund des Teiches erkennen.

Fran strauchelte ihm hinterher. Sie rutschte auf dem Eis aus und Aiden bekam sie gerade noch so zu fassen, bevor sie hinfallen konnte.

»Ich will das nicht«, flüsterte sie, ihre Augen glänzend mit Tränen. »Mir ist kalt.«

»Nur eine einzige Runde. Danach mach ich dir eine heiße Schokolade, in Ordnung?«

»Versprochen?«

»Versprochen.«

Aiden hielt sie an den Armen fest und begann damit, sie herumzuwirbeln. Frans Schuhe schlitterten über das Eis, während sie ihre Finger fest in Aidens Arme krallte. Sie drehten sich um die eigene Achse, einmal, zweimal, bis die Welt nur noch in Schemen an ihnen vorbeizog. Aiden begann zu lachen und plötzlich stimmte Fran auch mit ein. Die Anspannung von vorhin fiel von ihr ab und ihr Griff lockerte sich.

Hand in Hand schlitterten sie über das Eis, jagten sich gemeinsam von einer Seite des Teiches zur nächsten und beschossen sich mit Schneebällen. Ihre hektischen Atemzüge kamen in weißem Nebel aus ihren Mündern und Aidens Zähne klapperten bereits nach kurzer Zeit aufeinander. Aber die beiden machten weiter, waren völlig aufgelöst in ihrem Spiel.

Irgendwann, als er seine Finger- und Zehenspitzen schon nicht mehr spüren konnte, rutschte Aiden schließlich zurück ans Ufer und klopfte sich den Schnee von der Kleidung.

»Lass uns zurückgehen«, rief er Fran zu, die sich gerade in der Mitte des Teichs lachend mit ausgestreckten Armen im Kreis drehte. »Bevor Mutter und Vater bemerken, dass wir weg sind.«

Sie hielt in ihrer Bewegung inne. »Nur noch eine Runde«, bat sie Aiden. »Bitte.«

»Fran …«

»Bitte.«

Er gab sich mit einem Seufzer geschlagen. »Also gut. Aber danach –«

Es geschah ohne Vorwarnung. Später würde sich Aiden oft fragen, ob sie so in ihr Spiel vertieft gewesen waren, dass sie die Hinweise nicht wahrgenommen hatten – oder ob er das Knacken und die Risse einfach nicht hatte bemerken wollen. Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte.

In einem Moment stand Fran auf dem Eis, grinste ihn aus der Ferne an. Dann brach der Boden unter ihr weg und das schwarze Wasser verschluckte sie, bevor sie einen Laut machen konnte.

Aiden schrie ihren Namen. Er rannte los. Die Eisdecke brach und er stürzte ebenfalls in die Tiefe. Die Kälte war betäubend, ließ jede seiner Bewegungen, jeden seiner Gedanken auf einen Schlag erstarren. Für einen Wimpernschlag lang war Aiden sich sicher, dass er nie wieder auftauchen würde. Doch schließlich setzten seine Instinkte ein. Das Wasser hier, nah am Ufer, war niedrig genug, dass er sich mit den Füßen am Boden abstoßen konnte. Wenig später durchbrach er keuchend die Oberfläche. Von Fran fehlte jede Spur.

Er nahm einen tiefen Atemzug und tauchte wieder unter, die Augen weit aufgerissen, um in der Finsternis nach seiner Schwester zu suchen. Die Kälte drang in jede Pore seiner Haut, brannte wie eisiges Feuer in ihm drin. Der Schmerz war genug, um ihn aufschreien zu lassen, hätte er denn die Luft dazu gehabt.

Später würde er sich nicht mehr daran erinnern, wie viel Zeit es ihn gekostet hatte, Fran zu finden. Alles, was er wusste, war, dass ihr Lächeln für immer verschwunden war, nachdem er sie aus dem Wasser gezogen hatte.

*

Eine Hand schlang sich um Aidens Arm. Mit einem Ruck wurde er nach oben gerissen, schneller und schneller, bevor er plötzlich die Wasseroberfläche durchbrach.

Aiden schnappte keuchend nach Luft, ein ersticktes, raues Geräusch. Fast im selben Moment verfiel er in einen Hustenanfall, Wasser und Spucke aus ihm herausdringend. Seine Haare fielen ihm in Strähnen über die Augen.

»Alles in Ordnung?« Erma kniete vor ihm, hielt ihn mit kräftigen Händen an den Oberarmen fest.

Nachdem der Hustenanfall allmählich abgeklungen war, atmete Aiden tief durch. Er sah Erma an und nickte, die Kehle noch zu rau, um Worte zu formen. Die Erkenntnis darüber, was soeben passiert war, setzte sich schwer in ihm.

Er hatte die Kontrolle verloren. Hatte sich von seiner Angst und Schuld überwältigen lassen und wäre beinahe ertrunken. Verdammt. Er konnte sich nicht gehen lassen. Nicht in der wohl wichtigsten Nacht seines Lebens.

Als Aiden aufsah, traf ihn Violets Blick. Sie stand ein paar Meter von ihnen entfernt im Tunnel, das Gesicht erhellt vom Wasser, das nach wie vor durch das Mana aufleuchtete. Kurz wirkte sie verwirrt, dann weiteten sie sich ihre Augen auf einmal in Erkenntnis.

Es dauerte ein paar Sekunden, bevor Aiden realisierte, was zu Violets Reaktion geführt hatte. Mit einer Hand tastete er sich das Gesicht ab und erstarrte.

»Hier«, sagte Erma und reichte ihm den Zylinder und den Gehstock, welche sie aus dem Wasser gefischt hatte. Aiden nahm beides rasch entgegen und zog sich den Hut über die mit Haarnadeln befestigte Frisur. Doch sein Herz raste nach wie vor.

Hatte Violet realisiert, wer er …?

Nein, das war nicht möglich. Im Tunnel war es zu dunkel, um die genauen Züge eines Gesichts ausmachen zu können. Selbst wenn, es war Jahre her, seit sie sich das letzte Mal begegnet waren. Violet konnte ihn nicht erkennen. Nicht in dieser Gestalt.

Langsam kam Aiden hoch. Moe, der bereits etwas weiter in den Tunnel hineingegangen war, musterte ihn mit hochgezogenen Brauen. »Alles klar, Boss?«

Er ging nicht auf ihn ein. Stattdessen strich er sich die nasse Kleidung zurecht und rollte mit den Schultern, als könne er so den Nachhall der Panik in sich drin abschütteln.

»Gehen wir weiter«, forderte er die Gruppe auf. »Wenn wir rechtzeitig beim Tempel ankommen wollen, sollten wir uns besser beeilen.«

Moe murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, kam dann aber Aidens Aufforderung nach und setzte sich in Bewegung. Die anderen taten es ihm gleich. Als Violet an Aiden vorbeiging, schien der Blick der jungen Adeligen etwas länger auf ihm zu lasten, als nötig gewesen wäre.

Aber das musste er sich eingebildet haben.
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Violet

Aiden Grel war nicht real.

Es war eine schlichte, einfache Wahrheit. Violet hatte eine Weile gebraucht, um die verschiedenen Schichten abzulösen, aber nun lag sie unbedeckt vor ihr: Aiden Grel war kein Mensch, sondern ein Schauspiel. Die Art, wie er einen Fuß vor den anderen setzte. Die gerade Haltung, die straffen Schultern. Das verschmitzte Lächeln, das seine Lippen nur dann zu verlassen schien, wenn er sich unbeobachtet glaubte. Es war alles Teil der Farce, Teil der sorgfältig geschaffenen Persönlichkeit, die er aufsetzte, um alles darunter zu verbergen.

Für einen Moment, als er aus dem Wasser aufgetaucht war, hatte Violet einen Blick auf sein wahres Ich werfen können. Für einen Moment hatte sie sich eingebildet, in seinem Gesicht jemanden zu erkennen, der ihr einst, vor langer Zeit, vertraut gewesen war. Aber das war unmöglich. Dies überhaupt in Erwägung zu ziehen, warf mehr Fragen auf, als es beantwortete.

Sie musste mehr herausfinden – über Aiden, über den Menschen, der sich hinter der Maske verbarg. Nur so konnte sie sich der Sache sicher sein. Aber sie hatte Zeit. Die Nacht war noch jung und Violet geduldig. Sie würde ihn langsam, Stück für Stück, entblößen, bis es nichts mehr gab, hinter dem er sich verstecken konnte.

*

Der Tunnel, dem sie die letzte Stunde gefolgt waren, öffnete sich hin zu einer kleinen Kammer. Von hier aus zweigten weitere Pfade tiefer in die Finsternis ab. Die Laterne war nach ihrem Tauchgang zu nass gewesen, um sie zu verwenden, also hatte Moe ein paar Risse in ein weiteres Stück Mana geschlagen und einen Fetzen Stoff darum gewickelt, um ihren Weg zu beleuchten. Das kalte, bläuliche Licht warf lange Schatten an die Wände der Höhle.

»Der Tunnel hier rechts«, sagte er, während er die leuchtende Kugel in seiner Hand über die Kammer schweifen ließ. »Wenn wir ihm folgen, gelangen wir direkt unter den Tempel.«

Er hatte sich bereits wieder in Bewegung gesetzt, als Caleb auf einmal die Hand hob. »Warte.«

»Hör zu, wir haben später noch Zeit für eine Pipipause, aber –«

»Still«, unterbrach Caleb ihn. Er sah Moe nicht einmal an, sondern hatte den Blick auf einen der anderen Tunnel gerichtet, die Stirn in Falten gelegt. »Hört ihr das?«

Schweigen senkte sich über die Gruppe. Alles, was Violet wahrnahm, war das stete Tropf-Tropf-Tropf von Wasser irgendwo in der Finsternis.

»Da ist nichts«, sagte Moe.

Calebs Ausdruck verhärtete sich. »Ganz genau.«

Er hatte recht: Seit sie die Tunnel betreten hatten, waren ihnen ferne Schritte und Schreie gefolgt, durchdrungen von einem dumpfen Donnern – Geräusche der Ombra, die sich in den Tunneln unter Alderport vor dem Sonnenlicht versteckten. Jetzt hingegen war es still genug, dass Violet das Schlagen ihres Herzens in ihrer Brust vernehmen konnte.

Langsam zog Caleb sein Schwert aus der Scheide. Mit einem Klicken rastete sein metallener Handschuh ein. Das Licht des Mana-Gesteins brach sich in der scharfen Klinge seiner Waffe. »Zurück«, befahl er.

Violet erstarrte. Ihre Muskeln spannten sich an und sie krallte ihre Finger in den Stoff ihres immer noch feuchten Kleids. Selbst Moe, der sonst stets von seiner Arroganz geleitet wurde, trat einen Schritt hinter Caleb und zog seine Dolche hervor.

Für ein paar Atemzüge lang geschah gar nichts. Caleb hob die Klinge seines Schwerts, sein Blick hektisch die Wände der Höhle auf und ab wandernd. Neben ihm griff Aiden nach seiner Pistole, während Erma einen Steinbrocken vom Boden aufhob und die Fäuste ballte.

Das Monster kam plötzlich. In einem Moment fragte sich Violet noch, ob Caleb sich nicht doch vielleicht getäuscht haben könnte. Im nächsten Wimpernschlag schoss auch schon eine Gestalt durch die Finsternis, so schnell, dass Violet ihr nicht mit den Augen folgen konnte. Sie stürzte sich mit einem ohrenbetäubenden Schrei auf Caleb. Er schwang sein Schwert, die Klinge mit einem nassen Geräusch mit dem mächtigen Körper kollidierend. Das Monster wurde an die gegenüberliegende Wand geschleudert, die Kraft des Aufpralls stark genug, dass ein spürbares Beben durch den Boden ging. Feine Steinchen bröckelten von der Decke. Das Monster gab ein leises Wimmern von sich, bevor es seine massive, schwere Gestalt wieder vom Boden hievte. Es schüttelte sich und riss den Mund auf. Die Wärme seines Atems prickelte selbst aus der Distanz auf Violets Haut.

Sie hatte den Geschichten eines Fluchs, der über Alderport verhängt worden war, nie wirklich Glauben geschenkt. Bisher hatte sie das, was mit den Menschen in dieser Stadt geschah, stets für eine Krankheit gehalten – eine Art Seuche, die man als Macht des Bösen betitelt hatte, weil man ihren Ursprung nicht verstand. Doch als sie in diesem Moment erstmals wahrhaftig einem Ombra gegenüberstand, befiel sie die Befürchtung, dass dunkle Magie tatsächlich das Einzige war, was die Abscheulichkeit vor ihren Augen erklären konnte.

Der Ombra war lang, geformt wie ein Wurm, mit mehreren Beinen, die Füße verdreht oder rückwärts von seinem unförmigen Körper abstehend. Teile seines einst menschlichen Gesichts waren noch zu erkennen, doch es stand kopfüber, die Mundwinkel aufgerissen, um den Dutzenden von Zähnen Platz zu machen. Fetzen von Haut hingen ihm an der Stelle hinab, an der Caleb ihn mit dem Schwert getroffen hatte, schwarzes, dampfendes Fleisch darunter entblößend.

Die Bestie schoss nach vorne und Caleb rannte ihr entgegen. Die beiden verfingen sich in einem Tanz aus Angreifen und Ausweichen, eine Choreografie, die Caleb perfekt beherrschte. Es fiel Violet schwer, seine Bewegungen im Halbdunkeln zu verfolgen, so schnell, so präzise waren seine Schwertschläge. Ein letztes Mal hob er seine Waffe, dann durchtrennte er den Kopf des Ombra in einer einzigen, gekonnten Bewegung. So schnell wie der Kampf begonnen hatte, so schnell war er auch wieder vorbei. Das Monster sank mit einem letzten Schrei in sich zusammen, dann verstummte es für immer. Caleb ließ sein Schwert sinken, seine hektischen Atemzüge für ein paar Sekunden alles, was im Inneren der Höhle noch zu hören war.

Er drehte sich zu ihnen um, Schweiß auf seinem Gesicht glänzend. Kurz lastete sein Blick auf Erma, bevor er sich dem Rest der Gruppe zuwandte. »Seid ihr verletzt?«

Sie schüttelten alle den Kopf, zu überwältigt von dem, was sich gerade vor ihren Augen abgespielt hatte.

Moe sog hörbar Luft ein. »Wow. Du bist ja doch für was zu gebrauchen, Held.«

»Und du hast einmal für ein paar Minuten die Klappe gehalten«, murmelte Caleb. »Wunder geschehen tatsächlich noch.«

Er hatte das Schwert schon fast wieder in die Scheide gesteckt, als er auf einmal erstarrte. Seine freie Hand wanderte zu einer Stelle unter seinem Schlüsselbein und er verzog das Gesicht.

»Alles in Ordnung?«, fragte Erma.

Aiden beobachtete seinen schmerzverzerrten Ausdruck mit sichtbarer Besorgnis in den Zügen. »Hat die Bestie dich erwischt?«

Caleb schüttelte rasch den Kopf, die Finger in den Stoff seines Hemds gekrallt. »Nein, das ist nicht …« Seine Augen weiteten sich. »Violet, pass auf!«

Der zweite Schatten kam aus dem Nichts. Violet hatte nicht einmal Zeit, zu reagieren, als sie plötzlich von etwas Schwerem an der Seite getroffen wurde. Grob kam sie auf dem Steinboden auf, heißer Schmerz in ihrer Schulter explodierend. Eine Gestalt kauerte über ihr und drückte sie hinab, kreischendes Gebrüll in ihren Gehörgang schneidend.

Instinktiv schlug sie gegen die Kreatur über ihr. Doch erst, als sie in Aidens Gesicht sah, wurde ihr bewusst, dass es kein Ombra war, der sie zu Boden gerissen hatte. Aiden war Violet so nahe, dass sie seinen Atem auf ihren Wangen kribbeln spürte. Ein paar Atemzüge verstrichen, bevor Violet begriff, was geschehen war. Aiden hatte sie aus dem Weg geschubst.

Er hatte ihr das Leben gerettet.

Ein weiteres Brüllen ertönte, gefolgt von lauten, menschlichen Schreien. Aiden fluchte, dann rollte er sich von Violet weg und kam auf die Beine, die Pistole bereits gezogen. Der zweite Ombra war kleiner als der erste, aber dafür um einiges gelenkiger und schneller. Er besaß die Gestalt eines sechsbeinigen Wolfes mit einem gigantischen Maul, dessen Mundwinkel sich fast die ganze Länge seines skurrilen Körpers nach hinten zogen. Gerade rannte er auf Moe zu, der die Mana-Kugel fallen gelassen hatte und sich nun mit erhobenen Dolchen vor der Bestie aufbaute.

Aiden schoss. Der Knall hallte in Violets Ohren wider und hinterließ ein hohes Pfeifen. Der Ombra stolperte heulend zurück, eine zähe, schwarze Flüssigkeit aus der Stelle an seinem Bauch fließend, wo Aiden ihn getroffen hatte. Er riss den Kopf in ihre Richtung herum, die gelben Augen bedrohlich in der Finsternis aufleuchtend, Blut und Sabber von seinen unzähligen Zähnen tropfend.

Wo zum Gerechten war Caleb?!

Der Ombra schoss nach vorne. Aiden war immer noch dabei, in seiner Manteltasche nach den Kugeln zum Nachladen zu suchen. Als er realisierte, dass ihm die Zeit fehlte, ließ er die Waffe mit einem lauten Fluch fallen und griff stattdessen zu seinem Dolch. Er streckte ihn drohend von sich, die Klinge lachhaft klein im Vergleich zu den sabberbenetzten Zähnen des Ombra.

Das Monster spannte die Hinterbeine an und sprang auf ihn zu.

Erma warf sich zwischen die beiden. Sie bekam den Ombra am Schwanz zu fassen und schleuderte ihn von sich. Er kollidierte mit der Höhlenwand, der Aufprall ein dumpfes Vibrieren durch den Boden jagend. Doch das setzte ihn nur wenige Wimpernschläge außer Gefecht. Er schüttelte den Staub und die Steine von seinem pelzigen Körper, dann kam er wieder auf die Beine und rannte erneut auf Erma zu.

»Aus dem Weg!«, schrie Aiden, hörbare Panik in der Stimme.

Aber die Riesin rückte nicht von der Stelle.

Der Ombra stieß mit ihr zusammen und beförderte sie rücklings zu Boden. Seine Klauen drückten sich in Ermas Oberkörper, das Maul so weit aufgerissen, dass es ihren Kopf in einem Bissen hätte vom Hals trennen können. Erma bekam die Spitze seiner Schnauze zu fassen. Sie schob seinen Kiefer noch weiter auf, Blut und Sabber über ihr Gesicht und ihre Kleidung ergießend. Mit einem lauten Schrei und einem übelkeitserregenden Knacken riss sie seinen Mund so weit auf, dass der Körper des Monsters in einem Ruck zweigeteilt wurde. Sein gurgelndes Jaulen verstummte augenblicklich.

Erma ließ die Arme sinken. Stöhnend schob sie den zerfetzten Ombra von sich und kam schwankend wieder auf die Beine. Sie atmete so schwer, dass ihre Brust regelrecht unter der Anstrengung bebte. Als sie in diesem Moment so da stand, in den Überresten eines Kadavers thronend, von oben bis unten mit schwarzem Blut und Sabber bespritzt, schien sie dem Monster vor ihr erschreckend ähnlich.

»Scheiße«, entfuhr es Moe. Er ließ seine Dolche sinken, sein Blick auf Erma und den toten Ombra gerichtet. »Heilige. Verdammte. Scheiße.«

Aiden trat zögernd einen Schritt nach vorne. »Erma, bist du …?«

Er verstummte, als er das leise Wimmern bemerkte, das durch die Höhle hallte. Erst jetzt entdeckte Violet Calebs Gestalt. Er war auf die Knie gesunken und hatte die Hände gegen seinen Kopf gedrückt, während er leise in Schmerz aufstöhnte. Sein gesamter Körper war so angespannt, dass sich die Muskeln sichtbar unter seinem Hemd durchdrückten.

Bei seinem Anblick entglitt Aiden ein verächtliches Schnalzen. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um schwach zu machen«, fuhr er ihn an. »Ich bezahle dich dafür, uns diese Viecher vom Hals zu halten. Wenn Erma nicht –«

Caleb drehte den Kopf. Aiden verstummte schlagartig.

Das Gesicht des Monsterjägers war schmerzverzerrt, seine Haut glänzend vor Schweiß. Doch es waren seine Augen, die Aidens Worte verschluckt hatten. Die Augen, in denen jetzt nichts mehr als tiefe Schwärze zu erkennen war.

Moe fluchte und stolperte so hektisch zurück, dass er fast das Gleichgewicht verloren hätte, wenn die Wand in seinem Rücken nicht gewesen wäre. »Scheiße!«, entfuhr es ihm. »Er ist einer von denen!«

Caleb entwich ein Schrei. Er drückte sich eine Hand gegen die Stirn, während sein Körper sich zuckend zusammenkrampfte.

Ein Klicken, dann Aidens Stimme. »Keiner bewegt sich«, befahl er, als er die Pistole auf Caleb richtete.

Violet schnappte nach Luft. Aidens Gesicht war eine unleserliche Maske, seine Haltung starr und entschlossen. Einzig das sanfte Zittern seiner Finger offenbarte, was wirklich in ihm vorging.

»Worauf wartest du denn noch?«, kam es von Moe. »Wenn du es jetzt nicht tust, wird er sich hier und jetzt verwandeln und uns alle in Stücke reißen!«

Aiden legte einen Finger auf den Abzug. Caleb wand sich nach wie vor unter Schmerzen und schien nicht einmal zu bemerken, was um ihn herum geschah.

Eine Gestalt schob sich in die Schussbahn. »Warte.«

»Erma, geh mir aus dem Weg.«

»Er wird sich nicht verwandeln. Noch nicht.«

»Er ist eine Gefahr für uns alle. Er muss eliminiert werden.«

»Ich habe schonmal gesehen, wie es passiert. Glaub mir, noch ist es nicht soweit.«

»Erma …«

Sie sah Aiden an, ein unausgesprochenes Flehen im Blick. »Bitte.«

Aidens Züge verhärteten sich. Einen Augenblick lang war sich Violet sicher, dass er Erma ignorieren und den Abzug betätigen würde. Schließlich jedoch ließ er die Waffe sinken.

»Das wird nichts daran ändern, wie es enden muss«, sagte er. »Das ist dir bewusst, oder?«

Bevor Erma etwas darauf erwidern konnte, ertönte auf einmal ein leises Stöhnen. Calebs Schreie waren verstummt und das Schwarz hatte sich aus seinen Augen zurückgezogen. Er kniete nach wie vor am Boden, die Hände zu Fäusten geballt, der Körper zitternd.

»Wie lange hast du davon gewusst?«, fragte Aiden, seine Worte kalt wie Eisspeere, die unter die Haut drangen.

Caleb sah zu ihm hoch, deutliche Verwirrung in seinem Ausdruck. »W … was?«

»Seit wann wusstest du, dass du verflucht bist?«

»Verflucht?« Caleb entglitt ein trockenes Lachen. »Ich bin nicht –« Ein Zucken ging durch seinen Körper. Er fiel vorwärts auf alle viere und begann zu husten. Ein Schwall Blut ergoss sich vor ihm auf den Boden. »Was …?«

»Seit wann?«, wiederholte Aiden, sichtbarer Ärger in seinen Augen aufflackernd.

Caleb starrte auf die Blutpfütze vor ihm. Etwas in seiner Haltung versteifte sich. »Ich … ich wusste nicht …«

»Lüg mich nicht an«, fauchte Aiden. »War das von Anfang an dein Plan? Uns und den Auftrag zu sabotieren?«

»Ich habe nicht …«

»Sag die Wahrheit!«

»Ich …«

»Er hat recht«, mischte sich Violet ein. Alle Blicke im Raum richteten sich auf sie. Langsam kam sie vom Boden hoch und wischte sich den Dreck von ihrem Kleid.

»Der Fluch durchläuft verschiedene Stadien«, begann sie zu erklären. »Es beginnt mit kleinen, juckenden Flecken auf dem Körper – leicht übersehbar, wenn man nicht weiß, wonach man sucht. Einige Tage später beginnen die Schübe. Schmerzanfälle, Desorientierung, Fieberwahn. Der Körper beginnt, sich von innen zu zersetzen. Erst im letzten Stadium setzt die eigentliche Verwandlung ein. Knochen brechen, die Haut reißt auf, Gliedmaßen verschieben sich und wachsen neu zusammen.« Sie sah zu Caleb hinüber. »Er ist noch bei Verstand und sein Körper ist nach wie vor intakt. Stadium drei haben wir also noch nicht erreicht. Seinem Zustand nach zu urteilen, würde ich behaupten, dass er noch nicht allzu lange mit dem Fluch infiziert sein kann. Es ist durchaus denkbar, dass er sich dessen bis eben selbst noch nicht bewusst war.«

»Der Ombra von vorhin«, murmelte Moe. »Er hat dich erwischt, oder? Er hat dich gebissen und jetzt …«

»So funktioniert das nicht«, mischte sich Erma ein.

»Das Infektionsmuster des Fluchs entspricht keinen vorhersehbaren Abläufen, wie wir sie von Krankheiten oder Seuchen kennen«, bestätigte Violet. »Er scheint sich seine Opfer wahllos auszusuchen, auch wenn das selbstverständlich eine Fehlannahme ist. Nichts in der Natur ist wahllos.«

Die Anhänger des Gerechten glaubten, dass einzig Sünder und Übeltäter vom Fluch befallen wurden. Aber natürlich war das Unsinn. Welchen Grund hätte der Gerechte gehabt, Kindern und anderen Unschuldigen ein solch furchtbares Schicksal aufzuerlegen?

Fassungslos starrte Caleb auf seine Finger, die nun mit seinem eigenen Blut bespritzt waren.

»Verflucht«, murmelte er, als müsse er das Wort aussprechen, damit es real wurde. Für ein paar Sekunden blieb er völlig erstarrt, dann löste sich auf einmal ein lautes Lachen aus seiner Kehle. Es war ein verzweifeltes, fassungsloses Geräusch, das an den Wänden der Höhle widerhallte. »Verflucht. Nach allem, was ich …« Er legte den Kopf in den Nacken und lachte erneut auf. »Ich habe alles für dieses Land gegeben. Meine Jugend, meine Familie, meine Gesundheit. Und das ist mein Verdienst? Das ist die Belohnung, die mir der Gerechte überreicht?« Sein Lachen verstarb, nur das Echo blieb übrig. Caleb nahm einen tiefen Atemzug, dann ließ er die geballte Faust mit einem Schrei vor sich auf den Boden fahren. Sein Körper bebte.

Für ein paar Sekunden legte sich völlige Stille über die Höhle.

»Wie lange?«, brachte Caleb schließlich heiser hervor.

Verwirrt sah Violet in seine Richtung.

»Wie lange bleibt mir noch?«, fragte er mit heiserer Stimme.

Sie presste die Lippen aufeinander, während sie sich die Worte im Kopf zurechtlegte. Die Erfahrung hatte ihr bewiesen, dass die Menschen es nicht immer zu schätzen wussten, wenn man ehrlich zu ihnen war. »Deinem momentanen Zustand und deiner Klarheit nach zu urteilen, würde ich schlussfolgern, dass du dich in der Anfangsphase von Stadium zwei befindest.«

Er schluckte. »Und wie lange bis Stadium drei?«

»Ein paar Stunden.« Höchstens. »Vielleicht mehr, vielleicht weniger.« Sehr wahrscheinlich weniger.

Eine erdrückende Schwere legte sich über die Höhle. Obwohl Calebs Gesicht vom Mana-Brocken nur schwach erleuchtet wurde, konnte Violet die Emotionen sehen, die sich darin abspielten. Sie kannte die Phasen der Trauer nur zu gut: Verleugnung, Wut, Verhandeln, Depression und am Ende Akzeptanz. Er schien all die Gefühle innerhalb von Sekunden zu durchlaufen, bevor sich schließlich ein ernüchterter Ausdruck über seine Züge legte. Langsam kam er vom Boden hoch, seine Bewegungen schwerfällig und schwankend. Als Erma nach vorne trat, um ihm zu helfen, wich er rasch von ihr zurück.

»Nicht«, murmelte er. Er drehte sich von ihr weg und starrte an die gegenüberliegende Wand, ohne auch nur ein weiteres Wort zu sagen. Seine Schultern bebten.

»Wird er in der Lage sein, zu gehen?«, wandte sich Aiden an Violet.

»Nun … ja«, antwortete diese zögernd. »Die Anfälle werden sich häufen, aber in den Phasen dazwischen wird er noch er selbst sein.« Zumindest vorübergehend.

Aiden nickte langsam. »Gut«, sagte er. »Dann bringen wir diese Sache zu Ende wie geplant.«

Erma schnappte nach Luft. »Das kann nicht dein Ernst sein.«

»Das hier«, Aiden gestikulierte in Calebs Richtung, »ändert nichts. Wir haben nur diese eine Chance, ins Heiligtum einzubrechen und den Schatz des Gerechten zu stehlen. Auf keinen Fall werden wir jetzt einen Rückzieher machen.«

»Hast du den Verstand verloren?«, mischte sich Moe auf einmal ein. »Was du vorschlägst, ist kompletter Wahnsinn! Wir haben keine Ahnung, wie viel Zeit uns noch bleibt, bevor er eine dieser Bestien wird und uns alle in Stücke reißt.«

Bei seinen Worten zuckte Caleb fast unmerklich zusammen.

»Wenn das, was Violet sagt, stimmt, dann bleibt uns noch genug Zeit«, widersprach Aiden unbeirrt. »Wenn ich mich recht entsinne, haben wir den Tempel schon fast erreicht.« Ein kühles Lächeln huschte über seine Lippen. »Wahnsinnig wäre es, so kurz vor dem Ziel umzudrehen, Crane.«

Das war nicht Aiden, der da sprach, realisierte Violet in diesem Moment. Das war der maskierte Gentleman. Hätte Violet inzwischen nicht gewusst, wer er wirklich war, hätte sie die Wechsel nie wahrgenommen. Sie waren subtil und unscheinbar, aber sie waren eindeutig da. Wer gerade aus Aiden sprach, war nicht Violets alte Bekanntschaft – sondern ein eiskalter Verbrecher, der vor nichts zurückschreckte, um zu bekommen, was er wollte.

»Hier geht es nicht um den Einbruch«, erwiderte Erma. »Habt ihr überhaupt gehört, was Violet gesagt hat? Caleb bleiben nur noch wenige Stunden, bevor …«

»Schon in Ordnung«, unterbrach dieser sie. Seine Stimme war rau von seinen Schreien. Er drehte sich wieder der Gruppe zu, die Mundwinkel zu etwas hochgezogen, das wohl ein Lächeln sein sollte. »Grel hat recht. Ihr könnt jetzt nicht umkehren. Selbst wenn, würde ich nicht mehr lange genug ich selbst sein, um euch sicher aus den Tunneln zu bringen.« Er schluckte. »Ihr braucht meine Hilfe, um zum Tempel zu gelangen. Ich habe nichts mehr zu verlieren. Also kann ich die Sache genauso gut zu Ende bringen.«

Schweigen legte sich über die Gruppe.

»Tja«, murmelte Moe. »Ich schätze, es macht es etwas einfacher, wenn wir unseren Anteil nur durch drei teilen müssen.« Als er Ermas Blick einfing, verdrehte er die Augen. »Was? Ich bin nur realistisch.«

»Lasst uns von hier verschwinden.« Caleb sah zu den Kadavern der beiden Ombra auf dem Boden. »Wo die herkamen, gibt es ohne Zweifel noch mehr.« Er hob sein Schwert auf und steckte es zurück in die Scheide.

»Caleb«, setzte Erma vorsichtig an. »Bist du dir sicher, dass es dir gut geht?«

Er antwortete nicht sofort. »Ich hätte wissen sollen, dass es irgendwann mal soweit kommen würde«, wich er der Frage aus. »Ich bin dem Schlachtfeld entflohen. Aber vor dem Tod kann man nicht für immer davonlaufen. Früher oder später holt er uns alle.«
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Moe

Niemand von ihnen sagte ein Wort, als sie die Höhle hinter sich ließen. Was hätten sie auch sagen können? Keine Worte wären der Situation gerecht geworden. Calebs Schicksal war besiegelt. Wenn die Sonne aufging, würde er nicht mehr von den anderen Bestien zu unterscheiden sein, welche jede Nacht über Alderport herfielen.

Moe hatte eine Verwandlung noch nie mit angesehen. Natürlich hatte er in seiner Zeit als Schmuggler mehr als einmal Begegnungen mit Ombra gehabt – und jedes Mal war er mit mehr Glück als Verstand davongekommen. Die Melton-Brüder hatten mit Verfluchten meist kurzen Prozess gemacht. Wenn einer der Truppe mit Anzeichen des Fluches zurückgekehrt war, hatten sie einer ihrer Lakaien darum gebeten, sich »um die Sache zu kümmern«. Es war eine der wenigen Gnaden, die sie ihren Bandenmitgliedern gewährt hatten.

Obwohl kaum eine halbe Stunde vergangen sein konnte, seit sie die Höhle hinter sich gelassen hatten, schienen Calebs Bewegungen bereits spürbar schwerfälliger. Er stützte sich mit einer Hand an der Tunnelwand ab, die Augen geschlossen, das Gesicht selbst im schwachen Licht deutlich schweißgetränkt.

»Alles klar bei dir, Held?«, fragte Moe.

Caleb öffnete die Lider wieder. Bei Moes Anblick flackerte Ärger in seinen Zügen auf. »Mir geht’s gut«, murmelte er und stieß sich an der Wand ab, um weiterzugehen. Nach ein paar Metern kam er in Schwanken und musste sich erneut abstützen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.

»Lass es«, murmelte er.

»Ich habe nichts gesagt.«

»Aber du hast es gedacht.« Caleb schnaubte. »Ich brauche dein Mitleid nicht, Crane.«

»Gut«, sagte dieser. »Denn du wirst es nicht bekommen.«

Für einen Moment gingen die beiden Männer wortlos nebeneinander her.

Moe griff in seine Jackentasche und zog die Schnapsflasche hervor, die er vom Tanzball hatte mitgehen lassen. Sie war bereits halb leer, aber sie würde ihren Zweck erfüllen. »Hier.« Er drückte Caleb die Flasche gegen die Brust.

Der andere Mann sah ihn mit großen Augen an. »Was soll ich damit?«

»Nimm sie einfach.«

»Ich trinke nicht.«

Moe verdrehte die Augen. »Na und? Scheiß auf deine Prinzipien. Du wirst sowieso tot sein, wenn die Sonne aufgeht.« Als Caleb nicht reagierte, entglitt Moe ein tiefer Seufzer. »Es wird den Schmerz nehmen«, sagte er. »Vertrau mir.«

Endlich nahm Caleb die Flasche entgegen. Er musterte sie zwischen seinen Händen. »Danke«, murmelte er. Dann verstummte er einen Moment. »Darf ich dich um etwas bitten, Crane?«

»Meine zweite Flasche kriegst du nicht, falls es das ist, worauf du aus bist.«

»Wenn ich …« Caleb ballte die Hand zur Faust und öffnete sie wieder. »Wenn ich nicht mehr ich selbst bin … dann muss ich darauf zählen können, dass jemand das Richtige tut. Verstehst du, was ich meine?«

Etwas in Moe zog sich zusammen. Er ließ ein paar Sekunden wortlos verstreichen, bevor er schließlich nickte. »Ich werde tun, was ich kann, Held.«

Der Rest des Weges verlief ohne weitere Zwischenfälle. Es blieb ruhig – fast zu ruhig, wenn man Moe fragte. Irgendwann erreichten sie schließlich eine Treppe. Sie war direkt in den Felsen geschlagen worden, die Stufen rutschig und glatt vom Wasser, das ununterbrochen von der Decke hinabtropfte. An deren Ende stießen sie auf eine Tür.

Sie war nicht prunkvoll oder verziert wie der Rest des Tempels – eine einfache Konstruktion aus Holz, leicht zu übersehen im schwachen Licht, das von Moes Mana-Stein ausging. Und doch zog sich alles in ihm zusammen, als er daran dachte, was sich hinter dem alten, vermoosten Holz befand.

Es war lange her, seit Moe den Tempel des letzten Ritters betreten hatte. Obwohl er geglaubt hatte, diesen Teil seiner Vergangenheit gemeinsam mit seinem alten Namen für immer begraben zu haben, realisierte er nun, was für ein Narr er gewesen war. Allein der Gedanke daran, was ihn hinter der Tür erwarten würde, reichte, um die Erinnerungen erneut wachzurufen.

Hier hatte er Charlotte das letzte Mal lächeln gesehen, in einem großen Gerichtssaal, der nichts als eine Bühne für das perverse Machtspiel des Tempels gewesen war. Hinter diesen hohen Mauern hatte Moe entschieden, die Person, die er damals gewesen war, zu töten und alles hinter sich zu lassen. Noch am selben Abend nach Charlottes Verurteilung war er ausgerissen. Im Dunkel der Nacht war er in eine Leichenhalle eingedrungen, hatte den Körper einer jungen Frau gefunden, blond, mit hellen Augen und derselben Größe wie er. Die perfekte Illusion. Er hatte ihr seine Klamotten angezogen und sie in den Fluss gestoßen. Wenige Tage später war ihre Leiche entdeckt worden, vom Wasser so entstellt, dass sie nur noch aufgrund der Kleidung hatte identifiziert werden können. Sein altes Ich war gestorben und Moe Crane war geboren worden.

Er blinzelte die aufkommenden Bilder vor seinem inneren Auge weg. Er durfte sich jetzt nicht in seinen Erinnerungen verlieren. Das war der Ort, der ihm Charlotte genommen hatte, ja – aber heute Nacht würde er ihn zum Ort machen, der ihm dabei half, sie zurückzubringen.

Es war schon fast zu einfach, das alte Schloss zu knacken. Es war offensichtlich, dass die Tür seit Jahren nicht mehr in Verwendung war. Warum auch? Die Mönche des Tempels hatten keinen Grund, die Stadt zu verlassen, die sie so eisern regierten.

Der Raum dahinter war dunkel. Um sie herum stapelten sich unzählige Kisten und Regale fast bis zur Decke hoch. Fenster gab es keine, nur ein paar Fackeln an den Wänden, die spärliches Licht spendeten. Es sah aus, als wären sie in einer Art Lagerhalle gelandet.

»Die Luft ist rein«, flüsterte Moe, nachdem er für einen Moment in den Raum hineingelauscht hatte. Er ließ den Rest der Gruppe eintreten und steckte den Mana-Stein zurück in seine Tasche.

Prüfend ließ Aiden Grel seinen Blick über die Lagerhalle schweifen, bevor er schließlich auf Moe landete. Ein kühles Lächeln zeichnete sich auf den Lippen des maskierten Gentlemans ab. »Na also. Zeit, das Unmögliche möglich zu machen.«

Moe schwieg. Die Art, wie Grel ihn anlächelte, gefiel ihm nicht. Während es in den Tunneln mehr als einen Moment gegeben hatte, in dem Moe befürchtet hatte, dass Grel die Nerven verlieren würde, war seine Arroganz nun vollumfänglich zurückgekehrt. Irgendetwas an Aiden Grel war furchtbar falsch. Manchmal fragte sich Moe, ob unter seiner Maske überhaupt ein Mensch steckte.

Grel griff in seine Jackentasche und zog eine goldene Taschenuhr hervor.

»Wir haben ungefähr eine Stunde vom Zeitplan verloren«, sagte er, bevor er die Uhr wieder zurücksteckte. Er stützte seine Hände auf seinem Gehstock ab. »Wenn wir uns beeilen, können wir diesen Ort immer noch mit dem Schatz verlassen, bevor die Sonne aufgeht. Der Tempel ist nachts mehrheitlich verlassen, abgesehen von den Patrouillen – wir sollten uns also unbemerkt bewegen können. Sobald wir den Schatz haben, werden wir ungesehen wieder verschwinden. Es wird sein, als wären wir nie hier gewesen.« Er blickte in die Runde. »Irgendwelche Fragen?«

»Wie werden wir wieder nach draußen gelangen? Der Weg über das Haus der Paxtons ist versperrt«, warf Moe ein. »Und so, wie die Dinge gerade stehen, werden alle Ausgänge der Untergrundtunnel ohne Zweifel von Wachen wimmeln.«

»Ich bin mir sicher, du wirst für uns einen Weg finden, der uns sicher nach draußen führt«, sagte Grel, jenes widerliche Grinsen immer noch auf den Lippen. »Dafür habe ich dich immerhin angestellt.«

Moe biss die Zähne aufeinander. Beim Gerechten, wie er diese verdammte Überheblichkeit hasste. Dieser Typ würde sie noch alle umbringen.

Mit vorsichtigen Schritten bahnten sie sich ihren Weg durch die Lagerhalle. Sie kamen nur langsam voran, hielten an jeder Ecke ein paar Minuten inne, bevor sie weitergingen. Doch der Tempel lag still und ruhig vor ihnen, seine schlafenden Bewohner nichts ahnend von dem, was sich heute Nacht ereignen würde.

Am Ende des Raumes führte eine Treppe zu einer weiteren Tür. Das musste ihr Zugang ins Innere des Tempels sein. Sie hatten den Ausgang schon fast erreicht, als Moe auf einmal ein Klicken vernahm. Die Türklinke wurde heruntergedrückt. Irgendjemand rüttelte von der anderen Seite.

»Ah, Mist. Ich hab Jeremiah erst letzte Woche gesagt, dass er dieses Ding endlich ölen soll«, drang eine Stimme hinter dem alten Holz hervor.

Grel fluchte, bevor er Violet rasch hinter ein Regal zerrte. Erma und Caleb huschten in den Schutz der Finsternis, während Moe den Mana-Stein fallen ließ und in den Schatten einiger Kisten hechtete.

Die Tür ging auf. Ein breitschultriger Mönch in den dunklen Roben des Tempels betrat die Halle.

»Die neue Lieferung ist soeben angekommen«, erklärte er, während er die Treppenstufen hinabstieg. »Das wird unser Sicherheitssystem für die nächsten Wochen in Betrieb halten.«

Hinter ihm folgte eine weitere Gestalt. Ein Mann, dieser deutlich größer als der Mönch, mit einem langen Gesicht, unnatürlich hellen Augen und weißen Haaren, die im Nacken zu einem Knoten zusammengebunden waren. Er trug ebenfalls eine Robe, aber seine war aus edlem schwarzem Samt gefertigt und mit Mustern aus silbernem Faden bestickt.

Moe spürte die Wut in sich aufkommen, noch bevor er ganz verstand, weshalb der Mann ihm so bekannt vorkam. Er ballte die Hände an seiner Seite zu Fäusten, bis sich seine Fingernägel schmerzhaft tief in seine Haut drückten. Es kostete ihn alle Willenskraft, die er aufbringen konnte, um nicht einen Dolch hervorzuziehen und dem Mann auf der Treppe zwischen die Augen zu rammen.

Das war Morden Vex, Erzpriester des Tempels des letzten Richters – und der Mann, der Charlotte für den Rest ihres Lebens hinter Gitter verbannt hatte.

»Hm.« Der Erzpriester blieb am Ende der Treppe stehen und ließ seinen Blick über die aufgestapelten Kisten schweifen. »Täusche ich mich oder ist es bedeutend weniger als bei der letzten Lieferung?«

»Etwa ein halbes Dutzend weniger, ja.« Der Mönch schluckte. »Es wird schwerer und schwerer, die Kreaturen zu bändigen. Viele der Minenschächte sind inzwischen vollends unzugänglich geworden, weil sie zu viele Opfer und Verletzte gefordert haben.«

Vex trat ein paar Schritte in den Raum hinein. Er kauerte sich nieder und inspizierte eine der Kisten neben der Treppe. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, dass sie begonnen haben, zurückzukämpfen«, sagte er und hob den Deckel der Kiste an. Aus der Distanz konnte Moe es nicht genau ausmachen, aber er glaubte, mehrere Schichten Mana im Inneren erkennen zu können.

Der Mönch lachte trocken auf. »Nichts für ungut, Eure Exzellenz, aber diese Kreaturen sind nicht zu rationalem Denken in der Lage. Genau wie die Ombra werden sie einzig und allein von Instinkt angetrieben.«

»Allerdings«, bestätigte Vex, während sich ein wissendes Lächeln auf seinen Lippen ausbreitete. »Ein wahrlich lächerlicher Gedanke, nicht wahr?« Er kam aus seiner kauernden Haltung hoch. Kurz blieb sein Blick an einer Stelle zwischen zwei Kisten hängen. Moe war es, als könne er die kalten, unnatürlich hellen Augen des Erzpriesters auf sich lasten spüren. Instinktiv drückte er sich tiefer in die Schatten hinein.

»Gibt es irgendwelche Neuigkeiten über den Verbleib von Miss West?«, erkundigte der Erzpriester sich, nachdem er die Inspektion abgeschlossen hatte.

»Nicht, dass ich wüsste, Eure Exzellenz. Allem Anschein nach gilt sie nach wie vor als vermisst.«

»Tatsächlich?«

»Tragische Sache das Ganze.«

»Wahrlich tragisch, ja«, bestätigte der Erzpriester, ohne dass das kühle Lächeln von seinen Lippen gewichen wäre. Er wandte sich wieder dem Mönch zu. »Sag den Novizen, dass sie die Lieferung morgen früh sortieren sollen«, befahl er. »Für heute sind wir hier fertig.«

Der Mönch deutete eine Verneigung an. »Ganz wie Ihr wünscht, Eure Exzellenz.«

Als Morden Vex die oberste Treppenstufe erreicht hatte, drehte er sich noch einmal zum Mönch um. »Oh, und Jonah?«

»Ja, Sir?«

»Einer deiner Unterwiesenen scheint bei der Lieferung nicht ordentlich hinter sich aufgeräumt zu haben.« Morden Vex gestikulierte in Richtung des Mana-Steins, den Moe fallen gelassen hatte. Obwohl er ihn unter ein paar Kisten gekickt hatte, war sein dumpfes Leuchten nach wie vor in der Finsternis zu erkennen. Jonah versteifte sich. »Sorg dafür, dass das nicht wieder vorkommt.«

»N-natürlich, Eure Exzellenz«, stammelte er. »Ich werde beim nächsten Mal höchstpersönlich sicherstellen, dass alles seine Ordnung hat.«

»Ich erwarte nichts weniger von dir, Jonah.« Ein letztes Mal sah Morden Vex zurück und einmal mehr konnte Moe das ungute Gefühl nicht abschütteln, dass seine Augen ihn direkt zu durchbohren schienen. Dann drehte er sich mit flatternden Roben um und verschwand. Jonah hastete ihm eilig hinterher. Wenige Sekunden später ging die Tür hinter den beiden zu und Stille flutete die Lagerhalle.

Erst jetzt fiel die Anspannung von Moes Körper ab. Er legte den Kopf in den Nacken und nahm einen tiefen Atemzug. Doch die Hitze der Wut, die durch seine Adern brannte, wallte nur langsam ab.

Verdammt. Er hätte Vex ein Messer in den Hals rammen sollen, als er die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Nichts weniger hatte dieser Mistkerl verdient für das, was er Charlotte angetan hatte.

»War das Erzpriester Vex?«, durchbrach Erma als Erste das Schweigen.

Mit zusammengebissenen Zähnen drehte sich Moe zu Grel um. »Ich dachte, der Tempel sei um die Uhrzeit verlassen.«

»Es mag dich überraschen, Crane, aber selbst ich kenne nicht alle Tages- und Nachtrhythmen der Tempelbewohner«, erwiderte dieser, während er sein Jackett richtete. »Ich schätze, das bestätigt einmal mehr, dass wir uns mit äußerster Vorsicht fortbewegen sollten.«

Moe schnaubte. Äußerste Vorsicht? Von wegen. Dieser ganze Einbruch war ein Himmelfahrtskommando, ganz egal, was sie taten. Um ein Haar wären sie vom Erzpriester selbst erwischt worden. Wer konnte ihnen schon sagen, was sie als Nächstes erwartete? Verflucht, er war froh, wenn sie diesen beschissenen Tempel bald hinter sich ließen.

*

Sie warteten ein paar Minuten, um sicherzugehen, dass Vex und der Mönch nicht zurückkehren würden. Dann setzten sie sich in Bewegung. Einmal mehr übernahm Moe die Führung. Er kauerte sich vor dem Schloss nieder und machte sich mit seinem Dietrich daran zu schaffen. Genau wie beim Eingang zu den Untergrundtunneln, kostete es ihn nur wenige Minuten, bis er jenes zufriedenstellende Klicken hörte. Er kam wieder hoch, drückte die Klinke herunter und trat durch die Tür.

Sie fanden sich in einem langen Gang wieder. Die Wände waren aus dunklem, glattem Stein gefertigt, der alle paar Meter mit kunstvollen Säulen durchzogen wurde. Dazwischen standen Statuen von Mönchen und Kriegern in glänzender Rüstung – stumme Mahnmale an die Zeit, als die Menschen sich gegen die alten Götter erhoben hatten. Anstelle von Fackeln zogen sich dünne Risse wie Spinnennetze über die Wände und Statuen, zeichneten verworrene Muster und Bilder in den Stein. Die Risse wurden von einer bläulichen Flüssigkeit durchzogen – Mana, welches den Gang trotz der fehlenden Fenster in ein dumpfes, unwirkliches Licht hüllte.

Beim Anblick des halb-dunklen, unnatürlich beleuchteten Gangs vor ihm durchlief Moe ein kalter Schauder. Im Kopf beschwor er den Grundriss herauf, der Aiden ihnen gezeigt hatte. Wenn die alten Aufzeichnungen stimmten, würde der rechte Flur sie zur Treppe ins Obergeschoss führen. Von dort aus war es nur noch ein Katzensprung bis zum Heiligtum.

Sie setzten sich in Bewegung. Obwohl die Treppe lediglich ein paar Gänge entfernt war, kamen sie nur langsam vorwärts. Vor jeder Ecke blieben sie stehen und versicherten sich, dass die Luft rein war. Doch einmal mehr schien Grel recht zu behalten: Abgesehen von Morden Vex‘ Auftauchen wirkte der Tempel um diese Zeit völlig verlassen.

Obwohl Moe nicht zum ersten Mal hier war, realisierte er erst jetzt, wie groß der Hauptsitz des letzten Richters tatsächlich war. Das mehrgeschossige Gebäude war ein Ungeheuer mit endlosen Mündern und Beinen – unzählige Flure und Türen, die tiefer in den Bauch des Monsters führten. Je weiter sie gingen, desto erdrückender wurde das mulmige Gefühl in Moes Magen. Abgesehen von ihren eigenen Atemzügen, lag der Tempel ruhig und verlassen vor ihnen.

Zu ruhig.

»Etwas stimmt nicht«, durchbrach Aiden schließlich die Stille, die sich über ihre Gruppe gelegt hatte. »Wir sind schon viel zu lange unterwegs.«

»Wir sind nirgendwo falsch abgebogen«, beteuerte Moe. »Die Treppe ins Obergeschoss ist nicht mehr weit.«

»Das ist unmöglich. Wir hätten die Stufen schon längst erreicht haben sollen.«

Er hatte recht. An der letzten Kreuzung hätten sie die Treppe erreichen sollen. Doch alles, was sie bisher vom Tempel gesehen hatten, waren endlose Gänge und Flure gewesen.

»Vielleicht ist es besser umzukehren«, schlug Erma vor.

Grel biss die Zähne aufeinander. »Das wird nichts nützen. Wir haben keinen Fehler gemacht.«

»Und wo ist dann die Treppe?«

»Sie muss hier irgendwo ganz in der Nähe sein«, erwiderte er, hörbare Frustration in den Worten.

»Oder sie existiert überhaupt nicht und wir sind gerade in eine Sackgasse gelaufen, weil wir uns auf einen alten Fetzen Papier verlassen haben«, spottete Moe.

»Es ist gut möglich, dass Eure Informationen veraltet sind, Mister Grel«, sagte Violet auf einmal. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt, ihr Gesichtsausdruck wie immer kühl und emotionslos. »Der Tempel hat seit seinem Bau mehrere Umbauphasen durchlaufen. Wer weiß schon, wie viel von Benjamin Gibbs ursprünglicher Vision überhaupt noch übrig ist.«

»Das spielt keine Rolle«, widersprach Grel. »Selbst wenn der Grundriss anders ist, muss es nach wie vor eine Treppe ins Obergeschoss geben. Also lasst uns lieber mit der Suche beginnen, statt –«

Er hielt inne. Irgendetwas schien seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen zu haben, auch wenn Moe nicht sofort begriff, was es war. Erst nach ein paar Sekunden hörte er es auch: ein leises, stetes Tropfen in seinem Rücken.

Moe fuhr herum, die Hand bereits an einem der Dolche an seinem Gürtel. Doch der Gang hinter ihnen war leer. Das Tropfen kam von etwas flüssigem Mana, das aus einer der Ritzen in den Wänden zu Boden tropfte und sich vor den Füßen einer der Kriegerstatuen sammelte. Moe atmete leise aus.

»Gehen wir«, forderte Grel die Gruppe auf.

Sie setzten sich wieder in Bewegung. Sie kamen ein paar Gänge weit, bevor Caleb auf einmal das Wort ergriff. »Wartet.«

Dieses Mal war es kein Tropfen, welches durch den Gang hallte. Vielmehr war es das dumpfe Geräusch von schweren Schritten auf dem kalten Steinboden.

Wieder fuhr Moe herum, dieses Mal mit beiden Dolchen gezogen. Doch einmal mehr empfing ihn nichts als Leere. Der Flur lag verlassen hinter ihnen. Moe drehte sich wieder zum Rest der Gruppe um und ignorierte die Gänsehaut in seinem Nacken.

»Lasst uns den nächsten Gang rechts abbiegen«, sagte er. »Laut dem Grundriss sollten wir –«

»Moe?«, unterbrach Erma ihn.

»Es ist bloß ein Vorschlag.«

»Moe.«

»Irgendwo muss diese bescheuerte Treppe ja sein, oder? Also ist jeder Gang genauso gut wie der nächste.«

»Moe!«

»Was?!«, entfuhr es ihm, als er zu ihr herumfuhr. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass ihr Blick nicht auf ihn gerichtet war, sondern auf etwas hinter ihm. Einmal mehr hörte Moe schwere, schlurfende Schritte auf dem Steinboden.

Dieses Mal war der Flur nicht leer.

Als Moe sich umdrehte, starrte er einmal mehr in die leblosen Augen der Kriegerstatue – nur, dass diese nun nicht mehr an ihrem Ort an der Wand verharrte, sondern sich direkt vor ihm aufgerichtet hatte.

Mit einem Schrei wich er zurück und wäre dabei fast mit Caleb zusammengestoßen. Die Statue senkte den Unterarm – eine mechanische Bewegung, bei der das Quietschen und Knacken der Zahnräder in ihrem Inneren deutlich hörbar war. Blaues Mana zog sich wie Adern über die Rüstung des Kriegers und ließ seine Augen grell aufleuchten. Von irgendwoher ertönte ein Klicken – das Geräusch der Waffe in den Händen der Statue, die soeben geladen wurde.

»Oh, Schei –«, brachte Moe hervor, bevor der Knall auch schon das Innere des Flures erschütterte.

Ein Pfeifen ging durch Moes Gehörgang, gefolgt von plötzlicher Hitze, die durch seinen Körper brannte. Seine Schulter kollidierte mit der Wand, als er grob zur Seite gezogen wurde, und Schmerz wallte in seinem Gelenk auf. Fluchend blinzelte Moe die aufplatzenden Funken vor seinem inneren Auge weg und drehte den Kopf.

Es war Caleb, der ihn an der Schulter gepackt und rechtzeitig aus dem Weg gezerrt hatte. Kurz trafen sich ihre Blicke – ein stummer Austausch der Dankbarkeit, die in Moe aufblühte, als er realisierte, dass der andere Mann ihm gerade das Leben gerettet hatte. Caleb stellte sich vor Moe, zog sein Schwert und schoss nach vorne. Die Klinge seiner Waffe stieß gegen die Rüstung des Kriegers, aber sie hinterließ lediglich eine kleine Delle. Keuchend kam er hinter der Statue zum Stehen. Diese hob unterdessen ihren anderen Arm, an dem ein langer Speer befestigt war. Ihr Oberkörper drehte sich blitzschnell wie der Kopf einer Eule, bevor sie den Speer auf Caleb niedersausen ließ. Er hechtete zur Seite. Dort, wo die Speerspitze ihn gestreift hatte, zog sich ein langer Riss durch seine Kleidung.

Noch bevor die Statue erneut auf ihn losgehen konnte, rammte Erma sie in vollem Sprint. Der Zusammenprall der beiden war stark genug, um sie zu Boden zu befördern. Mit einem Donnern, das ein spürbares Vibrieren durch den Untergrund jagte, fiel die Statue rücklings hin, Erma über ihr thronend wie eine Löwin über ihrer Beute. Sie ergriff den Kopf der Statue mit beiden Händen. Diese versuchte, sich zu drehen, die Zahnräder im Inneren laut aufeinander klackend, während sie sich gegen den eisernen Griff der Frau wehrte. Ermas Muskeln spannten sich an. Mit einem Schrei riss sie den Schädel der Statue ab. Erma warf den Kopf gegen die Wand, wo er zu Mana, Zahnrädern und Gesteinsbrocken zerbrach. Einen Wimpernschlag später wurde es still.

Moe schnappte nach Luft. Erst jetzt realisierte er, wie sehr er zitterte, die Hitze des Adrenalins immer noch brennend heiß in seinen Adern. »Was. Zum. Gerechten. War. Das?!«

»Ist irgendjemand verletzt?«, erkundigte sich Grel. Auch wenn Moe es im schwachen Licht nicht ganz sagen konnte, war er sich sicher, dass der andere Mann deutlich blasser geworden war.

Langsam kam Erma aus ihrer sitzenden Position hoch. »Mir geht’s gut«, murmelte sie. »Aber …«

»Ich dachte, das Innere des Tempels sei unbewacht«, kam es auf einmal von Caleb, sichtbarer Ärger in seinen Zügen aufflackernd.

»Das ist es auch«, erwiderte Grel. »Meine Quellen haben mir versichert, dass sich keine Stadtwächter in den Gängen befinden, lediglich ein paar Mönche auf Patrouille.«

»Und was ist das dann?!«

»Das«, sagte Grel und ließ seinen Blick über die zerstörte Kriegerstatue am Boden schweifen, »ist eine wahrlich unerwartete Entwicklung der Ereignisse.«

Caleb entwich ein trockenes Lachen. »Unerwartet? Dieses Ding hätte uns alle töten können!«

»Hört mit der Streiterei auf«, mischte sich Erma ein. »Das ist aktuell nicht unser größtes Problem.«

»Nein«, bestätigte Violet plötzlich. »Das ist es zweifellos nicht.«

Moe folgte ihrem Blick und wünschte sich im selben Moment, er hätte es nicht getan. Sein Herz sank in die Tiefe. In der Finsternis des Ganges hinter ihnen leuchteten ein halbes Dutzend Lichtpunkte auf.

Nein, begriff Moe auf einmal. Keine Lichtpunkte. Augen.

»Rennt!«, schrie Grel.

Das musste er nicht zweimal sagen.

Sie hechteten vorwärts, während sich die Kriegerstatuen mit einem donnernden Geräusch aus ihren Alkoven erhoben. Grel rief etwas über den Lärm hinweg, das Moe nicht verstehen konnte. Sie bogen um eine Ecke, nur um im selben Moment so abrupt innezuhalten, dass sie beinahe ineinander hineingestolpert wären. Drei Kriegerstatuen standen vor ihnen und starrten sie aus ihren unnatürlich leuchtenden Augen an, die Waffen in ihren Händen bereits erhoben.

»Die Tür da drüben«, befahl Grel und wies auf einen Eingang am Ende des Korridors zu ihrer Rechten. »Wir können uns im Inneren verbarrikadieren und … Crane?«

Moe öffnete den Mund, um etwas zu antworten, als ihn eine Welle des Schwindels überkam. Er taumelte zurück. Mit einer Hand stützte er sich an der Wand in seinem Rücken ab.

»Ich will ja kein Spielverderber sein«, brachte er hervor, während Schweißperlen seine Schläfen hinabrollten. Die Hitze in seinem Inneren klang nicht ab – ganz im Gegenteil, sie schien noch stärker zu werden. Und dazwischen machte sich ein neues Gefühl breit, ein stechender Schmerz, der sich von einem Punkt an seinem Bauch in seinem ganzen Körper ausbreitete. »Aber irgendwie fühle ich mich nicht so …« Erst jetzt bemerkte er den dunklen Fleck, der sich unter seinem weißen Hemd bildete, der Schmerz bisher verborgen unter der Hitze des Kampfes, die noch durch seine Adern rauschte. Als er die Hand auf die Stelle legte, kam sie nass zurück. Verwirrt starrte er auf seine zitternden Finger. Blut klebte an seiner Haut. »Oh«, rutschte es ihm heraus.

Dann gaben die Beine unter ihm nach.
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Erma

Im selben Moment, als Moe zusammenbrach, gingen die Alarmglocken los.

»Na los!«, drängte Aiden, seine Stimme über dem Lärm kaum hörbar.

Erma riss ihren Blick von den näher kommenden Kriegerstatuen los und schlang sich einen von Moes Armen um die Schulter. Seine Lider flackerten und sein Gesicht war noch blasser als normalerweise schon. Erma sah den dunklen Fleck, der sich unter seinem Hemd ausbreitete, und schluckte. Verdammt. Eins dieser Dinger musste ihn erwischt haben.

Gemeinsam mit Caleb zog sie Moe auf die Füße und zerrte ihn vorwärts in Richtung der Tür, zu der Aiden sie hin winkte. Moe hing schlaf und regungslos zwischen ihnen, die Beine nutzlos über den Boden schleifend. Die Glocken des Alarms klingelten in Ermas Ohren. Neben ihr duckte Aiden sich gerade unter einem Sperr weg, der in der Wand hinter ihm stecken blieb.

»Komm schon, Crane!«, rief Caleb Moe zu. »Mach jetzt nicht schlapp!«

Ein müdes Lächeln huschte über die Lippen des anderen Mannes. Seine Stirn glänzte mit Schweiß. »Du machst dir doch nicht etwa Sorgen um mich, oder, Held?«

»Halt die Klappe.«

Schüsse schnitten durch die Luft, als sie die Tür erreichten. Erma rüttelte an der Klinke, aber es tat sich nichts. Fluchend trat sie ein paar Mal kräftig mit dem Fuß gegen die Tür, bis das alte Holz schließlich nachgab. In dem Spalt, der sich öffnete, konnte sie die Umrisse von Dutzenden von Bücherregalen erkennen – offenbar eine Art Bibliothek.

Während der Alarm in ihren Ohren läutete und Schüsse über ihrem Kopf hindurchfegten, drückte sie die Tür mit der Schulter auf und zerrte Moe hinein. Aiden und Violet stolperten über die Schwelle. Die Tür fiel hinter ihnen zu. Wenige Sekunden später ging ein Ruck durch das Holz. Aiden fluchte und drückte sich dagegen, während die Statuen von der anderen Seite gegen die Tür schlugen. Erma übergab Moe rasch an Caleb und machte sich dann daran, eins der Regale im Raum vor den Eingang zu schieben. Violet eilte ihr zur Hilfe, während Aiden nach wie vor mit schweißbedecktem Gesicht die Tür zudrückte. Gemeinsam gelang es ihnen, das Regal an die richtige Stelle zu ziehen. Ein erneuter Ruck ging durch die Tür. Die Holzbretter zitterten und einige Bücher fielen aus dem Regal. Doch die Konstruktion hielt. Nach ein paar weiteren Versuchen wurde es auf der anderen Seite endlich still. Aus den Tiefen des Tempels war gedämpft das Läuten der Alarmglocken zu hören, aber die Schüsse waren verklungen. Für den Moment waren sie in Sicherheit.

Erma atmete aus. Mit einer Hand strich sie sich ein paar verschwitzte Haarsträhnen aus der Stirn und versuchte, ihren rasenden Herzschlag zu beruhigen. Was beim Gerechten war gerade geschehen?!

»Seht ihr das?«, kam es von Moe, seine Stimme kaum mehr als ein Wispern. Er streckte eine Hand ins Leere, die Augen unfokussiert. »So viele schöne … Sterne …«

»Hey, nicht das Bewusstsein verlieren«, rief Caleb und schüttelte ihn. Der andere Mann hing wie eine leblose Puppe zwischen seinen Armen. »Crane? Crane!« Keine Reaktion. »Verdammt nochmal!«

»Leg ihn ab«, befahl Violet.

Verwirrt sah Caleb in ihre Richtung.

»Wir müssen die Blutung stillen«, erklärte sie auf seine unausgesprochene Frage hin. »Und zwar sofort.«

»Was glaubst du, was du da gerade tust?«, mischte sich Aiden ein.

Violets Ausdruck verfinsterte sich. »Wonach sieht es denn aus? Ich rette diesem verfluchten Narren das Leben. Oder muss ich Euch etwa dafür um Erlaubnis bitten? Entgegen Eurer Einbildung bin ich durchaus in der Lage, meine eigenen Entscheidungen zu treffen.«

Sie hielt seinem Blick stand, focht einen unsichtbaren Kampf mit Aiden aus, bevor dessen Züge sich schließlich verhärteten. Er sah zu Moe, der nach wie vor bewusstlos in Calebs Armen hing, und presste die Lippen aufeinander. »Du glaubst wirklich, dass du ihm helfen kannst?«

»Nein, Mister Grel«, antwortete Violet, »ich weiß, dass ich es kann.«

Sie machte eine schnelle Handbewegung in Calebs Richtung. Zögernd kam dieser Violets Aufforderung nach und ließ Moe zu Boden gleiten. Inzwischen hatte dieser zu reden aufgehört. Seine Augen waren geschlossen und allein das hektische Heben und Senken des Brustkorbs verriet Erma, dass er trotz seiner Leichenblässe nach wie vor am Leben war.

Violet kauerte sich neben Moe nieder. Vorsichtig zog sie sein Hemd hoch und stutzte, als sie darunter anstelle von nackter Haut blutbesudelte Bandagen entdeckte. Kurz ließ sie ihren Blick schweifen, dann zog sie einen von Moes Dolchen aus seinem Gürtel. Als sie bemerkte, wie Aiden sich versteifte, zog sie eine Braue hoch. »Wieso so angespannt, Mister Grel? Befürchtet Ihr etwa, ich würde die Waffe gegen Euch richten?«

Aiden antwortete nicht, aber das schien bereits Antwort genug zu sein. Violet schlang ihre Finger um den Dolch und setzte ihn am Rand von Moes Bandagen an. Vorsichtig riss sie den Stoff, der sich um seinen Brustkorb geschlungen hatte, auf. Im Halbdunkeln des Raumes konnte Erma es nicht genau erkennen, aber irgendetwas an Moes entblößter Brust schien Violet für ein paar Sekunden zu verwirren. Sie starrte auf Moes Körper, dann schüttelte sie sich, als müsse sie ihre Konzentration wieder zurückerlangen. Hektisch knöpfte sie die oberen paar Knöpfe von Moes Mantel zu, um den Blick auf seine Brust – und was auch immer sich darunter versteckte – zu verbergen.

Jetzt, wo die Bandagen weg waren, kam das wahre Ausmaß der Verletzung erst wirklich zum Vorschein. Es war bloß ein kleines, kreisrundes Loch, das in Moes Bauch prangte – unscheinbar fast, wenn nicht unnachgiebig Blut daraus gequollen wäre. »Alkohol«, befahl Violet, ohne ihren Blick von der Wunde zu nehmen.

»Ich bin mir nicht sicher, ob das der richtige Zeitpunkt dafür ist«, warf Caleb ein.

Violet schnaubte leise. »Ihr seid eine Gruppe von Verbrechern und Gaunern. Ihr wollt mir doch nicht ernsthaft erzählen, dass niemand von euch Alkohol bei sich trägt?«

Caleb gab sich einen Ruck und griff in seine Jackentasche, aus der er eine halb leere Flasche Schnaps hervorzog. »Die hat Crane mir gegeben, bevor …«

»Unwichtig«, unterbrach Violet ihn und entriss ihm die Flasche. Sie entkorkte sie und schüttete sich etwas davon über die Hände. Der starke Geruch des Alkohols brannte in der Luft. »Das wird jetzt ein wenig unangenehm werden«, murmelte sie, bevor sie die Flasche über Moes Wunde ausleerte.

Er schrie auf, plötzlich wieder zu neuem Leben erwacht. Violet ignorierte seine Proteste und beugte sich über die Verletzung. Während sie mit einer Hand vorsichtig das Loch betastete, griff sie mit der anderen in ihre Tasche und zog ein zerknülltes Tuch hervor. »Hier«, sagte sie und reichte es ihm. »Beiß da drauf.«

Moe keuchte. Er hatte seine Stimme wiedergefunden, auch wenn sie heiser und leise war. »Draufbeißen?«

»Das wird helfen, deine Schreie zu dämpfen.«

»Was?« Moe entwich ein trockenes Lachen. »Oh, nein, nein, nein, nein. Was auch immer du vorhast, dazu habe ich nicht eingewilligt.«

Violet sah auf. Ihr Gesicht war emotionslos. »Gut«, sagte sie. »Dann verblute eben.«

»Wie bitte?!«

»Es ist einer der friedlicheren Tode. Erst wirst du müde werden, dann beginnst du zu frieren. Aber keine Sorge, normalerweise setzt die Bewusstlosigkeit relativ rasch ein«, erklärte Violet. »Ein erwachsener Mensch kann etwa anderthalb Liter Blut verlieren, bevor es zu Schäden kommt. Danach werden die Organe nicht mehr ausreichend mit Sauerstoff versorgt und –«

»Schon gut, schon gut!«, unterbrach Moe sie schnell. Er atmete aus. »Tu einfach, was du tun musst.«

»Normalerweise werden solche Prozeduren nur unter Anästhesie durchgeführt«, sagte Violet. »Aber wenn du Glück hast, wirst du so oder so bewusstlos.«

»Oh, dann bin ich ja beruhigt«, murmelte Moe. Mit zitternden Fingern stopfte er sich das Handtuch in den Mund.

»Erma, Caleb, haltet seine Arme und Beine fest«, forderte Violet die beiden auf.

Zögernd kam Erma ihrer Aufforderung nach. Während sie die Beine ergriff, drückte Caleb Moes Arme nieder. Violet schüttete noch etwas mehr Schnaps über ihre Hände und stellte die Flasche schließlich mit einem leisen Klirren neben sich ab.

»Das wird jetzt etwas unangenehm«, murmelte sie, dann drückte sie ihre Finger in die Wunde.

Ein plötzlicher Ruck ging durch Moes Körper. Trotz des Tuchs in seinem Mund, jagten seine Schreie wie ein eisiger Winterwind durch Ermas Inneres. Seine Wirbelsäule drückte sich durch und nur mit Mühe gelang es Caleb und Erma, Moe davon abzuhalten, um sich zu schlagen.

Mit zwei Fingern spreizte Violet die Wunde, während sie mit den Fingern der anderen Hand darin herumgrub. Moe riss den Kopf von links nach rechts, seine Schreie trotz des Dämpfers an den Wänden des Raumes widerhallend.

»Genug davon!«, rief Aiden. »Wenn du so weitermachst, dann wird er –«

»Stille«, schnitt Violet ihm das Wort ab. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf das kleine Stück Blei gerichtet, das sie soeben aus Moes Wunde gezogen hatte. »Na also.«

Eine Pistolenkugel, stellte Erma schaudernd fest.

Violet legte die Kugel neben sich ab und fischte, die Hände immer noch befleckt mit fremdem Blut, eine kleine, gefaltete Tasche hervor – ein Nähset. Sie schlug es auf und zog eine Nadel und einen Faden heraus. Als Moe sie dabei beobachtete, weiteten sich seine Augen panisch.

»Tut mir leid, aber die Wunde muss genäht werden«, antwortete Violet auf seine unausgesprochene Frage hin. »Anders kann ich den Blutverlust nicht stoppen.«

Aiden schluckte. »Hast du so was schon mal gemacht?«

»Nur bei Kadavern«, erwiderte Violet und fädelte den Faden ein. »Aber so viel anders kann es bei Lebenden nicht sein.«

Ein weiterer Schrei entwich Moe, als sie den ersten Stich setzte. Erma sah weg. Es kostete sie alle Muskelkraft, die sie aufbringen konnte, um Crane zu Boden zu drücken. Trotz seiner unscheinbaren Gestalt steckte eine Menge Kraft in seinem schmächtigen Körper.

Vier Stiche benötigte es, bevor die Wunde vollständig verschlossen war. Violet zurrte den Faden zu, dann schnitt sie den Rest mit dem Dolch ab. Schwer atmend sank Moe zurück. Seine Haut glänzte von oben bis unten mit Schweiß, die hellen Haare klebten nass an seiner Stirn. In der Luft vermischte sich der Gestank von Alkohol mit dem beißenden, metallischen Geruch von Blut.

Violet zog ein weiteres Taschentuch hervor und wischte sich damit die Hände sauber. Es dauerte nicht lange, bis der weiße Stoff rot gefärbt war.

»Du hattest Glück«, wandte sie sich an Moe. »Die Kugel hat lediglich Fett und Muskelgewebe durchdrungen, keine inneren Organe. Ansonsten hätte selbst ich dich nicht mehr retten können.«

Langsam löste Erma ihren Griff um Moes Beine. Caleb tat dasselbe, dann half er dem anderen Mann dabei, das Taschentuch aus dem Mund zu nehmen. Keuchend schnappte er nach Luft, jeder Atemzug ein Zittern durch seinen Körper jagend. »Scheiße«, entwich es ihm.

»Geh es langsam an«, sagte Violet. »Du hast eine Menge Blut verloren.«

»Schleppst du diese Folterinstrumente eigentlich überall mit dir herum?«, fragte er, sein Blick auf das blutbefleckte Nähset gerichtet, das Violet neben sich abgelegt hatte.

»Man sollte stets auf alle Situationen vorbereitet sein«, erwiderte diese achselzuckend. Als er zu einem Protest ansetzte, fügte sie an: »Du solltest dich besser nicht überanstrengen. Du brauchst jetzt viel Ruhe. Dein Körper hat einiges durchgemacht.«

»Du hast gut reden«, erwiderte Moe. »Wir stecken mitten in einem Einbruch, schon vergessen?«

»Ein Grund mehr, deine Klappe zu halten«, erwiderte Caleb.

Moe setzte zu einer Antwort an, die alles andere als jugendfrei klang, als er auf einmal zu lallen begann. Seine Lider flackerten, bevor sie ganz zufielen und sein Körper vor Erschöpfung endlich in die Bewusstlosigkeit sank.

Violet kam langsam vom Boden hoch. Als sie Aidens fassungslosen Blick einfing, zog sie herausfordernd eine Braue hoch. »Was? Hab ich Euch etwa sprachlos gemacht, Mister Grel?«

Aidens Unterlippe bebte. Er schluckte hart, bevor er sich wieder fasste. »Ich muss zugeben, das war überaus … beeindruckend.«

»Mehr, als Ihr einer hilflosen jungen Adeligen zugetraut hättet?«

»Ich habe dich nie für hilflos gehalten, Violet.«

Sie ließ die Aussage für ein paar Sekunden unbeantwortet im Raum lasten. »Ich hatte schon von klein auf ein ausgeprägtes Interesse für die Wissenschaft«, meinte sie dann. »Insbesondere die Wirkungsweise des Todes fasziniert mich. Wir wissen, was mit unseren Körpern passiert, wenn unser Herz aufhört zu schlagen. Aber wo unsere Seele, unser Verstand hingeht – das ist wohl eins der größten Rätsel der Menschheit.« Ihr Blick lastete auf Aiden. »Auch wenn ich befürchte, dass Ihr sehr bald eine Antwort darauf erhalten werdet, wenn Ihr dieses Leben so weiterführt, Mister Grel.«

Ein Lächeln huschte über seine Lippen, aber es wirkte erzwungen und falsch. »Du hast recht. Ich stehe in deiner Schuld. Ohne dich hätte Crane die Nacht vermutlich nicht überlebt.«

»Nein«, entgegnete Violet kühl. »Das hätte er nicht.«

Diese Arroganz … Kein Wunder, dass Aiden so fasziniert von ihr war. Sie war die erste Frau, die ihm in jeglicher Hinsicht ebenbürtig war. Nicht nur war sie intelligent und wortgewandt, sie war ein Mysterium, genau wie er. Ihre kalten Augen zeigten keinerlei Emotionen, ließen keinerlei Rückschlüsse darauf zu, was wirklich in ihr vor sich ging. Sie zu lesen, fühlte sich an, als würde man versuchen, ein Buch ohne Worte zu verstehen.

Erma hoffte nur, dass Aiden wusste, was er tat.

Langsam kam Caleb auf die Füße. »Warum?«, fragte er dann. »Warum hast du Crane gerettet?«

Violet drehte sich zu ihm um. »Er lag im Sterben«, erwiderte sie. »Es war das Mindeste, was ich tun konnte.«

»Wir haben dich entführt«, warf Caleb ein. »Wir haben dich gezwungen, bei diesem Himmelfahrtskommando mitzumachen. Unseretwegen bist du heute Nacht schon mehrmals in Lebensgefahr geraten.« Er schüttelte den Kopf. »Und trotzdem rettest du einen von uns?«

»Ich bin kein Monster«, sagte Violet langsam.

»Das ergibt keinen Sinn«, beharrte Caleb. »Es wäre in deinem Interesse, dass unser Auftrag scheitert. Du hättest Crane ohne Zögern sterben lassen können.«

»Solange ich gewillt bin, euch zu helfen, werdet ihr meinem Cousin nichts antun. So lautete die Abmachung, richtig?«

»Nein.« Erneut schüttelte Caleb den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es nur das ist. Du verbirgst etwas.«

Erma glaubte, in Violets Gesicht so etwas wie einen amüsierten Ausdruck aufblitzen zu lassen – aber es war so kurz, dass sie es sich genauso gut hätte eingebildet haben können. »Tun wir das nicht alle hier?« Ihr Blick fiel auf Aiden, blieb ein paar Sekunden länger hängen, als nötig gewesen wäre, bevor sie sich wieder dem Rest der Gruppe zuwandte. »Die viel dringlichere Frage ist doch, wie wir in unserer aktuellen Situation weiter verfahren sollen. Oder muss ich euch daran erinnern, dass wir nach wie vor von kampfgetriebenen Maschinen umzingelt sind?«

»Was interessiert dich das? Für dich spielt es keine Rolle, wie wir hier rauskommen«, entgegnete Caleb.

»Das stimmt«, antwortete Violet, »aber dennoch wage ich es zu bezweifeln, dass die Automaten hinter dieser Tür in der Lage sind zu erkennen, dass ich als Einzige dieser Gruppe keine feindlichen Absichten gegenüber dem Tempel hege. Solange ich hier bin, schwebe ich genauso in Gefahr wie der Rest von euch. Also ja, ich habe durchaus ein gewisses Interesse daran, dieser Situation lebend zu entfliehen.«

Das ließ Caleb verstummen. Ihre Antwort schien ihn zwar nach wie vor nicht zufriedenzustellen, aber er hakte nicht weiter nach.

»Was waren das überhaupt für Dinger?«, fragte Erma, während sie schaudernd an die leblosen Augen der Kriegerstatuen zurückdachte.

»Automaten«, sagte Violet. »Bisher habe ich von solchen Maschinen nur in Büchern und theoretischen Abhandlungen gelesen. Viele Wissenschaftler sind der Überzeugung, dass es nur noch eine Frage der Zeit ist, bis Mana uns erlauben wird, Maschinen nach unserem Ebenbild zu erschaffen. Allerdings hätte ich nicht für möglich gehalten, dass die Forschung dazu bereits so weit fortgeschritten ist. Was ich heute hier gesehen habe, ist überaus faszinierend.«

»Und tödlich«, sagte Caleb leise.

»Selbstverständlich. Was ist menschlicher, als eine Maschine nach dem eigenen Vorbild zu schaffen und diese mit der Macht auszustatten, uns selbst zu vernichten?«

Stille legte sich über die Gruppe.

»Wie dem auch sei.« Violet faltete das blutbefleckte Taschentuch zusammen und ließ es in ihrer Rocktasche verschwinden. »Wir sollten die Zeit nutzen, um unsere Kräfte etwas zu sammeln. Anschließend suchen wir uns einen Weg nach draußen.«

»Ich habe nicht realisiert, dass du nun die Anführerin dieses Einbruchs bist«, erwiderte Aiden. Er lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Wand, ein seltsam amüsierter Ausdruck auf seinem Gesicht.

Violet zog eine Braue hoch. »Habt Ihr etwa einen besseren Vorschlag, Mister Grel?« Er öffnete den Mund, doch Violet kam ihm zuvor. »Das dachte ich mir schon«, sagte sie. »Nun denn. Caleb, Erma, ihr überwacht Cranes Zustand. Mister Grel und ich werden den Raum nach weiteren Ausgängen absuchen.«

»Ach?« Ein Grinsen huschte über Aidens Lippen. »Werden wir das?«

»Ihr könnt meinetwegen auch gerne weiter in der Ecke stehen und schmollen, aber der Rest von uns hat zu tun«, erwiderte Violet und setzte sich wortlos in Bewegung. Aiden blickte ihr hinterher, das Grinsen in seinem Gesicht noch breiter als zuvor. Bevor er allerdings zu ihr aufholen konnte, hielt Erma ihn am Arm zurück.

»Was beim Gerechten tust du da?«, zischte sie ihm zu.

»Ich bin mir nicht sicher, worauf du hinauswillst, meine Liebe.«

»Verkauf mich nicht für blöd. Es ist offensichtlich, dass dir gefällt, wie sie mit dir umgeht.«

»Wie bitte?«

»Realisierst du nicht, was hier passiert? Violet ist gefährlich. Sie spielt bloß mit dir.«

Aiden lachte auf. »Deine Sorge schmeichelt mir, Erma, aber ich habe alles im Griff. Vertrau mir einfach.«

»Das wäre leichter, wenn du sie nicht anstarren würdest, als wäre sie eine verfluchte Göttin«, murmelte sie. »Es ist offensichtlich, dass sie etwas verbirgt. Lass dich nicht von ihr in die Irre leiten.«

Aiden richtete seine Krawatte und räusperte sich. Erma bildete sich ein, dass etwas Farbe in seine Wangen geschossen war. »Natürlich nicht. So leichtsinnig bin ich nicht.«

»Berühmte letzte Worte«, murmelte Erma. Sie seufzte leise und löste ihren Griff von Aidens Arm. »Sei vorsichtig, ja? Wir können uns heute Nacht keine Fehler leisten.«

Er legte seine Hand über ihre. »Das werde ich. Versprochen.« Ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Wann habe ich dich schon je im Stich gelassen?«

Kurz hielt sie seinem Blick stand, dann wandte er sich von ihr ab und machte sich daran, Violet zu folgen. Wenig später waren die beiden hinter einer Reihe von Bücherregalen verschwunden.

»Alles in Ordnung?« Caleb war hinter sie getreten, seine Stimme getränkt von ehrlicher Sorge. Erma drehte sich zu ihm um.

»Diese Nacht ist bisher nicht so gelaufen, wie ich es erwartet hätte«, gestand sie.

Caleb lächelte müde. »Wir sind mit Aiden Grel hier. Wann läuft schon irgendetwas je nach Plan, wenn man mit diesem Irren unterwegs ist?«

Erma zog einen Stuhl von einem alten Holztisch heran und ließ sich darauf nieder. Moe lag immer noch am Boden, die Lider flackernd, das Gesicht schweißbedeckt. Doch das Zittern seines Körpers war abgeklungen und nun war er in einen fast schon friedlichen Zustand gesunken. Erma war selbst überrascht, wie sehr sie diese Tatsache erleichterte.

Vorsichtig ließ Caleb sich auf den Stuhl neben Erma nieder, das Gesicht bei jeder Bewegung schmerzhaft verzogen.

»Hat dich einer dieser Automaten erwischt?«, fragte sie.

Caleb setzte sich und schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nicht.«

Erst jetzt, wo sein Hemd in der Hektik des Kampfes etwas verrutscht war, konnte Erma die schwarzen Flecken erkennen, die sich auf der Haut unter seinem Schlüsselbein gebildet hatten. Sie sahen beinahe wie Federn aus, glänzend und anmutig, ein starker Kontrast zu dem, was sie darstellten. Schwarze Adern traten daraus hervor, bahnten sich langsam ihren Weg über Calebs Körper in Richtung seines Herzens und seines Gesichts. Einige hatten sich bereits bis zu seinem Hals vorgekämpft.

Erma schnappte nach Luft. »Scheiße, Caleb, deine Haut …«

Er versteifte sich. Rasch zog er das Hemd höher, sodass die Flecken wieder unter dem weißen Stoff verborgen blieben. »Es ist nichts«, murmelte er, sein Blick abgewandt.

»Es schreitet voran«, sprach Erma aus, was sie beide längst wussten. »Verdammt. Das geht zu schnell. Eigentlich sollte es …« Der Rest der Worte blieb ihr im Hals stecken. Sie biss ihre Zähne so fest aufeinander, dass ihr Kiefer spürbar unter der Belastung zitterte. »Wie kannst du so ruhig bleiben?«, fragte sie dann. »Wieso bist du nicht wütend?«

»Wer hat behauptet, dass ich es nicht bin?«

Erma verstummte für ein paar Sekunden. Dann entwich ihr ein trockenes Lachen. »Beim Gerechten«, murmelte sie. »Nach allem, was wir überlebt haben, hätte ich nicht gedacht, dass es ausgerechnet so enden würde.«

Ein müdes Lächeln zupfte an Calebs Mundwinkeln. »Welchen Tod hättest du denn für mich auserkoren?«

Sie bedachte ihn einen Moment. »Ein Schwert«, sagte sie dann. »Oder ein Dolch. Etwas Ehrenhaftes halt.«

»Es ist nicht viel Ehrenhaftes dabei, langsam auszubluten.«

»Du weißt, was ich meine. Wenn du jemanden mit einer Klinge tötest, musst du nahe an ihn heran. Nicht wie die Feiglinge, die aus der Ferne mit einem Gewehr oder einem Bogen töten.« Sie schüttelte den Kopf. »Du hättest einen anderen Tod verdient. Kampfreich. Heldenhaft.«

Das brachte ihn zum Lachen. »Jetzt klingst du schon wie Crane.«

»Er hat nicht unrecht.« Sie sah ihn an. »Hast du es je bereut? Dir von Aiden helfen zu lassen?«

»Jeden Tag.«

Nun lachten sie beide.

»Aber ich würde es wieder tun«, fügte Caleb an. »Ohne Grel hätte ich dich nie getroffen.«

»Oh, halt die Klappe.«

»Es ist die Wahrheit. Du bist das einzig Gute, das mir seit meiner Rückkehr passiert ist.«

Erma verdrehte die Augen.

»Ich bin froh, dass ich dich kennenlernen durfte«, sagte er leise.

»Jetzt redest du schon, als wärst du längst tot.«

»Freu dich nicht zu früh. Ein paar Stunden musst du mich noch ertragen, fürchte ich.«

Erneut begann Erma zu lachen, aber bereits nach wenigen Sekunden verwandelte es sich in ein höhnisches Geräusch – ein Akt der Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit. »Hör auf mit diesem Blödsinn. Welche beschissene Welt wäre je besser, wenn du nicht darin existieren würdest, du Idiot?«

Calebs Augen weiteten sich. Er öffnete den Mund, schloss ihn ein paar Mal wieder, als suche er verzweifelt nach den richtigen Worten. »Erma …«

Bevor er seinen Satz zu Ende bringen konnte, erschütterte auf einmal ein lauter Knall den Raum. Erma zuckte zusammen und drehte den Kopf in Richtung der Tür. Ein Ruck ging durch das Regal, das sie vor den Eingang geschoben hatten. Dahinter war lautes Klicken zu vernehmen, gefolgt von einem unerklärlichen Surren. Staub wirbelte auf, als sich plötzlich ein glänzendes Sägeblatt durch das Holz der Tür fraß – und das Regal davor langsam zersetzte.

Ermas Herz sank in die Tiefe.

»Ähm … Aiden?«, rief sie in die Stille der Bibliothek hinein.

Schritte näherten sich, dann tauchte Aidens Kopf hinter ein paar Regalen auf. »Was?«

Mit dem Kinn wies Erma auf die Tür, die allmählich vom Sägeblatt auf der anderen Seite in Stücke zerteilt wurde. »Ich glaube, wir haben ein Problem.«
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Caleb

Das Geräusch des Sägeblatts schnitt sich in Calebs Gehörgang, als würde jemand mit einem Messer über die Innenseite seines unverletzten Ohrs schneiden. Er unterdrückte einen Fluch, bevor er seinen Metallhandschuh einrasten ließ und sein Schwert zog.

»Wir müssen hier raus«, stellte er klar, sein Blick auf die Tür gerichtet, die mit jeder weiteren, verstreichenden Sekunde, mehr und mehr in Stücke zerteilt wurde. »Die Automaten werden jeden Moment eindringen.«

»Wir können nirgendwohin«, erwiderte Erma. Ihr Gesicht war verhärtet, die Hände hatte sie an der Seite zu Fäusten geballt.

»Die Regale«, schlug Grel auf einmal vor. »Wir schieben sie alle vor die Tür und …«

Caleb lachte. »Das wird die Automaten auch nicht aufhalten«, unterbrach er den anderen Mann. »Nicht länger als ein paar Minuten.«

Ein weiterer Ruck ging durch die Tür.

»Vielleicht nicht, aber es wird uns Zeit verschaffen, uns etwas Besseres auszudenken«, antwortete Grel, hörbarer Ärger in seine Worte schleichend. »Ich bin der Anführer dieses Auftrags und ich sage –«

»Mit allem Respekt, Mister Grel, aber Eure Führungsqualitäten wage ich nach den Ereignissen der letzten Stunden höchst anzuzweifeln«, schnitt Violet, die soeben hinter ein paar Regalen hervorgetreten war, ihm das Wort ab. »Ihr wart derjenige, der uns überhaupt in dieses Labyrinth hineingeführt hat, obwohl Ihr uns allen versichert habt, dass Ihr die Grundrisse des Tempels in- und auswendig kennt.«

»Das habe ich auch«, entgegnete Grel durch zusammengebissene Zähne. »Der Grundriss war makellos – alt, ja, aber ein Original, entworfen von Benjamin Gibb selbst. Ich habe ihn eigenhändig aus der Bibliothek seiner Familie entwendet. Eigentlich hätten wir schon längst …«

Der Rest seiner Worte wurde im plötzlichen Knall verschluckt, der durch den Raum hallte. Staub und Holzspäne wirbelten auf, als das Bücherregal zertrümmert wurde. Dort, wo sich soeben noch die Tür befunden hatte, prangte nun ein großes Loch. Aus der Finsternis dahinter starrten Caleb ein Dutzend leuchtender Augen entgegen.

»Zurück«, befahl er und hob sein Schwert.

An seiner Seite tauchte Erma auf. Kurz tauschten sie miteinander Blicke, nur für einen Sekundenbruchteil, aber es reichte, um alles zu sagen, was vonnöten war.

Caleb schoss nach vorne. Er trennte den Arm des ersten Automaten von dessen Körper, noch bevor der Schussregen losging. Irgendwo neben sich hörte er Erma mit einem Schrei auf einen weiteren Automaten losgehen.

Sein Sichtfeld wurde zu einem Tunnel, wie es immer der Fall war, wenn Caleb sich in einem Kampf befand. Das hier war nicht viel anders als all die Schlachten, die er gegen Ombra auf den Straßen Alderports ausgefochten hatte. Die Automaten waren bewaffnet, ja, aber sie waren schwerfälliger als jedes Monster, dem er je gegenübergestanden hatte.

Er stieß einen der Automaten mit dem Fuß zur Seite, während er einem anderen mit dem Schwert die Hand abtrennte, die sich gerade um eine Pistole geschlungen hatte. Doch mit jeder Maschine, die er erledigte, schienen sich zwei weitere aus der Finsternis hinter der Tür zu erheben. Dumpf erinnerte er sich daran, wie viele von ihnen die Flure im Tempel geziert hatten.

»Caleb!«, schrie Erma auf einmal. Sie schmiss den Kopf, den sie soeben von einem Automaten abgerissen hatte, zur Seite und rammte Caleb mit der Schulter. Gerade noch rechtzeitig, denn im nächsten Moment ließ ein weiterer Automat seine Speerspitze zu Boden sausen. Sie vergrub sich an der Stelle, wo Caleb vor wenigen Sekunden noch gestanden hatte.

Erma hatte ihn mit beiden Händen an den Schultern umfasst. »Alles in Ordnung?«

Er nickte.

Die Automaten rückten näher, drängten sich aus dem engen Loch und umzingelten sie, das Mana, das durch ihre Steinkörper floss, gefährlich pochend. Caleb wich zurück, bis er gegen Erma stieß. Sie standen Rücken an Rücken, eng genug, dass Caleb die hektischen Atemzüge und die Wärme auf seiner Haut spüren konnte.

»Das erinnert mich an das Greyhound Anwesen«, sagte er, während er das Schwert hob. Das war einer der ersten Aufträge gewesen, den er für Grel ausgeführt hatte. Eins der ersten Male, als er mit Erma zusammengearbeitet hatte.

Erma schnaubte. »Ich würde jede Horde Ombra gegen diese Maschinen eintauschen«, murmelte sie.

Die Automaten rückten näher, die Zahnräder in ihrem Inneren hörbar klickend, während sie die Arme hoben und ihre Waffen luden. Hinter ihnen sah Caleb noch mehr Augen im Dunkeln des Tempels aufleuchten.

Es waren zu viele, realisierte er in diesem Moment. Sie konnten es unmöglich mit allen von ihnen aufnehmen. Er hatte Ernüchterung erwartet, Trauer, Wut vielleicht. Stattdessen durchfloss ihn bei dem Gedanken eine überraschende Erleichterung. Wenigstens würden diese Bestien ihn töten, bevor er selbst zum Monster werden konnte.

Er schoss nach vorne, löste sich von Ermas Berührung und ließ sein Schwert auf den ersten Automaten niederfahren. Durch das Knallen von Schüssen hörte er, wie Grel etwas gegen den Lärm rief.

»Hier rein! Na los!«

Caleb hob das Schwert gegen einen Automaten, der die Klinge mit beiden Händen festhielt. Schwer atmend drückte er sich gegen die Maschine, bevor es ihm gelang, das Schwert mit einem Ruck zu befreien und den Kopf des Automaten von seinem Körper zu trennen.

Jemand rief seine Stimme. Erma.

Er drehte den Kopf, nur um zu sehen, wie sie Moe auf die Füße hievte und in Richtung einer Öffnung in der Wand zog. Grel stand davor und winkte ihnen hektisch zu, in der einen Hand sein Gehstock. Hinter ihm verschwand Violet in einem Loch, das er anscheinend gerade in die Wand geschlagen hatte. Caleb wich ein paar Schritte zurück, aber die Automaten rückten unnachgiebig näher.

»Komm schon!«, rief Erma.

Caleb rannte los. Er ließ die Automaten zurück und sprintete in Richtung der Öffnung. Nun konnte er die rostigen Metallpfeiler erkennen, die sich dahinter in der Finsternis erstreckten. Eine Pistolenkugel zog so nahe an Calebs unverletztem Ohr vorbei, dass er das Pfeifen in seinem Gehörgang vernehmen konnte. Sie schlug in einen der Metallpfeiler ein, der daraufhin bedrohlich zu wanken begann.

Erma hatte inzwischen mit Moe das Loch in der Wand erreicht. Sie streckte ihre Hand in Calebs Richtung aus und er ergriff sie dankend. Er ließ sich von ihr durch die schmale Öffnung ziehen, spürte, wie der Stein am Rand des Lochs unangenehm an seinem Körper vorbeischleifte. Einen Wimpernschlag später wurde er ruckartig gestoppt. Er konnte gerade noch einen Schrei unterdrücken, als sein Arm so plötzlich zurückgerissen wurde, dass sich das Schultergelenk beinahe ausgekugelt hätte. Einer der Automaten hatte sein Schwert ergriffen und riss ihn zurück über die Schwelle. Caleb drückte den Knopf, welcher den Griff am Handschuh löste, doch als er seinen Arm durch die Öffnung ziehen wollte, ertönte auf einmal das Stöhnen von Metall unter Druck. Mit einem bebenden Geräusch stürzte der Pfeiler vor das Loch in der Wand. Calebs Hand und sein Schwert wurden innerhalb von Sekunden unter Schutt, Steinen und Trümmerteilen begraben.

Einmal mehr wurde es still.

Keuchend starrte Caleb auf seine Hand, die gerade unter hunderten von Pfund an Fels und Trümmern begraben war, wartete auf den Schmerz, der jedoch nicht kam. Erst nach ein paar Sekunden realisierte er, was soeben geschehen war.

»Caleb …«, entfuhr es Erma. Ihre Augen waren geweitet, die Angst darin deutlich lesbar. Über ihrer Schulter hing der immer noch der halb bewusstlose Moe. »Dein Arm …«

Vorsichtig zog Caleb seine Hand zurück. Der Handschuh blieb eingeklemmt zwischen dem Schutt, der den Weg zurück verschlossen hatte, das Metall verborgen unter dem schweren Gewicht. Mit einem klammen Gefühl sah Caleb auf seine Finger. Die Haut war von einer roten Narbe überzogen und an der Stelle, wo die vier Finger hätten sein sollen, waren nur noch Stümpfe zu erkennen. Einzig der Daumen war nach wie vor intakt – eine ewige Erinnerung daran, wie knapp er auf dem Schlachtfeld am Tod vorbeigeschrammt war.

Erst jetzt wurde Caleb klar, wo sie überhaupt hineingestolpert waren. Sie standen in einem schmalen, dunklen Flur, der nur vom Licht von Grels Mana-Stein erhellt wurde – so eng, dass sie kaum nebeneinander gehen konnten. Unter sich konnte Caleb das ferne Rauschen von Wellen hören, die gegen Steine klatschten. Als er hinabsah, realisierte er, dass ihn lediglich ein dünnes Metallgitter von der Tiefe trennte. Darunter ging es Dutzende von Fuß hinab in die Finsternis. Schaudernd blickte er wieder auf. Über seinem Kopf erstreckten sich mehrere Stockwerke nach oben, allesamt gestützt von Pfeilern, die in regelmäßigen Abständen in den Metallgittern verankert waren. Ein Ende konnte Caleb nicht erkennen.

»Was ist das für ein Ort?«, fragte er, schwankend zwischen Faszination und Ehrfurcht.

»Das«, sagte Grel, während sich ein arrogantes Grinsen auf seinen Lippen ausbreitete, »ist das wahre Genie von Benjamin Gibb.«

Erma runzelte die Stirn. »Was?«

»Es ist mir vorhin klar geworden, als Violet den Grundriss erwähnt hat«, erklärte Grel. »Wir haben einen Weg durch den Tempel völlig außer Acht gelassen: den Schutzwall.«

»Schutzwall?«, wiederholte Caleb, ohne die Skepsis in seiner Stimme verbergen zu können.

»Als Gibb mit dem Bau des Tempels beauftragt wurde, wollte er etwas schaffen, was noch keinem vor ihm je gelungen war: ein Gebäude inmitten der Fluten des Beaullacs zu errichten. Aber er stand bald vor einem Problem: Er konnte das Fundament nicht einfach aufschütten, wie er eigentlich geplant hatte. Das Material war nicht stabil genug, um der starken Strömung des Flusses und den ständigen Überflutungen standzuhalten«, erklärte Grel in einer Tonlage, als wäre dieses Wissen eine völlige Selbstverständlichkeit. »Also errichtete er den Schutzwall – die äußere Hülle des Tempels, hinter der sich ein durchdachtes System aus Rohren und manabetriebenen Pumpen befindet. Mit diesem System können die Mönche im Falle eines hohen Wasserpegels Flusswasser in die Untergrundtunnels von Alderport abfließen lassen, um eine Überflutung zu verhindern.« Aufgeregt blickte er in die Runde. »Versteht ihr jetzt? Deshalb haben wir uns im Kreis gedreht. Auf Gibbs Karte waren nicht nur die Gänge des Tempels zu sehen, sondern auch die Wege innerhalb des Schutzwalls. Als ich das endlich verstanden habe, wurde mir klar, dass es unser Ausweg war, um vor den Automaten zu flüchten. Alles, was ich tun musste, war, einen Zugang zur äußeren Hülle des Tempels zu schaffen. Ich habe mit dem Gehstock die Wand an einer dünnen Stelle durchbrochen – und voilà. Wir waren in Sicherheit.«

»Ihr konntet nicht wissen, dass sich hinter der Wand in der Bibliothek ein solcher Zugang befinden würde«, merkte Violet an. »Ihr habt diese ganze Flucht auf einer Hypothese aufgebaut, die sich genauso gut als Lüge hätte herausstellen können.«

Grel entwich ein Lachen. Seine Augen nahmen ein gefährliches Funkeln an. »Und es hat funktioniert.«

Caleb verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir sitzen irgendwo innerhalb des Schutzwalls des Tempels auf rostigen Baugerüsten fest. Inwiefern macht dies unsere Situation besser?«

»Begreift ihr denn nicht, was das bedeutet? Über dieses Gerüst«, Grel gestikulierte in Richtung der Metallpfeiler, »können wir uns ungesehen durch den ganzen Tempel bewegen. Ich kann nicht glauben, dass mir das nicht vorher eingefallen ist!« Er lachte auf. »Wenn wir durch den Schutzwall klettern, gelangen wir problemlos zum Heiligtum – und sobald wir den Schatz des Gerechten gefunden haben, können wir so auch ganz einfach wieder nach draußen gelangen. Es wird sein, als wären wir nie da gewesen.«

»Abgesehen vom Alarm, den wir ausgelöst haben«, merkte Erma an.

»Und der Armee von Automaten«, fügte Violet hinzu.

Caleb schnaubte. »Und den Hunderten von Wächtern, die inzwischen die ganze Stadt unseretwegen abgesperrt haben.«

Grel winkte ab. »Wir trugen Masken im Anwesen der Paxtons, und abgesehen von diesen Maschinen hat uns niemand gesehen. Keiner im Tempel wird uns mit dem Einbruch in Verbindung bringen können.« Als er die kritischen Blicke der anderen bemerkte, entglitt ihm ein Seufzer. »Ich gebe zu, dass diese Nacht bisher nicht sonderlich … ideal abgelaufen ist. Aber die Rückschläge, die wir bisher erlebt haben, sind bloß nichtige Details.«

»Nichtige Details?«, wiederholte Caleb fassungslos. »Wir wären mehrmals fast gestorben da draußen!«

»Wir alle kannten das Risiko dieses Vorhabens«, erwiderte Grel. »Wir wussten von Anfang an, dass es möglicherweise nicht alle aus dem Tempel heraus schaffen. Das ist der Einsatz, den wir für dieses Spiel gewagt haben.«

Caleb schnaubte. »Das ist das alles also für dich? Bloß ein verdammtes Spiel?«

»Oh, nicht nur irgendein Spiel«, gab Aiden mit einem Grinsen zu. »Das beste, das es da draußen gibt.«

Etwas in Caleb regte sich. Seit der Verbrecher ihn zu diesem wahnwitzigen Auftrag überredet hatte, hatte er seine Emotionen im Zaum gehalten. War ruhig geblieben, hatte stumm Befehlen gehorcht, genau so, wie er es in der Armee gelernt hatte. Doch als er nun in Grels Gesicht blickte, das läppische Grinsen darin, die überschwängliche Arroganz, war Caleb, als würde ein Schalter in seinem Inneren umgelegt werden.

Er schwang die Faust, bevor er selbst ganz realisieren konnte, was er gerade tat. Seine Hand kollidierte mit Grels Gesicht, der Aufprall stark genug, um den anderen Mann gegen die Wand zurückstolpern zu lassen. Seine Maske verrutschte, entblößte einen Teil des Gesichts, das sich darunter verbarg. Er schnappte nach Luft, griff sich instinktiv zur Nase, die Caleb getroffen hatte. Frisches Blut rann zwischen Grels Fingern hervor.

»Scheiße«, entfuhr es ihm. »Was beim Gerechten läuft falsch mit dir?!«

Das entlockte Caleb ein trockenes Lachen. »Was mit mir falsch läuft?«, wiederholte er. »Du hast uns auf dieses Himmelfahrtskommando mitgenommen. Du hast uns versichert, dass du einen Plan hast, dass dieser Auftrag unser Leben verändern würde! Aber alles, was du bis jetzt getan hast, war, uns zu unserer eigenen Hinrichtung zu führen – weil das hier offenbar nur ein verdammtes Spiel für dich ist.«

»Caleb …«, setzte Erma an, doch er hörte sie kaum.

Selbst unter der Maske war zu sehen, wie sich Grels Züge verhärteten. »Ihr seid alle aus freiem Willen hier.«

Wieder lachte Caleb. »Du hast dafür gesorgt, dass ich in deiner Schuld stehen würde – genau wie Erma. Du hast Violet entführt und gezwungen, hier zu sein. Und ich habe keine Ahnung, wie du Crane dazu überredet hast, bei dieser Selbstmordmission mitzumachen, aber ich bin mir sicher, es war bloß ein weiteres deiner perversen Machtspielchen.«

»Ihr habt alle selbst entschieden, dass ihr mitkommt«, erwiderte Grel unbeirrt. »Ich habe weder dich noch Crane noch Erma je zu irgendetwas gezwungen. Ihr wusstet von Anfang an, worauf ihr euch einlasst.«

»Denkst du, es war meine Entscheidung, meine letzte Nacht als Mensch mit euch in diesem Loch zu verbringen?«

Grels Gesicht nahm einen fast schon verständnisvollen Ausdruck an. »Was mit dir geschieht, tut mir leid. Wirklich. Aber nichts von all dem ist meine Schuld.«

»Du sagtest, du hast einen Plan!«

»Wir alle wussten, dass dieser Einbruch gefährlich werden würde. Unerwartete Ereignisse waren immer Teil der Abmachung.«

Caleb schüttelte den Kopf. »Sie behaupten, du seist der Beste der Besten. Der größte Meisterdieb von Alderport. Aber im Endeffekt bist du bloß ein Schwindler. Du hast keinen blassen Schimmer, worauf du dich hier eingelassen hast, nicht wahr?«

»Caleb«, ergriff Erma erneut das Wort.

Er fuhr zu ihr herum. »Es ist die Wahrheit«, beteuerte er und gestikulierte in Grels Richtung. »Ich habe vielen Anführern auf dem Schlachtfeld gedient, und dieser Mann ist keiner davon. Seine Arroganz wird uns alle noch umbringen! Wie kann ich der Einzige sein, der das sehen kann?«

»Ich verstehe, dass du frustriert bist«, setzte Grel an, doch Caleb unterbrach ihn.

»Du verstehst nicht im Geringsten, wie ich mich fühle«, stellte er klar.

Das ließ Grel innehalten. »Du hast recht«, gab er dann zu. Ihm entglitt ein Seufzer. »Ich gestehe, dass die Dinge nicht ganz so gelaufen sind, wie ich geplant habe. Doch das ändert nichts an unserer aktuellen Situation. Im Gegenteil, wenn wir uns jetzt von unseren Emotionen überwältigen lassen, werden wir diesen Tempel nie wieder verlassen. Also lasst uns jetzt alle erstmal Ruhe bewahren und darauf fokussieren, was …«

Caleb keuchte. Einmal mehr wallte Hitze durch seinen Körper, dieses Mal schmerzhaft genug, dass er einen Aufschrei nur mit Mühe unterdrücken konnte. Erma schien sein Unwohlsein zu bemerken.

»Caleb?«

»Es geht gleich wieder«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Verdammt, er hätte sich nicht von seiner Wut überrennen lassen sollen. Er konnte spüren, wie der Fluch sich daran labte, wie er nach mehr, mehr, mehr verlangte. Er bewegte sich unter der Haut wie ein gigantischer Wurm, schlug seine unsichtbaren Krallen in Calebs Fleisch.

Ein Zittern erfasste seinen Körper. Der Schmerz würde gleich wieder verklingen, versuchte Caleb, seine eigenen, rasenden Gedanken zu beruhigen. Die Anfälle waren schmerzhaft, aber kurz, und …

Ihm entwich ein Schrei. Perlen von Schweiß rollten ihm über das Gesicht. Er ballte die Hände zu Fäusten, krallte die Finger tief in den Stoff seines Anzugs. Im nächsten Moment überkam ihn ein Hustenanfall, heftig genug, dass sich sein ganzer Oberkörper unter der Anstrengung krümmte. Tropfen von Blut spritzten vor ihm auf das Metallgitter. Einen weiteren Schrei unterdrückend, stürzte Caleb zu Boden, gerade noch in der Lage, sich mit den Händen abzufangen.

Das war kein normaler Anfall.

Verdammt.

Erma streckte den Arm aus, um ihn zu stützen, doch er schlug ihn weg.

»Nicht«, brachte er hervor.

»Weg von ihm!«, befahl Violet.

Erma reagierte nicht.

Leise fluchend trat Grel an ihre Seite und zerrte Moe weg. Die Augenlider des anderen Mannes flackerten. Er drehte den Kopf verwirrt in Grels Richtung.

»Char … lotte?«

»Komm schon«, drängte Aiden Erma. »Du musst …«

Sie regte sich nicht. Warum beim Gerechten regte sie sich denn nicht?!

Caleb schlang die Arme um den Oberkörper, während seine Schultern bebten. Ein erstickter Schrei kam über seine Lippen, als er von einem weiteren Anfall geschüttelt wurde. Der Fluch lachte gierig.

Erneut streckte Erma die Hand nach ihm aus. »Caleb …«

»Fass ihn nicht an!«, warnte Violet sie. »Er könnte sich jeden Moment verwandeln.«

Verwandeln. Ein seltsames Wort für den eigenen Tod.

Das entlockte Erma endlich eine Reaktion. Sie drehte sich zu Violet um. »Du hast gesagt, er hat noch Zeit.«

»Vor ein paar Stunden, ja. Aber jetzt …«

Mehr, schrie der Fluch. Mehrmehrmehrmehr.

Caleb drückte sich die Hände gegen sein unverletztes Ohr, doch es half kaum gegen seine eigenen Schreie.

Mehrmehrmehrmehr.

Etwas zerrte an seinem Geist, riss ihn herunter in Finsternis. Wie ein Gefangener seines eigenen Verstandes musste Caleb mit ansehen, wie sich sein Körper gegen seinen Willen zu bewegen begann.

»Weg!«, versuchte er zu schreien, doch anstelle des Wortes entwich seiner Kehle ein animalischer Laut, den er selbst nicht wiedererkannte.

Er spannte seine Beine an, dann ging er auf Violet los.
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Aiden

Calebs Augen hatten eine tiefschwarze Farbe angenommen, klaffende Höhlen, in denen keinerlei Menschlichkeit mehr zu erkennen war. Unter seinem Schlüsselbein krochen finstere Wucherungen hervor – erste Mutationen, die sich an seinem Körper zu schaffen machten.

Aiden realisierte, was er vorhatte, noch bevor er sich in Bewegung setzte. Doch es war längst zu spät.

Mit einem gurgelnden Schrei sprang Caleb nach vorne. Auf halber Höhe kollidierte er mit Violet und riss sie mit sich. Sie landete rücklings auf dem Boden, ein keuchendes Geräusch ihren Lungen entweichend. Caleb – nein, die Bestie – baute sich über ihr auf, während er ihre Arme mit seinen Händen hinabdrückte. Ein weiterer Hustenanfall überkam ihn, Blut und eine dicke, schwarze Flüssigkeit über Violets Oberkörper ergießend.

Aiden stieß Moe zur Seite und zog die Pistole. Sie klickte leise, als er sie Caleb gegen den Kopf hielt.

»Ich warne dich«, zischte er, Wut wie loderndes Feuer durch sein Inneres brennend. »Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, werde ich keine Sekunde zögern, abzudrücken.«

Für einen Wimpernschlag war es, als würde jeder im Raum gleichzeitig die Luft anhalten. Caleb versteifte sich in seiner Bewegung, blinzelte ein paar Mal heftig, als wäre ihm erst jetzt klar geworden, was er gerade imstande war zu tun. Ein animalischer Schrei entwich seiner Kehle. Er drückte sich die Handballen gegen die Augen und schüttelte den Kopf, während sein Körper heftig zuckte und bebte. Wenig später nahm das gequälte Gurgeln wieder die Stimme eines jungen Mannes an. Schwer atmend starrte Caleb erst auf seine zitternden Hände, dann auf Violet, die immer noch mit weit aufgerissenen Augen unter ihm lag.

»W-was …?« Erst jetzt schien er die Pistole zu bemerken, die Aiden ihm gegen die Schläfe hielt. Das Blut wich ihm mit einem Schlag aus dem Gesicht. »Was ist …?«

»Wieder unter den Lebenden, Held?«, fragte Moe, seine Stimme heiser. Er stützte sich an einem Pfeiler ab, während er sich schwankend auf den Beinen hielt.

Erneut sah Caleb zu Violet hinab, deren Oberkörper nach wie vor mit einer dicken, schwarzen Flüssigkeit übergossen war. Erkenntnis setzte sich in seinen Zügen. Schlagartig kam er auf die Füße und wich zurück, sein ganzer Körper bebend unter der Anstrengung.

Aiden ließ die Pistole sinken.

»Ich … ich wollte nicht …«, stammelte Caleb, kaum in der Lage, Worte über seine Lippen zu bringen. Seine Haut glühte, Schweiß glänzend im schwachen Licht des Mana-Steins.

Dumpf erinnerte sich Aiden an Violets Worte über die verschiedenen Stadien des Fluches. Fieberwahn. Desorientierung. Caleb blieb nicht mehr viel Zeit.

Ohne etwas zu sagen, kam Violet hoch. Aiden streckte ihr die Hand entgegen, um ihr auf die Füße zu helfen, aber sie ignorierte ihn. Stattdessen straffte sie ihren Rock, strich sich ein paar Haarsträhnen aus der Stirn und nahm einen tiefen Atemzug.

»Der Fluch schreitet voran«, sprach sie aus, was sie alle dachten.

Caleb presste die Lippen aufeinander, als befürchte er, dass er ansonsten laut geschrien hätte. Er vergrub seine Hände in den dunklen Haaren. »Ich wollte nicht … Das war nicht …« Sein Blick blieb an Violet hängen. »Ich hätte dir niemals wehgetan. Das musst du mir glauben.«

»Für den Fluch spielt es keine Rolle, was du willst oder nicht«, erwiderte sie.

»Du hast die Kontrolle verloren«, sagte Aiden. Beim Gedanken daran, was Violet hätte zustoßen können, zog sich alles in ihm zusammen.

Caleb senkte den Blick. »Ich war immer noch ich«, flüsterte er. Es klang eher wie ein Mantra, das er sich einzureden versuchte, statt wahre Überzeugung.

Violet zog eine Braue hoch. »Wie lange wirst du noch du selbst sein? Beim nächsten Mal werden Mister Grels Worte möglicherweise nicht genug sein, um dich zu stoppen.«

Er sah auf. Ein ernüchterter Ausdruck hatte sich in seinen Augen ausgebreitet. »Ich weiß.« Er schluckte, sein Adamsapfel bebend. »Vielleicht ist es besser, wenn ich …« Er beendete den Satz nicht, aber Aiden wusste auch so, worauf er hinauswollte.

»Kommt nicht in Frage«, stellte Erma klar. »Wir lassen niemanden einfach zurück.«

Ein gequältes Lächeln huschte über Calebs Lippen. »Es wäre sicherer.«

»Wir sind irgendwo im am strengsten bewachten Gebäude der Stadt eingesperrt und von bluthungrigen Kampfmaschinen umgeben, welche uns ohne Zögern den Kopf vom Hals schießen würden«, erwiderte Erma. »Nichts ist heute Nacht sicher.«

»Es wäre trotzdem das Beste«, wandte Violet ein. »Er hat nicht mehr lange. Und wenn er erst einmal in Phase drei übertritt, dann –«

»Was weißt du schon?«, unterbrach Erma sie, nicht mehr in der Lage, den Ärger in ihrer Stimme zu verbergen. »Das hat mir dir nichts zu tun.«

»Das tut es sehr wohl, wenn er unter dem Einfluss des Fluches plötzlich versuchen sollte, mir die Kehle herauszureißen.« Violet bedachte Caleb mit einem kühlen Blick. »Nächstes Mal wird er sich nicht mehr zurückhalten.«

»Sie hat recht«, mischte sich Caleb ein, bevor Erma einmal mehr widersprechen konnte. Seine Stimme war schwach, der Schmerz darin nun deutlich aus den Worten heraushörbar. »Mir bleibt nicht mehr viel Zeit. Ich will niemanden von euch in Gefahr bringen.«

Erma schnaubte. »Das kannst du nicht ernst meinen.«

»Wir haben keine Wahl.«

»Ich dachte, du willst das mit uns zu Ende bringen.«

»Nicht, wenn es bedeutet, möglicherweise jemanden von euch zu verletzen.« Er sah Erma an, sein Blick fast schon flehend.

Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Wir haben noch Zeit.«

»Der Fluch schreitet schneller voran als erwartet«, erwiderte Violet. »Die Verwandlung könnte jeden Moment passieren.«

»Ihr seid so nahe am Ziel«, sagte Caleb. Er trat ein paar Schritte vorwärts, nahm Ermas Hände in seine. »Was, wenn ich jemanden von euch im Wahn etwas antue? Wenn ich dir etwas …« Er brachte den Satz nicht einmal zu Ende, als wäre die alleinige Vorstellung zu schrecklich, um sie auszusprechen. »Das könnte ich mir niemals verzeihen.«

Erma riss sich aus seinem Griff los und stolperte zurück. Ihr Gesicht war aufgelöst. »Wie kannst du so etwas sagen?« Sie sah in die Runde. »Wie könnt ihr alle damit einverstanden sein?«

»Wir wussten, dass Calebs Reise schneller zu Ende sein würde als unsere«, entgegnete Aiden leise. »Sein Schicksal war von dem Moment an besiegelt, als er verflucht wurde.«

»Also nehmt ihr das alles einfach so hin?«

»Es ist das Beste so«, versicherte Caleb Erma. »Ich werde mich irgendwo zurückziehen und tun, was ich tun muss. Es wird schnell und schmerzlos sein.« Er zwang sich zu einem Lächeln.

»Er ist verflucht«, erinnerte Violet Erma. »Es gibt nichts, was wir für ihn tun können.«

»Ihr sprecht über ihn, als wäre er bereits tot.« Erma schnaubte. »Der ganze Tempel weiß inzwischen vermutlich, dass wir hier sind. Selbst wenn wir es bis zum Heiligtum schaffen, ist die Chance groß, dass wir auf Wachen stoßen werden. Wir brauchen einen Kämpfer wie Caleb.«

»Es stimmt«, mischte sich Moe auf einmal ein. Alle Köpfe drehten sich zu ihm. Er löste sich vom Pfeiler, gegen den er gelehnt hatte. Bei der Bewegung verzog er schmerzhaft das Gesicht. »In meinem Zustand bin ich nutzlos. Und ohne Caleb ist Erma die Einzige von uns, die sich in einem Kampf zu verteidigen weiß. Wir brauchen ihn.«

Ein überraschter Ausdruck zeichnete sich in Calebs Zügen ab.

»Ohne ihn wären wir gar nicht erst so weit gekommen. Er hat uns den Ombra in den Tunneln vom Hals gehalten. Er hat die Automaten zurückgedrängt.« Moe schluckte. »Hätte er mich nicht rechtzeitig aus dem Weg gezerrt, hätte eine dieser beschissenen Kugeln mich vermutlich umgebracht.«

»Crane …«

»Spar dir deine Predigt, Held«, unterbrach Moe ihn rasch. »Du bist ein Idiot und ein unerträglicher Gutmensch und ich habe keine Ahnung, wie du mit diesem verdammten Stock im Arsch so lange auf dem Schlachtfeld überlebt hast. Aber du hast es verdient, wie ein verdammter Krieger unterzugehen. Das ist das Mindeste, was wir dir ermöglichen können.«

Caleb entwich ein leises Schnauben, dann entwickelte es sich auf einmal zu einem bitteren Lachen. »Ich habe mein Schwert verloren«, sagte er.

Moe verdrehte die Augen. »Ach, komm schon. Das hast du doch sowieso nur mit dir herumgeschleppt, weil du für irgendetwas kompensieren musstest.«

Calebs Lachen verwandelte sich allmählich in ein sanftes Schmunzeln. »Du meinst das wirklich ernst, oder?«

»Ich habe mein Versprechen nicht vergessen«, sagte Moe. Ein Schatten huschte ihm übers Gesicht. »Wenn die Zeit kommt, werde ich tun, was ich tun muss. Aber auf keinen Fall lasse ich zu, dass du irgendwo hier unten allein verreckst.«

Caleb antwortete nicht. Da schien eine unausgesprochene Vereinbarung zwischen den beiden Männern, die Aiden selbst nicht ganz verstand. Doch sie schienen sich für einmal in ihrem Leben überraschend einig zu sein.

Aiden massierte sich das Nasenbein und seufzte leise. »Also gut. Dann ziehen wir die Sache durch.« Er wusste, dass es ein leichtsinniger, vielleicht gar tödlicher Vorschlag war. Aber möglicherweise war das die letzte Gnade, die sie Caleb ermöglichen konnten. Sein Blick lastete schwer auf dem anderen Mann. »Aber das nächste Mal werde ich mich nicht mehr zurückhalten. Verstanden?«

»Ich zähle darauf«, antwortete Caleb.

*

Es dauerte nicht lange, bis sie den Weg zur Leiter fanden. Nun, wo der Entwurf von Benjamin Gibb endlich Sinn ergab, war der Weg glasklar in Aidens Verstand. Lediglich ein paar wenige Abzweigungen trennten sie noch von dem Ziel dieser Nacht: dem Heiligtum des Tempels.

Aiden wusste, dass er Aufregung oder Vorfreude hätte empfinden sollen. Stattdessen hatte sich in den letzten Stunden eine alles verschlingende Leere in seinem Inneren aufgetan. Er hätte es niemals zugegeben, aber die Worte, die Caleb ihm während seines Ausbruchs an den Kopf geworfen hatte, hatten sich wie Würmer in seinen Gedanken eingenistet, fraßen sich mit jeder Minute tiefer und tiefer in die Schichten seines Verstandes. Nicht, weil Caleb falschlag mit dem, was er ihm vorgeworfen hatte. Ganz im Gegenteil.

Aiden hatte noch nie einen Einbruch in diesem Ausmaß durchgeführt. Normalerweise ließ er sich nicht von solchen Kleinigkeiten beirren, aber heute Nacht war alles anders. Es stand zu viel auf dem Spiel, als dass Aiden versagen durfte. Es ging nicht um das Geld oder gar den Schatz des Gerechten, sondern um Frans Zukunft. Wenn Aiden diese Sache nicht zu Ende brachte, würde er möglicherweise nie wieder eine Chance erhalten, seiner kleinen Schwester zu helfen.

Gedankenverloren rieb er sich das immer noch schmerzende Nasenbein. Neues Blut war herausgequollen, der Geschmack beißend metallisch auf Aidens Lippen. Neben ihm ging Violet. Trotz allem, was sie diese Nacht schon durchlebt hatten, waren ihre Züge nach wie vor makellos, die eisigen Augen wach und klar die Finsternis vor ihnen beobachtend.

»Danke«, rutschte es ihm plötzlich heraus. Er hatte nicht beabsichtigt, ein Gespräch anzufangen, aber die Laute waren ihm schneller über die Lippen gerutscht, als er sich hatte bremsen können.

Violet sah ihn von der Seite an. Da lag etwas Wissendes in ihrem Ausdruck – als hätte sie etwas verstanden, das ihm entgangen war.

»Ein Dankeschön von Mister Grel höchstpersönlich? Was verschafft mir diese Ehre?«, spottete sie, ihre Stimme genauso kalt wie das Eis in ihren Augen.

»Du hast Crane das Leben gerettet«, erwiderte Aiden. Ein Satz aus seinem Mund, der tatsächlich der Wahrheit entsprach. Er log so oft, dass es sich schon fast natürlich anfühlte. »Du hast mich gebeten, dir zu vertrauen, und doch habe ich dich angezweifelt. Ich fürchte, mehr als ein Danke kann ich dir als Wiedergutmachung nicht bieten.«

»Ein Dankeschön und eine Entschuldigung?« Violet schnaubte. »Seid Ihr sicher, dass Euch keiner der Automaten am Kopf getroffen hat?«

»Ich verstehe deinen Missmut. Aber ich meine es ernst. Ohne dich hätte Crane seine Verletzungen zweifellos nicht überlebt.«

»Er ist noch nicht über den Berg«, mahnte Violet. »Die Kugel ist draußen, ja, aber die nächsten Stunden werden entscheiden, wie sein Körper auf die Wunde reagiert. Sollte sich eine Infektion bilden, liegt sein Schicksal fortan nicht mehr in meinen Händen, sondern in denen des Gerechten.«

»Crane ist stärker, als er aussieht. Er wird es überstehen.«

Violet antwortete nicht.

»Es gibt da allerdings eine Frage, die mir nicht mehr aus dem Kopf geht«, fuhr Grel fort. »Du hättest Crane nicht helfen müssen, und doch hast du es ohne zu zögern getan. Warum?«

»Wie ich bereits sagte: Ich bin kein Monster.«

»Natürlich nicht. Doch es gibt noch einen weiteren Grund für dein Handeln, nicht wahr?«

Sie zog eine säuberlich gezupfte Braue in die Höhe. »Und der wäre, Mister Grel?«

»Nun, das ist lediglich eine Hypothese«, sagte er schnell. »Aber nach allem, was ich heute Nacht gesehen habe, erscheint mir der Vorwurf von Caleb gar nicht mehr so abwegig. Allem Anschein nach hast du ein gewisses … Interesse daran, dass wir das Heiligtum tatsächlich erreichen.«

Sie verstummte für einen Moment. »Ihr werft mir vor, dass ich freiwillig mit Verbrechern zusammenarbeite. Das ist absurd.«

»Aber nicht komplett abwegig. Laut meinen Quellen hast du das Heiligtum noch nie betreten. Obwohl es das Erbe deiner Familie ist, weißt du selbst nicht, was sich in seinem Inneren befindet. Da würde wohl jeder neugierig werden.«

»Neugierig genug, um mein Leben aufs Spiel zu setzen und mich mit meinen Entführern zu verbünden? Macht Euch nicht lächerlich, Mister Grel. Niemand würde sich von reiner Neugier so weit führen lassen.«

»Niemand«, stimmte Aiden ihr zu, »außer Violet West.«

»Maßt Euch nicht an, mich zu kennen.«

»Ich weiß, dass du dir Antworten erhoffst vom Heiligtum. Worauf genau, das habe ich noch nicht herausgefunden, aber es scheint wichtig genug zu sein, dass du bereit bist, all das auf dich zu nehmen. Nicht wahr?«

Dieses Mal gab sie nicht sofort Antwort. »Selbst wenn dem so wäre«, sagte sie schließlich, »wüsste ich nicht, was Euch das angeht.«

»Vielleicht könnten wir einen Weg finden, einander zu helfen.«

Sie lachte trocken. »Es gibt nichts, womit Ihr mir helfen könntet, Mister Grel. Dies ist eine persönliche Angelegenheit.«

»Es geht um deine Eltern, richtig?«

Die Worte waren genug, um sie erstarren zu lassen. Zum ersten Mal, seit Violet in Aidens Wohnung zu sich gekommen war, sah er echte, nackte Emotionen auf ihrem Gesicht aufflackern. Sichtbarer Schmerz huschte über ihre Züge, bevor sich ihr Ausdruck auf einmal verfinsterte.

»Ihr wisst nichts über meine Eltern«, zischte sie, ihre Stimme an den Wänden widerhallend.

»Ich weiß, dass du sie sehr geliebt hast. Und ich weiß, wie schmerzhaft die Suche nach Antworten sein kann.«

Ihre Augen verengten sich. »Tut nicht so, als würdet Ihr meinen Schmerz auch nur annähernd verstehen. Als würdet Ihr begreifen, was ich an dem Tag wirklich verloren habe.«

»Ich habe auch Menschen verloren«, sagte Aiden leise, während sich ein schwerer Kloß in seinem Hals bildete.

»Soll ich Euch eine Geschichte über Verlust erzählen, Mister Grel? Ich habe sieben Tage mit den Körpern meiner toten Eltern ausgeharrt, bevor uns eine Reisegruppe zufälligerweise auf dem Anwesen gefunden hat. Ich musste mein Haus und alles, was ich kannte, verlassen, um zu meinem Onkel zu ziehen. Und wisst Ihr, was das Schlimmste war? Ich war allein. Die Person, der ich am allermeisten auf dieser Welt vertraute – jene, die mir versprochen hat, immer für mich da zu sein – hat mich im Stich gelassen.« Sie schnaubte verächtlich. »Also nein, Mister Grel, Ihr habt nicht einmal annähernd eine Ahnung, wie ich mich fühle.«

Das Gefühl, das sich in Aidens Innerem ausbreitete, war erdrückender als ein Korsett. Er spürte, wie bei der Kälte in Violets Worten eine Gänsehaut über seine Armen rann, und schluckte die aufkommende Galle in seiner Kehle rasch herunter.

»Ich bin mir sicher, diese Person hatte nicht die Absicht, dich allein zu lassen«, erwiderte er. Im selben Moment realisierte er, dass er zu weit gegangen war. Wut flammte in Violets Augen auf, erleuchtete das Eis in ihren Iriden.

»Ich dachte, sie sei jemand, dem ich vertrauen könne. Doch als ich sie am meisten gebraucht hätte, kam nichts als Funkstille von ihr. Kein Brief, keine Besuche, nichts.« Violets Blick legte sich auf Aiden. »Erklärt mir bitte schön, Mister Grel, welchen guten Grund eine vermeintliche Freundin hätte, so etwas zu tun?«

Er konnte ihr keine Antwort darauf geben.
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Violet

Sie begannen mit dem Aufstieg. Auf der Leiter musste Aiden den Mana-Stein in der Tasche verstauen, sodass sie in fast völliger Dunkelheit kletterten. Einzig das Rauschen des Wassers irgendwo in der Tiefe begleitete sie.

Nach einer Weile erreichten sie das höchste Stockwerk. Aiden war der Erste, der sich hochzog. Er half Violet nach oben, dann reichte er ihr den Mana-Stein, um dem Rest den Weg zu erleuchten. Der Flur, in dem sie sich wiederfanden, war noch enger als der vorherige. Das Metall war hier, wo das Wasser es nur schwer erreichen konnte, nicht ganz so verrostet wie in den unteren Stockwerken. Dennoch hörte Violet, wie es unter ihrem Gewicht ächzte und stöhnte.

Aiden blieb vor einer Stelle in der Wand stehen. Er prüfte noch einmal den Grundriss, den er aus seiner Tasche gezogen hatte, bevor er Erma schließlich zunickte und ihr seinen Gehstock reichte. Sie betastete die Wand ein paar Sekunden, dann holte sie aus und schmetterte den Gehstock dagegen. Er war stabiler, als er aussah. Holzsplitter und Baumaterial stoben auf, doch der Gehstock blieb intakt. Erma holte erneut aus und dieses Mal reichte es, um die dünne Hülle zu durchdringen. Mit den Fäusten schlug Erma das Loch weiter auf, bis es groß genug war, um hindurchzukriechen. Dahinter drang dumpfes Lampenlicht hervor, das nach all der Zeit im Dunkeln unangenehm in Violets Augen brannte.

Aiden nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu versichern, dass sie unbeobachtet waren. Dann schlüpfte er durch das Loch in der Wand. Auf der anderen Seite angekommen, reichte er Violet die Hand, um sie nach draußen zu ziehen.

Violet sah ihn an. Dort unten, als Caleb sich auf sie gestürzt und sie für einen Atemzug lang befürchtet hatte, dass sie den nächsten Sonnenaufgang nicht mehr erleben würde, hatte sich etwas verändert. Als Aiden seine Waffe auf Caleb gerichtet hatte, war er wütend gewesen, ja. Seine Augen allerdings hatten eine vollends andere Sprache gesprochen. Für einen Moment lang war sich Violet sicher gewesen, Angst darin gelesen zu haben. Für einen Wimpernschlag war er nicht mehr Aiden Grel, nicht mehr der maskierte Gentleman gewesen, sondern jemand, den Violet schon vor langer Zeit verloren geglaubt hatte.

Sie ergriff seine Hand und ließ sich von ihm nach draußen ziehen. Fast zeitgleich realisierte sie ihren Fehler und löste ihre Finger schnell wieder. Nein, sie durfte sich nicht von vermeintlichen, nostalgischen Gefühlen überwältigen lassen. Schon gar nicht jetzt, wo sie ihrem Ziel so nahe war. Alles, was sie für Aiden war, war ein Werkzeug – ein Schlüssel zu dem, was er erreichen wollte. Nicht mehr und nicht weniger.

Der Raum, in dem sie sich wiederfanden, war von einer unnatürlichen Stille angefüllt. Es dauerte einen Moment, bis Violet begriff, dass es mehr als das war. Es war nicht nur Stille, sondern die komplette und vollständige Abwesenheit von Leben. Bisher hatte sie auf ihrem Weg stets das dumpfe Grunzen von Ombra in der Ferne oder das leise Trippeln von Rattenpfoten auf dem Boden begleitet. Hier hingegen schien die Welt völlig verstummt zu sein. Die Luft war kühl und rein, als hätte sie noch nie die Lungen von jemand anderem aufgefüllt, und der Marmorboden vor ihnen war so glänzend, dass Violet ihre eigene Spiegelung darin erkennen konnte. Es schien seit Jahren keine Menschenseele mehr diesen Ort betreten zu haben, und doch war kein Staub, keine Spinnweben, kein Fünkchen Dreck zu finden.

Violet erschauderte.

Weit über ihnen erhob sich eine Kuppel, auf der der Nachthimmel und seine Sternbilder eingezeichnet waren. Hohe Säulen aus weißem, blank poliertem Stein erstreckten sich wie die Knochen eines toten Tieres in die Höhe. In der Mitte des sechseckigen Raumes stand eine Statue: Ebenfalls aus Stein geschaffen, schwarz wie die Nacht selbst, thronte sie wie ein Riese über den Anwesenden. Sie zeigte eine menschenähnliche Figur mit einer Schnabelmaske, welche ihr Gesicht und die Augen vollständig verbarg, und einer langen, einfachen Robe. In einer Hand trug sie ein Schwert, in der anderen den Kopf eines Ungeheuers.

Der Gerechte.

Er hatte viele Name. Der letzte Richter. Die Stimme der Verstummten. Das schwingende Schwert. Doch in jeder Version der Geschichte war er ein Kämpfer – ein Krieger, der für Gerechtigkeit und Bestrafung stand.

Obwohl Violet West bei Weitem keine gläubige Person war, verspürte selbst sie beim Anblick der Statue ein Gefühl der Ehrfurcht in sich hochkommen. Sie mussten sich im Hexagon befinden, dem Zentrum des Tempels, dessen mächtige Kuppel selbst von den Rändern der Stadt aus sichtbar war. Hier befand sich der Zugang ins Heiligtum.

Violet trat ein paar Schritte in den Raum hinein und ließ ihren Blick über die Reliefs an den Wänden schweifen. Sie zeigten den Krieg der Menschen gegen die alten Götter – ein grausamer Kampf, in dem die Menschen sich unter der Führung des Gerechten gegen die Ungerechtigkeit aufgelehnt hatten, die sie unter den Göttern erlitten hatten. Violet hatte nie viel von diesem Ammenmärchen gehalten, auch wenn ihre Familie und insbesondere ihre Eltern dem Tempel immer sehr nahegestanden hatten.

Sie blieb stehen und nahm einen tiefen Atemzug. Die große Doppeltür am anderen Ende des Raumes musste ins Heiligtum führen. Nur noch wenige Meter trennten Violet von dem, was sie im Inneren erwarten würde.

Vor dem, wofür ihre Eltern damals gestorben waren.

Aiden ging mit langsamen Schritten auf die Tür zu. Er legte eine Hand darauf, als müsse er sich versichern, dass sie tatsächlich real war. »Wir haben es geschafft«, flüsterte er. Dann begann er auf einmal zu lachen. »Wir haben es wirklich geschafft!«

»Und wir sind nur halb tot«, murmelte Moe, eine Hand immer noch über die Wunde unter seinem blutbefleckten Hemd geschlungen. »Ein Hoch auf uns.«

Aidens Mantel bauschte sich auf, als er sich in einer schwungvollen Bewegung zu Violet und den anderen umdrehte. »Ladies und Gentlemen, darf ich vorstellen?« Er hob seinen Zylinder an, jenes altvertraute, schelmische Grinsen wieder in seinen Mundwinkeln. »Die Tore zum Heiligtum des letzten Richters.«

Niemand schenkte ihm eine Reaktion. Kein Wunder. Wie konnte er da stehen und grinsen, als hätten sie keinerlei Sorgen, wenn ihnen allein der Weg hierher alles abverlangt hatte? Es kam einem Wunder gleich, dass sie überhaupt so weit gekommen waren.

Aiden streckte eine Hand in Violets Richtung aus, ohne dass das Grinsen von seinen Lippen gewichen wäre. »Violet, wenn ich denn bitten dürfte …?«

Mit einem Schnauben ignorierte sie die ausgestreckte Hand. Stattdessen ging sie wortlos an Aiden vorbei und blieb schließlich vor der Doppeltür stehen. Sie war ebenfalls aus Stein gefertigt, Dutzende von Verzierungen und Bilder hineingeschlagen, eine imposante Konstruktion, auch wenn sie neben der Statue des Gerechten immer noch winzig klein wirkte. Hinter dem schweren Stein konnte Violet ein dumpfes Summen ausmachen.

Sie war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte. Ein Fanfarenkonzert? Ein Kribbeln in der Magengegend vielleicht? Sie stand vor den Türen, hinter denen sich das Erbe ihrer Familie befand, und dennoch spürte sie absolut gar nichts.

In der Mitte der Tür waren zwei kleine Aussparungen. Violet legte ihre Hände hinein. Sie passten perfekt in die Öffnungen. Ein paar Sekunden lang geschah gar nichts, dann spürte Violet auf einmal einen stechenden Schmerz in ihren beiden Zeigefingern. Instinktiv versuchte sie, die Hände zurückzuziehen, stieß jedoch auf Widerstand. Helle Metallgriffe hatten sich um ihre Finger geschlungen und hinderten sie daran, sich zu bewegen. Feine, dünne Linien zogen sich von den Aussparungen über die gesamte Tür und füllten sich nun langsam mit Violets Blut. Sie sog leise Luft durch die Zähne, als ein plötzliches Beben durch die Tür ging. Die Welt vor ihren Augen verschwamm. Erinnerungen drängten sich in Violet hoch, überkamen sie wie Wellen und rissen sie hinab in die Finsternis.

*

Violet kauerte in ihrem Versteck, die Beine eng an den Körper gezogen, das Gesicht zwischen die Knie gepresst. Der Himmel war wolkenlos und obwohl die Sonne hinabbrannte, spürte Violet ihre Wärme kaum. Vor ein paar Wochen war der Winter eingebrochen. Der Schnee ließ zwar noch auf sich warten, aber die Kälte war dennoch da, hinterließ ein dumpfes Glühen auf Violets Wangen, während sie aufmerksam in die Stille hineinlauschte.

Irgendwo im Heckenlabyrinth konnte sie Schritte ausmachen. Dina hatte Violet noch nicht entdeckt, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis das andere Mädchen auf sie aufmerksam würde. Vor Violet erstreckten sich zwei mögliche Wege: Der linke, der sie zurück zum Eingang des Heckenlabyrinths geleiten würde, und der rechte, der tiefer hineinführte. Violet überlegte kurz, dann entschied sie sich für den Weg zu ihrer Rechten.

Sie hechtete zwischen den Hecken hin und her, hielt alle paar Meter inne, um sicherzustellen, dass Dina ihr nicht auf den Fersen war. Aber sie konnte keinerlei Geräusche des anderen Mädchens ausmachen, kein Rascheln der Blätter, keine Fußtritte. Mit einem zufriedenen Grinsen stahl sich Violet weiter.

Vor ihr öffnete sich der Weg hin zu einem kleinen Garten, in dessen Zentrum sich die Marmorstatue eines gewaltigen Vogels mit ausgestreckten Schwingen in die Höhe erhob. Nachdem Violet sich versichert hatte, dass sie alleine war, rannte sie los. Mit ausgebreiteten Armen hechtete sie auf die Statue zu. Dieses Mal würde sie Dina nicht gewinnen lassen!

Über ihr erhob sich ein Schatten. Im nächsten Moment wurde Violet von etwas Schwerem von den Füßen gerissen. Sie schlug schreiend um sich, während ihre Haare sich in den Ästen und Zweigen am Boden verfingen. Die Gestalt, die sich auf sie gestürzt hatte, lachte laut auf.

»Hab ich dich!«, verkündete Dina und ein zufriedenes Grinsen breitete sich auf ihren Lippen aus. Ihre rotbraunen Haare fielen ihr in Strähnen ins Gesicht. Es war von Schrammen und alten Narben überzogen – das Resultat von Dinas tollkühnem Plan, einen Baum zu erklimmen, ohne zu realisieren, dass man im Anschluss auch wieder herunterkommen musste.

Violet schubste ihre Freundin grob von sich und kam hoch. »Das war nicht fair«, murrte sie.

Dinas Grinsen vertiefte sich. »Was? Bist du etwa eingeschnappt, weil du schon wieder verloren hast?«

»Natürlich nicht«, log Violet.

Lachend klopfte ihr Dina auf die Schulter. »Keine Sorge«, sagte sie. »Beim nächsten Mal lasse ich dich gewinnen.«

Bevor Violet irgendetwas darauf erwidern konnte, drang auf einmal eine laute Stimme an ihre Ohren. »Geraldine? Violet? Seid ihr hier drin?«

Bei den Worten ihrer Mutter verzog Dina das Gesicht. »Wir haben doch gerade erst zu spielen angefangen«, murmelte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.

Sekunden später tauchte Mrs. Rhodes beim Eingang zum Garten auf. Sie trug ein langes grünes Kleid und hatte einen breiten Schal um ihre Schultern gewickelt. Bei Dinas Anblick schlug sie sich die behandschuhten Hände vors Gesicht.

»Oh, Geraldine«, stieß sie aus. »Was hast du denn schon wieder angestellt?«

Dina sah an sich herunter, als würde sie erst jetzt die Schlammflecken und Risse in ihrem Kleid bemerken. »Wir haben bloß gespielt, Mutter.«

»Bloß gespielt«, murmelte diese und kauerte sich vor Dina hin. Sie zupfte ihr ein paar Blätter aus den Haaren, bevor sie ihren Daumen befeuchtete und ihrer Tochter etwas Dreck von den Wangen strich. »Wie oft soll ich dir denn noch sagen, dass das Heckenlabyrinth nicht zum Spielen da ist? Jedes Mal trägst du mir den gesamten Garten zurück ins Haus und Alice ist im Anschluss wieder den ganzen Abend damit beschäftigt, die Eingangshalle sauberzumachen.«

Dina senkte den Blick. »Tut mir leid, Mutter.«

»Schon gut, schon gut.« Mrs. Rhodes entglitt ein tiefer Seufzer. »Wir reden später darüber. Jetzt müssen wir erstmal Violet zu ihrer Mutter zurückbringen.«

Verwirrt sah Violet zu Mrs. Rhodes hoch. »Aber wir sind doch gerade erst angekommen, Ma’am.«

Dinas Mutter lächelte müde. »Es scheint sich um einen Notfall zu handeln«, erklärte sie und nahm Dina an die Hand. »Jetzt kommt, Mädchen. Es ist wohl besser, wenn wir uns beeilen.«

Rasch stolperte Violet Dina und Mrs. Rhodes hinterher. Sie verließen das Heckenlabyrinth und stießen zu Mr. Rhodes und Violets Eltern, welche bereits beim Eingang zum Haus auf sie warteten. Neben ihnen spielte Dinas kleine Schwester lachend in einer Schlammpfütze. Als sie näher kamen, löste sich Violets Mutter von der Gruppe und eilte mit schnellen Schritten auf ihre Tochter zu.

»Alles in Ordnung bei dir, mein Schatz?«, fragte sie und drückte Violet einen Kuss auf den Scheitel.

»Ich war bloß spielen«, antwortete diese. Sie verstand die plötzliche Sorge ihrer Mutter nicht.

»Natürlich warst du das.« Sie lächelte, auch wenn es ihre Augen nicht erreichte. Dann drehte sie sich zu Violets Vater um. »Graham? Wir sollten gehen.«

Er nickte. »Die Kutsche steht zur Abfahrt bereit«, verkündete er. »Verabschiede dich von Geraldine, Violet.«

Violet rührte sich keinen Meter von der Stelle. »Wir sind gerade erst angekommen«, quengelte sie. »Ich will noch mehr spielen.«

»Das wirst du«, versicherte ihre Mutter ihr. »Aber zuerst müssen wir für eine Weile weg.«

»Weg?«, wiederholte Violet ungläubig.

»Eine kleine Reise«, erklärte ihr Vater. »Das wird der Gesundheit deiner Mutter guttun.«

Die Verwirrung in Violet wuchs an. Die Gesundheit ihrer Mutter? Bis vor Kurzem war ihr nicht einmal bewusst gewesen, dass Mutter irgendetwas fehlte. Ob Vater die Albträume meinte, welche sie die letzten Wochen heimgesucht hatten?

»Mach dir nur keine Sorge. Wir sind bald wieder zurück«, versicherte Violets Vater, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Nun sag Adieu zu Geraldine, ja?«

Violet sah zu Dina hinüber, welche von der ganzen Situation mindestens so überfordert wirkte wie sie selbst. Als sie Violets Unsicherheit bemerkte, begann sie zu grinsen.

»Zieh nicht so ein Gesicht«, zog sie sie auf. »Du wirst so viel Neues erleben auf eurer Reise! So viele Abenteuer! Auch wenn sie ohne mich natürlich nur halb so spannend sein werden«, fügte sie zwinkernd an.

Abenteuer? Violet spürte, wie sich ein dicker Kloß in ihrem Hals bildete. Sie hatte keine Lust auf Abenteuer. Wenn überhaupt, dann ängstigte sie die Welt außerhalb von Alderport. Sie war keine Abenteurerin wie Dina, nicht mutig oder leichtsinnig. Sie wollte die Welt erkunden, ja, aber am liebsten hinter den schützenden Mauern ihres Lesezimmers.

Dina nahm Violets Hände in ihre und drückte sie aufmunternd. »Denk daran, was wir uns versprochen haben.«

Violet schluckte gegen das Engegefühl in ihrer Kehle an. »Bei Regen«, flüsterte sie.

»Und bei Sonnenschein«, beendete Dina den Satz.

Sie fuhren kurz darauf los. Müde von der Sonne und dem Spiel draußen, dauerte es nicht lange, bis Violet im Schoss ihrer Mutter einschlief. Als sie das nächste Mal die Augen öffnete, war die Sonne nur noch ein oranger Streifen am Horizont. Violet setzte sich auf der Rückbank der Kutsche auf und blinzelte ins gedämpfte Licht, das von draußen ins Innere drang. Eigentlich hätten sie schon längst wieder auf dem West-Anwesen ankommen sollen – von den Rhodes bis nach Hause war es ein Weg von weniger als einer Stunde. Doch weder die Straße, die sie gerade entlangfuhren, noch die eng stehenden Bäume am Rand kamen Violet bekannt vor.

Sie durchquerten ein schmiedeeisernes Tor und blieben auf dem Vorplatz eines kleinen Anwesens stehen. Es war eins ihrer Sommerhäuser außerhalb von Alderport, in der Nähe der Minen. Verwirrt rieb sich Violet die Augen. Das letzte Mal, als sie das Haus besucht hatten, lag bereits einige Monate zurück. Was also machten sie hier?

Sie stiegen aus und Violets Vater sagte etwas zum Kutscher, bevor dieser sich wieder auf den Weg machte. Als sie wenig später die Eingangshalle betraten, realisierte Violet, dass keinerlei Bedienstete auf sie warteten. Niemand schien zu wissen, dass sie da waren.

»Mutter«, flüsterte Violet, während sie die Treppen ins Obergeschoss hochstiegen, und zupfte am Rock ihrer Mutter. »Ich will nach Hause.«

»Ich weiß, mein Schatz.« Sie kauerte sich zu Violet nieder und strich ihr eine Haarsträhne hinter die Ohren. »Das ist nur vorübergehend, in Ordnung? Bis dein Vater und ich uns um ein paar Dinge gekümmert haben.«

Violet begriff nicht, weshalb sie Dina hatte zurücklassen müssen, weshalb sie allein in diesem viel zu großen Haus waren, weit weg von allem, was sie kannte. Doch sie spürte die Angst, die ihre Eltern erfasst hatte – eine Angst, die nun auch sie ergriff.

Mutter brachte Violet ins Bett. Dann war sie allein, erdrückt von viel zu vielen Decken in einem viel zu leeren Raum. Irgendwo im Halbdunkeln konnte sie das Ticken einer Uhr hören. Der Schlaf wollte sie nicht finden. Schließlich, da war Mitternacht längst verstrichen, kroch sie wieder aus dem Bett und schlich sich mit nackten Füßen auf den Flur hinaus.

Die Zimmertür quietschte beim Aufstoßen und ein kühler Wind strich durch den Gang. Aus dem Untergeschoss des Hauses vernahm Violet Stimmen. Sie wurden lauter, als sie die Treppe erreichte. Nun konnte sie sehen, dass aus dem Wohnzimmer ein Streifen warmes Licht auf den Teppich fiel.

»Sie können uns nicht finden.« Das war Violets Vater. Er klang aufgebracht. »Niemand weiß, dass wir hier sind.«

»Das ist keine langfristige Lösung, Graham.« Violets Mutter. Ihre Stimme war lauter als normalerweise. Violet gefiel nicht, wie sie sprach. »Wir müssen fliehen. Das Land verlassen. Vielleicht finden wir in Utaria Unterschlupf.«

»Dort wären wir nicht sicher. Es gehen Gerüchte um, dass der König den Krieg erklären könnte, wenn die Utarier sich nicht bald aus dem Mana-Minen im Osten zurückziehen.«

»Was sollen wir denn dann tun?«

»Wir warten erstmal ab, bis sich alles beruhigt. Und dann …«

Violets Mutter begann zu lachen. »Bis sich alles beruhigt? Wie lange wird das dauern? Wochen? Monate? Das können wir Violet nicht antun.«

»Dann bringen wir sie eben fort. Irgendwohin, wo wir uns keine Sorgen um sie machen müssen. Wir haben doch erst vor Kurzem über diese Mädchenschule in Winddale geredet.«

Beim Vorschlag ihres Vaters zog sich Violets Herz schmerzhaft zusammen. Sie wollte nicht weggeschickt werden. Nicht weg von ihren Eltern, und schon gar nicht weg von Dina.

»Das ist keine Option«, stellte ihre Mutter klar.

»Julia …«

»Du weißt, was wir tun müssen. Wenn nicht für den Rest Alderports, dann wenigstens für sie. Unsere Tochter. Damit sie in Zukunft ein Leben ohne Angst führen kann.« Kurz wurde es still. »Was sie im Heiligtum verstecken, ist wichtiger als du und ich«, fuhr Violets Mutter fort. Flehend. Hoffnungsvoll. »Es könnte sogar der Schlüssel für eine Heilung gegen den Fluch sein. Die Menschen müssen die Wahrheit erfahren.«

»Und das werden sie. Wir brauchen bloß … Zeit.«

»Zeit? Wofür? Mit jedem Tag, den wir verstreichen lassen, sterben da draußen irgendwo Unschuldige an diesem grausamen Fluch!«

»Es ist nicht so simpel, Julia. Wir können nicht einfach gegen den Tempel vorgehen.«

»Warum nicht? Du bist einer der mächtigsten Männer in diesem Land. Dieser Morden Vex hat keine Macht über dich.«

Violets Vater schnaubte. »Du verstehst das nicht«, murmelte er. »Der Tempel hat unserer Familie alles ermöglicht, was wir haben. Wir stehen in seiner Schuld.«

»Welchen Wert hat all der Luxus der Welt, wenn er auf Lügen aufgebaut ist?«

»Morden Vex und die Mönche … sie sind gefährlicher, als du dir vorstellen kannst. Wir müssen vorsichtig sein.«

»Ich bin es leid, vorsichtig zu sein, Graham. Wir müssen handeln. Und zwar jetzt.«

»Gib mir etwas Zeit. Bitte. Wir dürfen nichts überstürzen.«

Es wurde still. Violet zog die Nase hoch, dann eilte sie mit schnellen Schritten die Treppe herunter. Im matten Schein des Kamins im Wohnzimmer sah sie ihren Vater stehen.

»Ich bin deine ständigen Ausreden leid«, sagte Mutter. »Es ist unsere Pflicht, etwas zu tun.«

»Julia …«

»Bitte nicht streiten«, rutschte es in diesem Moment aus Violet heraus, bevor sie die Tränen nicht mehr länger zurückhalten konnte. Ihre Mutter drehte sich zu ihr um.

»Oh, meine Süße.« Sie kniete sich zu ihr hinab und zog sie in eine Umarmung. Ihr vertrauter Geruch nach Flieder schlug Violet entgegen. »Du solltest doch schon längst im Bett sein.«

»Ich will nicht, dass Vater und du streiten«, schluchzte Violet und vergrub ihr Gesicht beim Schlüsselbein ihrer Mutter. Diese strich ihr zärtlich über den Rücken.

»Ich weiß, meine Kleine. Ich weiß.«

Es klopfte an der Tür. Violets Mutter versteifte sich. Es klopfte erneut.

»Graham?«

»Das ist Bernhard«, sagte dieser. »Ich habe ihn beauftragt, uns ein paar Vorräte zu bringen.«

Das Klopfen wurde stärker. Drängender.

»Das ist er nicht«, widersprach Violets Mutter. »Bernhard kann die Strecke unmöglich in dieser kurzen Zeit geschafft haben.«

Violets Vater öffnete den Mund, schloss ihn aber fast im selben Moment wieder. Sein Ausdruck verhärtete sich. »Ich werde nachsehen gehen.«

Violets Mutter löste sich von ihrer Tochter und strich ihr mit dem Daumen die Tränen von den Wangen. »Hast du Lust, ein Spiel zu spielen?«

Violet nickte eifrig.

»Siehst du diesen Schrank da drüben? Ich möchte, dass du dich darin versteckst und so leise bist, wie es nur geht. In Ordnung? Wenn du das schaffst, kriegst du morgen eine Zuckerschnecke zum Frühstück.«

Violets Augen weiteten sich. Eine Zuckerschnecke? Zum Frühstück? Das war das beste Geschenk überhaupt. Sie war gut im Verstecken, und noch besser darin, leise zu sein. Sie würde ohne Zweifel gewinnen.

»Ich liebe dich«, flüsterte ihre Mutter, hauchte ihr einen Kuss auf den Scheitel und öffnete dann die Schranktüren. Violet trat hinein. Erst viel später würde sie den Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Mutter verstehen. Es war nicht Angst, wie sie in ihrem kindlichen Verstand damals angenommen hatte.

Es war Trauer.

Die Tür ging zu. Violet zog ihre Beine an den Körper und wartete. Es war dunkel. Von draußen hörte sie Stimmen. Laut und ungestüm. Ein weiterer Streit. Dann die Schreie.

Violet vergrub ihr Gesicht zwischen den Knien und hielt sich die Ohren zu, bis sich einmal mehr Stille über das Anwesen legte.

*

Die Metallgriffe an der Tür lösten sich und Violet stolperte zurück. Aiden fing sie auf, bevor die Knie unter ihr nachgeben konnten.

»Alles in Ordnung?«, fragte er, ehrliche Besorgnis in den Worten.

Rasch löste sich Violet aus seinem Griff. »Mir geht es gut«, murmelte sie und wischte sich ihre blutenden Finger an ihrem Rock ab. Doch die Fetzen der Erinnerung klebten immer noch an den Rändern ihres Bewusstseins.

Ein Donnern erschütterte das Hexagon. Die Tür stöhnte und ächzte, als sich ihre mächtigen Flügel langsam öffneten. Staub wirbelte auf und ließ Violet husten. Fasziniert und eingeschüchtert zugleich sah sie dabei zu, wie die schwere Doppeltür zur Seite schwang. Dahinter war nichts als Finsternis zu erkennen, durchdrungen einzig von einem dünnen Nebel, der nun in das Hexagon flutete.

»Willst du uns die Ehre erweisen?«, fragte Aiden, das Grinsen in ein feines Schmunzeln übergegangen.

Violet schluckte. Sie ballte die Hände zu Fäusten, öffnete sie wieder und straffte die Schultern. Das war das Erbe ihrer Familie. Der Grund, weshalb ihre Eltern gestorben waren. Das war alles, worauf sie in dieser Nacht hingearbeitet hatte, alles, was sie auf sich genommen hatte. Doch jetzt, wo sie davor stand, schienen ihre Beine plötzlich den Dienst zu verweigern.

»Es ist in Ordnung«, sagte Aiden. »Ich bin gleich hinter dir.«

Violet nahm einen weiteren, tiefen Atemzug. Dann machte sie einen Schritt vorwärts und betrat das Heiligtum des letzten Richters.
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Moe

Während Violet in der allumfassenden Finsternis des Heiligtums verschwand, drehte sich Grel zu Erma um.

»Halt hier draußen Wache, bis wir zurückkommen«, trug er ihr auf. »Den Automaten sind wir zwar entkommen, aber dem Tempel wird unsere Anwesenheit zweifellos nicht entgangen sein. Solltest du auch nur einen einzigen Mucks hinter diesen Türen hören«, er gestikulierte zum Eingangstor des Hexagons, »dann verschwinden wir von hier.« Er reichte ihr seinen Gehstock. »Falls etwas passieren sollte …«

»Drei Schläge sind eine Warnung, vier eine Gefahr, fünf ein Notfall«, unterbrach sie ihn. »Ich weiß Bescheid.«

Grel folgte Violet zielstrebig. Caleb zögerte einen Moment, ließ seinen Blick auf Erma verweilen, die ihm zuversichtlich zunickte. Dann tat er es Grel gleich. Moe ließ sich Zeit. Er ließ seinen Blick über die verzierte Tür vor seinen Augen schweifen und griff instinktiv nach dem Anhänger um seinen Hals. Er fragte sich unbewusst, ob Charlotte wohl je auch an diesem Ort gestanden hatte. Ob hier die Zweifel geboren worden waren, welche dazu geführt hatten, dass sie den Tempel verlassen hatte. Eine glänzende Zukunft hatte sie erwartet, und doch hatte Charlotte sich gegen ein Leben hinter Mauern entschieden. Sie und Moe waren sich in der Hinsicht schon immer ähnlich gewesen.

Er setzte sich in Bewegung. Der Gang öffnete sich nach wenigen Metern zu einer Treppe, die tiefer ins Innere des Gebäudes hinab führte. Das musste das eigentliche Heiligtum sein – der Ort, wo der Tempel seine Schätze aufbewahrte. Wie eine Elster in ihrem Nest hatten die Mönche hier die alten Artefakte des Gerechten vor dem Rest Alderports versteckt, hatten ihren Reichtum gehortet, während die Menschen vor den Eingangstoren der Stadt verhungerten. Dieser Einbruch war die perfekte Rache, dachte sich Moe. Nach all den Jahren, in denen die Mönche gestohlen und sich die eigenen Mägen vollgeschlagen hatten, würden nun sie diejenigen sein, welchen alles genommen wurde.

Mit jeder Stufe, die Moe hinter sich brachte, wuchs die Entschlossenheit in ihm. Trotz der Schmerzen in seinem Bauch, die jeden seiner Schritte begleiteten, fühlte er sich stärker als je zuvor. Das Gefühl war überwältigend, beinahe berauschend. Noch nie war er Charlotte – und seiner Rache am Tempel – näher gewesen als jetzt.  

Als Moe das Ende der Treppe erreichte, wäre er beinahe in Caleb hineingestrauchelt, weil dieser so abrupt zum Stehen gekommen war.

»Hey«, beschwerte er sich. »Pass doch auf, wo du –«

Dann realisierte er, was den Monsterjäger hatte innehalten lassen, und der Rest der Worte verklang unausgesprochen auf seinen Lippen.

Das Innere des Heiligtums war anders, als er erwartet hatte.

Nun, wo sich Moe recht besann, war er sich nicht einmal ganz sicher, was er überhaupt erwartet hatte. Eine Art Waffenkammer vielleicht. Ein Raum, bis zur Decke gefüllt mit Gold und alten Schätzen. Ein gigantischer Saal, in dem Artefakte in edlen Vitrinen aufbewahrt wurden. Was auch immer es war, es kam dem, was sich in diesem Moment tatsächlich vor Moes Augen erstreckte, nicht einmal nahe.

Sie standen nicht in einer Schatzkammer, sondern in einem Garten. Er war überwachsen mit exotischen Pflanzen und Blumen – Blüten in Farben, die Moe nicht einmal benennen konnte, Stängel so hoch, dass sie an die Decke stießen, und Blätter, die man als Decke hätte benutzen können. Ein süßlicher Duft, eine Mischung aus Lavendel, Honig und Zuckeräpfeln, lag in der Luft und kribbelte in Moes Nase. Flache Mana-Steine waren in die Wände eingelassen, warfen bläuliche Schatten zu Boden. Dazwischen sprudelten mehrere kleine Bäche hervor, schlängelten sich zwischen den Pflanzen hindurch und führten zu einem Teich mit glasklarem Wasser, in dessen Mitte sich eine winzige Insel befand. Darauf stand ein einzelner Käfig.

Die Kreatur hinter den Gitterstäben war anders als alle Lebewesen, die Moe je zu Gesicht bekommen hatte. Genau wie die Pflanzen schien sie nicht von dieser Welt zu sein, ihr ganzer Leib im selben bläulichen Licht leuchtend wie das Mana um sie herum. Sie hatte einen schlanken, sechsbeinigen Körper mit dem Schweif und den Tatzen eines Löwen, doch ihr Fell war dichter, fiel in blauen Wellen von der Wirbelsäule hinab bis zum Boden. Ihr Hals war lang wie der eines Pferdes, die Schnauze gekrümmt, die Ohren seitlich abstehend und behaart. Es besaß nur ein einziges Auge in der Mitte der Stirn – weiß leuchtend und grell genug, dass Moe nicht länger als ein paar Sekunden am Stück hineinsehen konnte, bevor trommelnde Kopfschmerzen hinter seiner Stirn explodierten und er seinen Blick abwenden musste.

»Heilige. Verdammte. Scheiße«, entfuhr es ihm. »Was beim Gerechten ist das?«

Keiner der anderen hatte bisher nur einen einzigen Laut geäußert. Der Anblick der Kreatur schien sie alle sprachlos gemacht zu haben.

»Ich glaube«, ergriff Violet schließlich das Wort, »das ist, wonach wir gesucht haben.« Sie schluckte. »Der Schatz des Gerechten.« Sie sprach leise, als befürchte sie, die Kreatur ansonsten zu erschrecken. Eine ungewohnte Schwere schwang in ihrer Stimme mit.

Grel begann zu lachen. Es war ein verzweifeltes Geräusch, das an den Wänden des Gartens widerhallte. »Nein«, sagte er. »Nein, das kann nicht sein. Sehen wir uns erst einmal um. Irgendwo müssen sich die Artefakte und das Gold ja wohl verstecken.«

»Hier ist nichts«, sagte Violet. Ihre Unterlippe bebte.

»Wir haben noch gar nicht mit der Suche begonnen«, erwiderte Grel harsch. Er setzte sich in Bewegung. »Lasst uns erstmal –«

Kaum hatte er einen Schritt vorwärts gemacht, riss die Kreatur auf einmal den Mund auf und begann zu schreien. Pochender Schmerz explodierte in Moes Kopf. Instinktiv drückte er sich die Hände gegen die Ohren, doch es half nichts. Hunderte von Stimmen schrien und schluchzten gleichzeitig in seinem Schädel – ein Chor aus leidenden Menschen, die Moe verzweifelt um Hilfe anflehten.

Er sank auf die Knie, nicht in der Lage, die Schreie auszublenden. Aiden und Caleb erging es gleich. Einzig Violet blieb stehen.

Nach etwas, das sich wie Stunden anfühlte, ließen die Schreie nach. Moe keuchte auf. Schmerz hämmerte in seinem Schädel und sein Rücken war schweißbedeckt. Stöhnend kam er wieder auf die Beine. Das einzelne Auge der Kreatur war nun auf ihre Gruppe gerichtet, das helle Licht blendend.

»Ich weiß ja nicht, wie es euch geht«, sagte Moe heiser. »Aber dieses Ding scheint uns nicht sonderlich zu mögen.«

»Was ist es überhaupt?«, fragte Caleb.

»Bist du nicht der Monsterexperte? Es ist offensichtlich ein Ombra.«

Caleb schüttelte den Kopf. »Nein. Ombra sind verzerrte Versionen von Menschen, die verflucht wurden. An diesem Monster ist nichts Menschliches dran.«

»Was soll es denn sonst sein?«

»Ein Wächter, der den Weg zum eigentlichen Schatz versperrt?«, mutmaßte Caleb achselzuckend. »Vielleicht eine erweiterte Version dieser Automaten, denen wir begegnet sind.«

»Es spielt keine Rolle«, mischte sich Grel ein. »Es steht uns im Weg, also müssen wir –«

»Was?«, schnitt Moe ihm das Wort ab. »Es töten? Es wegräumen?«

»Es ist in einem Käfig«, beharrte Grel. »Es kann uns nichts tun.«

Moe lachte auf. »Hast du nicht gesehen, was gerade passiert ist? Wenn dieses Ding mit einem einzelnen Schrei drei erwachsene Menschen in die Knie zwingen kann, dann will ich ihm besser nicht zu nahe kommen.«

»Sie wird uns nicht verletzen«, sagte Violet auf einmal. Ihr Blick war unbeirrt auf die Kreatur gerichtet, auch wenn Moe nicht verstand, wie sie dem grellen Licht in deren Auge standhalten konnte.

»Sie?«, wiederholte Moe, ohne eine Antwort zu erhalten.

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«, verlangte Grel zu erfahren.

Violet wandte ihren Blick nach wie vor nicht von dem Monster ab. »Sie ist nicht aggressiv. Nur verängstigt. Sie braucht Hilfe.«

»Hilfe. Natürlich.«

»Habt ihr nicht gehört, was sie gesagt hat? Dieser Käfig tut ihr weh.«

Moe sah in die Runde. Er wies auf Violet, die nach wie vor die Kreatur anstarrte, und ließ seinen Zeigefinger an seiner Schläfe kreisen. Sie hat völlig den Verstand verloren.

Niemand widersprach ihm.

Grel ging vorsichtig einen Schritt auf Violet zu. Bevor er sie allerdings erreichen konnte, setzte sie sich mit einem Ruck in Bewegung. Sie eilte auf die kleine Holzbrücke zu, die über den Teich zum Käfig führte.

»Warte!«, rief Grel, aber da riss die Kreatur das Maul erneut auf.

Dieses Mal gelang es Moe, standhaft zu bleiben, auch wenn er sich nach wie vor die Hände gegen die Ohren pressen musste. Als die Schreie endlich nachließen und er wieder aufsah, hatte Violet die Insel schon fast erreicht. Verdammt.

Grel fluchte leise und rannte ihr hinterher. Violet berührte unterdessen die Gitterstäbe des Käfigs, nur noch wenige Handlängen vom Kopf der Kreatur entfernt.

»Nicht!«, rief Grel. »Es wird dich umbringen!«

Violet schien ihn nicht zu hören. Sie streckte eine Hand durch die Gitterstäbe und legte sie auf die Schnauze des Biests, bevor sie die Augen schloss.

Aiden hechtete nach vorne und zerrte sie vom Käfig weg. Im selben Moment nahm das weiße Auge der Kreatur plötzlich eine tiefrote Farbe an. Mit einer Geschwindigkeit, die für kein Lebewesen möglich sein sollte, drückte es den Kopf durch die Gitterstäbe und schnappte nach Grel, eine Reihe von rasiermesserscharfen Zähnen entblößend.

»Bleib weg!«, rief er, eine Hand bedrohlich in Richtung der Kreatur ausgestreckt, die andere immer noch um Violets Schulter geschlungen.

Mit einem Ruck riss diese sich aus seinem Griff. »Was tut Ihr denn da?«, fuhr sie ihn an, hörbarer Ärger in der Stimme. »Ich habe Euch gesagt, dass sie nicht gefährlich ist!«

»Sie hat gerade versucht, Grels Hand abzubeißen«, merkte Caleb an.

»Ach, komm schon, Held. Sie ist bloß ein harmloses, kleines Kätzchen«, spottete Moe. Die Kreatur bleckte die Zähne und fauchte. »Siehst du? Sie will bloß spielen.«

Violet drehte sich zu Moe um und funkelte ihn böse an. »Sie will niemandem wehtun«, beharrte sie. »Sie ist lediglich verängstigt. Habt ihr denn nicht gehört, was sie gesagt hat?«

Das entlockte Moe ein trockenes Lachen. »Im Gegensatz zu dir bestand unsere Ausbildung daraus, Essensreste von Pflastersteinen zu kratzen und rostige Messerklingen zu wetzen. Unterrichtsstunden in Monsterisch waren da leider nicht an der Tagesordnung, fürchte ich.«

Verwirrung huschte über Violets Züge. Sie sah erst zu Aiden, dann wieder zurück zum Rest der Gruppe. »Moment mal. Ihr könnt sie nicht hören?«

Moe zog eine Braue hoch. »Meine Ausbildung mag zwar nicht an deine herankommen, aber selbst ich weiß, dass dieses Ding weder die Stimmbänder noch den Verstand zum Sprechen hat.«

Verdutzt hielt Violet in ihrer Bewegung inne. »Aber … sie spricht zu mir«, flüsterte sie. »In meinem Verstand.«

»Natürlich. Wo denn sonst?«

»Ich kann ihre Stimme hören. Klar und deutlich.«

»Bist du dir sicher, dass das Gedächtnismittel dir noch nicht den Verstand vernebelt hat? Nur so eine Frage.«

»Ich bin nicht verrückt geworden«, zischte Violet, der Ärger schlagartig in ihre Züge zurückkehrend. »Ich weiß, was ich gehört habe.«

»Das hab ich auch zu unserem Helden gesagt, als ich plötzlich einen üblen Geruch in den Tunneln wahrgenommen habe«, erwiderte Moe und ignorierte den vorwurfsvollen Blick, der ihm Caleb zuwarf. »Und trotzdem hat er geleugnet, dafür verantwortlich zu sein.«

»Ich bin nicht verrückt«, wiederholte Violet.

Grel legte ihr eine Hand auf die Schulter. Die Geste wirkte seltsam vertraut. »Ich glaube dir. Aber vielleicht sollten wir trotzdem …«

»Sie sagt die Wahrheit«, mischte sich Caleb auf einmal ein. Sein Gesicht war verhärtet und sein Adamsapfel bebte. »Ich … ich höre sie auch.«

Jetzt, wo Moe sich zu ihm umdrehte, wurde ihm bewusst, wie sehr Caleb sich in der letzten Stunde verändert hatte. Inzwischen war er so blass, dass fast jede Ader unter seiner Haut erkennbar war. Seine Augen hatten ein fieberndes Glänzen angenommen und ein feiner Schweißfilm bedeckte sein Gesicht. Unter dem Kragen seines Hemds traten sichtbare Wucherungen hervor – schwarze Flecken und Mutationen, die sich allmählich über seinen gesamten Körper ausbreiteten. Sie erinnerten Moe irgendwie an Federn.

»Oh, dann ist ja alles klar«, spottete er. »Wenn ihr beide irgendwelche Stimmen hört, müssen wohl Grel und ich die wahren Verrückten hier sein.«

»Es ist keine Stimme für mich«, widersprach Caleb. »Es sind vielmehr … Emotionen. Gedanken. Ich kann nicht alles genau ausmachen. Es ist, als würde es … sie versuchen, mir etwas zu sagen.«

Erneut legte Violet eine Hand gegen die Gitterstäbe. »Ich dachte immer, dass … Aber wenn die Geschichten wirklich stimmen, dann …« Ihr entglitt ein leises Lachen. »Das ist eine Sensation.«

»Violet«, mahnte Grel. »Geh nicht zu nahe ran.«

Sie drehte sich so schnell zu ihm herum, dass ihr Rock unter der Bewegung aufbauschte. »Begreift Ihr denn nicht, was wir hier vor uns haben?«

»Violet …«

»Ein Trugbild? Eine Halluzination? Ein verdammtes Monster?«, schlug Moe vor. Er kniff sich geistesabwesend in den Arm, um sicherzustellen, dass er weder träumte noch betrunken war. Aber nein, dafür waren die Schmerzen von seiner Wunde zu real, seine Gedanken zu klar, um von Alkohol oder Schläfrigkeit benebelt zu sein. Beim Gerechten, er wünschte sich, er hätte seine Schnapsflasche noch.

»Sie muss eine von ihnen sein«, entfuhr es Violet, ihre Stimme nicht viel mehr als ein Hauchen. »Das ist die einzige Erklärung.«

Moe gefiel ihr Tonfall nicht. »Eine von wem?«

Violet ließ ihren Blick an der Kreatur auf- und abschweifen. Selbst aus der Distanz erkannte Moe die Faszination, die in ihren Augen aufleuchtete. »Eine der alten Götter«, flüsterte sie.

Moe war, wie wohl alle Menschen in Priodan, mit den Geschichten über die alten Götter aufgewachsen. Die Legende besagte, dass die Menschen die Götter früher verehrt hatten, um bessere Ernten oder Heilungen für Krankheiten zu erhalten. Doch der Preis, den die Götter für diese Segen gefordert hatten, war hoch gewesen – der Kopf eines Lammes, das Herz eines Neugeborenen, eine blutige Zunge oder gar der eigene Verstand. Ein junger Mann aus einem Dorf, dessen Name schon längst verloren gegangen war, war der Erste, der die Ungerechtigkeiten der Götter erkannte. Er zog von Ort zu Ort und öffnete den Menschen allmählich die Augen. Schließlich lehnten sie sich unter seiner Führung gegen ihre alten Herren auf und besiegten die Götter in einem blutigen Krieg. Der Gerechte verlor dabei zwar sein Leben, wurde aber von den Überlebenden für immer als Held verehrt, welcher die Menschen endlich von den Fesseln der Ungerechtigkeit befreit hatte. Eine Legende, eine Sage, die man Kindern nachts vor dem Einschlafen erzählte – zumindest war Moe bisher davon ausgegangen.

»Die alten Götter sind nicht real«, widersprach Grel und lachte, als wäre allein der Gedanke, etwas anderes anzunehmen, absurd. »Das sind lediglich Geschichten. Mythen! Nichts als Ammenmärchen.«

Violet schnaubte. »Wie erklärt Ihr Euch denn das, Mister Grel?« Sie wies auf die Kreatur, welche ihn mit ihrem einzelnen Auge begutachtete.

»Eine neue Tierart? Eine unentdeckte Spezies?«, mutmaßte Grel, auch wenn keinerlei Überzeugung in seiner Stimme mitschwang. »So oder so spielt es keine Rolle, denn deswegen sind wir nicht hier. Lasst uns den Schatz des Gerechten finden und dann schnellstmöglich verschwinden.«

»Ihr habt es wirklich nicht verstanden, oder?« Violet gestikulierte zum Käfig. »Das ist der Schatz des Gerechten. Seine Kriegstrophäe. Die vermutlich letzte Überlebende der alten Götter.« Als Grel nicht antwortete, fügte sie an: »Es ergibt alles Sinn. Es erklärt, weshalb die Mönche nicht wollen, dass der Rest der Bevölkerung weiß, was sie im Inneren des Heiligtums verwahren. Weshalb sie keine der hunderten von Gerüchten über das Heiligtum je dementiert haben. Stellt Euch nur einmal den Aufruhr vor, wenn die Menschen wüssten, dass die alten Götter nach wie vor existieren!« Sie lachte auf. »Dieses Wissen könnte die Welt für immer verändern. Deshalb war es meiner Familie so wichtig, es zu bewahren. Das ist das Erbe, von dem mein Onkel mich fernhalten wollte. Das ist es, was meinen Eltern zum Verhängnis wurde. Sie sahen in den alten Göttern eine Chance – vielleicht sogar eine Möglichkeit, gegen den Fluch anzukommen –, und deswegen mussten sie sterben.«

»Wenn dieses Ding«, Moe gestikulierte in Richtung der Kreatur, »wirklich eine Möglichkeit ist, den Fluch zu lösen, warum ist sie dann hier eingesperrt?«

»Überlegt nur mal«, entgegnete Violet. »Seit dem Ausbruch des Fluchs hat der Tempel mehr und mehr an Macht gewonnen. Die Menschen sind verzweifelt, und diese Verzweiflung führt sie zum Gerechten.«

»Du behauptest, dass der Tempel den Menschen absichtlich eine mögliche Heilung gegen den Fluch vorenthält, um mehr Gläubige um sich zu scharen?«, schloss Caleb und schnaubte. »Das ist absurd.«

Violets Augen verengten sich. »Ist es das wirklich? Möglicherweise ist der Fluch nicht einmal das Werk des Gerechten. Denkt doch nur einmal darüber nach: Weshalb scheint der Fluch die Mächtigen und Reichen von Alderport zu verschonen? Das ergibt keinen Sinn. Es sei denn, der Tempel nutzt und kontrolliert ihn, um seine eigenen Pläne voranzutreiben.«

»Das würden sie niemals tun«, widersprach Caleb, doch seine Stimme hatte zu zittern begonnen.

»Dann beantworte mir dies: Welchen Grund sollte der Gerechte haben, dich zu verfluchen?«, fragte Violet. »Du hast für Priodan gekämpft. Du hast alles für unser Land und unsere Werte geopfert, was du hattest. Weshalb sollte der Gerechte ausgerechnet dich bestrafen, während da draußen seit Jahren Mörder, Vergewaltiger und Betrüger ungestraft herumlaufen?«

Darauf fand Caleb keine Antwort. Er presste die Lippen aufeinander, schien sichtlich mit sich und dieser neuen Erkenntnis zu ringen.

Moe atmete aus. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass er bei Violets Worten die Luft angehalten hatte. Was sie andeutete, war völlig abwegig. Mehr als das: Es war in der Lage, das Weltbild von jedem einzelnen Bürger Alderports – und Priodans – für immer zu zerschmettern. Moe hatte stets gewusst, dass der Tempel Dreck am Stecken hatte, schon lange, bevor sie ihm Charlotte weggenommen und eingesperrt hatten. Immerhin war das der Grund, weshalb sie die Gemeinschaft damals überhaupt erst verlassen hatte. Aber dass die Mönche gar so weit gehen würden, die Bewohner von Alderport anzulügen und von ihrem Schmerz zu profitieren … Das war mehr als nur verachtenswert. Das war abgrundtief böse.

»Sie kann uns helfen«, fuhr Violet fort, eine Hand immer noch an den Gitterstäben. Die Kreatur blähte die Nüstern auf und lehnte die Schnauze gegen Violets Finger – eine fast schon zärtliche, vertraute Geste. »Sie könnte die Lösung gegen den Fluch sein. Genau wie Mutter es vermutet hat.«

Moe schluckte. Allein beim Gedanken daran, ein Heilmittel gegen den Fluch zu finden, wurde ihm schwindelig. »Wie kannst du das wissen?«

»Überleg doch mal. Wer könnte gegen den Fluch ankommen, wenn nicht eine Göttin selbst? Ihre Macht ist offensichtlich groß genug, um all das hier«, sie machte eine Handbewegung, welche den Garten miteinschloss, »nötig zu machen. Das ganze Heiligtum, all die Sicherheitsmaßnahmen und die Geheimniskrämerei – all dies wurde einzig und allein dafür errichtet, um sie hier festzuhalten.«

Stille senkte sich über den Raum. Moe hatte sich in den letzten Tagen oft ausgemalt, was sie hinter den Toren des Heiligtums erwarten würde. Doch von all den Schätzen und Reichtümern, die er sich vorgestellt hatte, war nichts der Wahrheit auch nur nahe gekommen. Der Schatz des Gerechten war keine Waffe, kein Artefakt, kein Sack aus Gold. Es war eine Göttin.

Grel begann zu lachen. Das Geräusch fühlte sich an einem Ort wie diesem völlig fehl am Platz an. Es hallte von den Wänden des Gartens wider, verwandelte sich zu etwas Verzweifeltem, Ungläubigem, das Moe einen Schauder den Rücken hinabprasseln ließ.

»Alles, was wir auf uns genommen haben«, brachte er schließlich hervor, Lachtränen unter dem Rand seiner Maske hervordringend. »Alles, was wir riskiert und aufs Spiel gesetzt haben … Es war von Anfang an sinnlos. Es gibt keinen Schatz, kein Reichtum, keine Artefakte.« Er begann zu glucksen. »Wir haben unsere Leben aufs Spiel gesetzt für ein verdammtes Monster!«

»Sie ist kein Monster«, zischte Violet.

»Es spielt keine Rolle, was sie ist«, kam Grel ihr zuvor, bevor sie noch mehr sagen konnte. Seine Stimme war plötzlich laut geworden. »Es ändert nichts an der Tatsache, dass alles umsonst war.«

»Dieses Wissen könnte die Zukunft für immer verändern. Wir haben die Macht, Geschichte zu schreiben«, widersprach Violet.

Wieder lachte Grel auf. »Geschichte, ja? Erklär mir bitte, wie ich Vera York mit Geschichte zufriedenstellen soll. Wie ich all die Schulden zurückzahlen soll, die ich für diesen Auftrag angesammelt habe. Geschichte macht mir keinen einzigen Schilling Profit!«

Violets Züge verhärteten sich. »Es geht hier um mehr als nur Geld, Mister Grel.«

»Nicht für mich!«, brach es aus ihm heraus. Er keuchte schwer, seine Schultern bebend unter der Wahrheit, die soeben aus ihm herausgequollen war.

»Nun«, sagte Violet leise. »Das sind die ersten ehrlichen Worte, die ich heute Nacht von Euch höre.«

Etwas in Aiden veränderte sich. Er biss die Kieferknochen aufeinander »Wir alle brauchen das Geld«, knurrte er. »Ich brauche dieses Geld. Und wenn ich es heute Nacht nicht bekomme, dann …«

»Dann was?«, unterbrach Violet ihn. »Dann werdet Ihr einfach die nächste unschuldige Adelige auf eine halsbrecherische Mission entführen? Wenn Eure Gier Euch nicht heute umbringt, dann wird sie es spätestens beim nächsten Einbruch.«

»Du verstehst das nicht.«

»Nein, Ihr versteht das nicht«, kam es prompt als Antwort. »Ich weiß, dass Ihr lügt, Mister Grel. Selbst Euer Name ist nichts als eine weitere Lüge! Und ich weiß mit Sicherheit, dass Ihr von allen Menschen in diesem Raum dieses Geld am allerwenigsten braucht.«

»Glaubst du wirklich, ich hätte all das auf mich genommen, wenn ich das Geld nicht nötig hätte?«

»Es gibt eine Menge Gründe zu tun, was Ihr getan habt, Mister Grel, und Notwendigkeit ist nur einer von vielen. Gier, Waghalsigkeit und Wahnsinn sind weitere Möglichkeiten, die auf Euch durchaus auch zutreffen könnten.«

»Maß dir nicht an, mich zu kennen, Violet.«

Sie schnaubte. »Allmählich beschleicht mich das Gefühl, dass ich die einzige Person hier drin bin, die Euch wirklich kennt«, erwiderte sie. »Oder wissen Eure ach so treuen kriminellen Gehilfen, dass Eure gesamte Existenz lediglich eine Farce ist?«

Das ließ ihn erstarren. Obwohl Moe es unter der Maske nicht ganz erkennen konnte, glaubte er, Panik in Grels Augen aufflackern zu sehen. Das war neu. Normalerweise war Arroganz die einzige Emotion, zu der er in der Lage schien.

»Hat es Euch plötzlich die Sprache verschlagen, Mister Grel?«, spottete Violet. Sie zog eine Braue hoch. »Oder bevorzugt Ihr es, wenn ich Euch Aiden nenne? Nicht, dass es eine Rolle spielen würde. Im Endeffekt ist beides lediglich eine Erfindung.«

Grel funkelte Violet böse an. Für ein paar Sekunden fochten die beiden einen Kampf ohne Worte gegeneinander aus. In der Stille, die sich in diesem Moment über den Garten legte, hörte Moe es: ein dumpfes, weit entferntes Klopfen. Drei Schläge gegen die metallene Tür des Heiligtums.

Erma.

Grel stieß einen Fluch aus. »Das ist eine Warnung. Jemand ist auf dem Weg hierher. Setzt eure Masken auf. Wir müssen so schnell wie möglich verschwinden.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob das möglich ist«, erwiderte Violet auf einmal. Ihr Blick hatte sich von Grel gelöst und war stattdessen auf Caleb gerichtet. Er stützte sich mit einer Hand an der Wand ab, während er die Finger der anderen in sein Hemd krallte. Seine Atemzüge waren hektisch und pfeifend, als hätte er etwas im Hals. Seine Haut glühte mit Schweiß. Im nächsten Augenblick überkam ihn ein Hustenanfall. Blut spritzte vor ihm auf den Boden – Rot vermischt mit Schwarz.

»Scheiße«, kam es von Moe. »Er hat einen weiteren Anfall.«

Caleb streckte drohend die freie Hand von sich. »Nicht … näher …«, brachte er hervor.

Nochmal drei Schläge aus der Ferne. Sie mussten sich beeilen.

»Kannst du gehen?«, fragte Grel.

Caleb hob den Kopf, Blut von seinem Mund und Kinn tropfend. »Es geht gleich wie- « Ein Schrei entwich ihm, und dann ein weiteres Geräusch – ein Knacken, das Moe vom Scheitel bis zu den Zehenspitzen durchfuhr. Calebs Hand krampfte sich zusammen, Knochen und Finger mit einem hörbaren Knirschen unter seiner angespannten Haut verschiebend.

Das war neu. Die Anfälle waren schmerzhaft gewesen, ja, aber bisher hatten sie Calebs Körper äußerlich immer intakt gelassen. Was nur einen einzigen, furchtbaren Gedanken zuließ: Er hatte soeben die letzte Phase des Fluchs erreicht.

»Er verwandelt sich«, schien Grel in diesem Moment zur selben Erkenntnis zu kommen. »Tretet alle von ihm zurück. Wir müssen –«

Der Rest seiner Worte ging im ohrenbetäubenden Schrei unter, welche die Kreatur von sich gab. Moe drückte sich die Hände gegen die Ohren, versuchte, den Schmerz so gut wie möglich auszublenden.

»Rennt!«, rief Grel. »Verdammt nochmal, rennt!«

Vier Schläge nun. Keine Warnung mehr, sondern Gefahr. Ihnen lief die Zeit ab.

»Wartet«, kam es von Violet, während Caleb schreiend zu Boden sank. Sein Körper spannte sich an, dehnte und streckte sich, als würden zwei Kinder gleichzeitig an einer Puppe reißen. Moe wurde schlecht. »Sie sagt, sie kann ihm helfen.«

»Was?!«

»Die Göttin. Sie kann ihn heilen, bevor er zu einem Ombra wird.«

Grel schnaubte. »Er wird uns alle umbringen, bevor sie überhaupt die Chance dazu hat!«

»Wir müssen es wenigstens versuchen. Überlegt doch nur mal: Wenn sie ihn wirklich heilen kann, dann könnte das die Lösung gegen den Fluch sein«, beharrte Violet.

»Wir haben keine Zeit dafür!«

»Das ist die einzige Chance, die wir haben. Selbst wenn wir diese Nacht überleben, werden wir nie wieder ins Heiligtum zurückkehren können – das ist die einzige Möglichkeit, die uns bleibt.« Etwas Flehendes stahl sich in Violets Züge, als sie Grel ansah. »Bitte. Meine Eltern sind für diese Hoffnung gestorben. Lasst es uns wenigstens versuchen.«

Grel fluchte erneut. Er drückte sich die Handballen gegen die Augen und nahm einen tiefen Atemzug. Noch einmal vier Schläge. »Also gut. Du hast eine Minute. Crane, du hilfst Erma, die Wachen zurückzudrängen, falls sie bis dahin hier eindringen sollten.«

Fast hätte Moe zu lachen begonnen. Jeder Schritt, jeder einzelne Atemzug ließ neue Wellen von Schmerz in seinem Innern aufflackern. Mit seiner Verletzung war er kaum in der Lage, sich zu bewegen, geschweige denn, zu kämpfen. Sie würden alle in diesem beschissenen Loch sterben.

»Es ist nicht so einfach«, antwortete Violet. »Sie ist eine Göttin. Sie braucht eine Gegenleistung für ihre Hilfe.«

»Soll ich ihr auch noch gleich eine Fußmassage geben, wenn wir schon dabei sind?«, spottete Moe.

»Was will sie?«, fragte Grel, ohne seinen Blick von Caleb abzuwenden. Das Knacken hatte inzwischen aufgehört. Sein Körper erschlaffte und wurde ruhig, seine Gliedmaßen verdreht und unnatürlich abstehend.

Violet schluckte. »Ihre Freiheit.«
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Erma

Erma klopfte mit dem Gehstock erneut viermal gegen die Tür des Heiligtums, doch noch immer hörte sie keinerlei Regung aus dem Inneren. Was beim Gerechten machten die anderen denn? Ihnen lief die Zeit ab. Was auch immer Aiden, Moe, Caleb und Violet davon abhielt, Ermas Warnung Folge zu leisten, konnte nichts Gutes bedeuten.

Nervös blickte sie zum Eingang des Hexagons. Noch immer hörte sie hektische Schritte, die näher kamen. Inzwischen war sie sich sicher, dass sie genau hierher unterwegs waren.

Verdammt.

Erma biss die Zähne aufeinander, kalter Schweiß ihre Schläfen hinabprickelnd. Sie musste etwas unternehmen, und zwar schnell. Nach ihrem Aufeinandertreffen mit den Automaten hatte der Tempel ohne Zweifel die Stadtwache alarmiert. Gegen ein paar alte Mönche konnten sie es aufnehmen, aber nicht gegen eine Gruppe von trainierten Kämpfern. Schon gar nicht mit Moes Verletzung und ohne Calebs Waffe.

Sie fluchte leise, dann hechtete sie nach vorne, vorbei an der Statue des Gerechten zur Doppeltür, die ins Innere des Hexagons führte. Rasch schob sie den Gehstock zwischen die Griffe der Tür. Es würde nicht halten, aber es würde ihr genug Zeit verschaffen, um die anderen zu holen und von hier zu verschwinden.

Sie hatte den Zugang zum Heiligtum schon fast wieder erreicht, als der erste Ruck durch die Tür des Hexagons ging. Das Geräusch hallte an den Wänden der Halle wider. Kurz setzte Stille ein, dann folgte ein weiterer Ruck, dieses Mal spürbar stärker. Die Wächter hatten offenbar erkannt, dass sie ausgesperrt worden waren.

Ermas Blick fiel auf die Statue des Gerechten. Sie sandte ihm ein stummes Gebet, dann eilte sie die Treppenstufen ins Heiligtum herunter.

Noch bevor sie den mit Mana leuchtenden Garten erreichte, hörte sie die Schreie. Calebs Schreie.

Ihr Herz sank.

Erma beschleunigte ihre Schritte. Vor ihr kam eine surreale Szenerie in Sicht. In der Mitte des kleinen Teiches, der sich im Garten befand, stand ein Käfig, in dem eine merkwürdige, pferdeähnliche Gestalt gefangen war. Davor standen Violet und Aiden, offensichtlich in einen Streit vertieft, während Moe beide seiner Dolche gezogen und zurückgewichen war. Erst nach einem Moment begriff Erma, worauf der Blick des anderen Mannes gerichtet war.

Caleb.

Nein, das stimmte nicht. Es war nicht Caleb, der Erma aus einer Ecke des Raumes anstarrte, sondern eine verzerrte, falsche Version von ihm. Er hatte den Kopf schief gelegt, die Augen zwei schwarze Löcher, die bis auf den Grund ihrer Seele zu starren schienen. Für einen Moment beobachtete er sie, dann ging ein weiterer Ruck durch seinen Körper und er verkrampfte sich schreiend, während die Verwandlung seine Gliedmaßen in alle Richtungen zerrte und schob.

Scheiße, scheiße, scheiße. Und dann ein weiterer Gedanke, der sich wie eine eiskalte Faust um Ermas Herz schlang: Ich konnte mich nicht einmal von ihm verabschieden.

»Crane …« Caleb streckte eine Hand in Moes Richtung aus, das Gesicht verzerrt vor Schmerz. Moe war vom anderen Mann zurückgewichen, ein gezogener Dolch in der Hand. »Bitte …«

Moes Finger schlangen sich enger um den Griff des Dolches. Er schluckte. »Komm schon, Held. Du hast noch Zeit.« Seine Stimme klang heiser und abgeschlagen.

Caleb entwich ein kehliges Lachen. »Nein, hab ich nicht.« Er krümmte sich, als ein weiterer Krampfanfall seinen Körper schüttelte. Ermas Brust zog sich zusammen. »Bitte, Crane. Du hast … es versprochen. Ich kann nicht … eins dieser Monster werden. Also tu, was du … tun musst.«

Zögernd trat Moe einen Schritt vorwärts. Seine Hand zitterte, als er den Dolch hob.

»Was beim Gerechten tust du denn da?«, fuhr Erma ihn an. Mit einer schnellen Bewegung schlug sie ihm die Waffe aus der Hand. Sie landete mit einem Klatschen im Teich.

Calebs Augen weiteten sich – aus Angst oder Überraschung, so genau konnte sie das nicht sagen. Erst jetzt schien er ihre Anwesenheit überhaupt bemerkt zu haben. »Was …?«

»Habt ihr meine Schläge nicht gehört? Wir müssen hier raus«, unterbrach sie ihn. »Jetzt.«

»Erma …«

»Spar es dir. Ich will es nicht hören.«

»Verstehst du es denn nicht? Ich kann hier nicht raus. Mein Schicksal ist besiegelt.«

»Du wirst nicht in diesem beschissenen Tempel sterben, Caleb Banks, und das ist endgültig. Also lass uns jetzt endlich von hier verschwinden.«

Bevor er antworten konnte, schallte auf einmal Violets Stimme durch den Raum. »Sie kann ihm helfen«, erklärte sie Aiden gerade in einem energischen Ton.

»Oder sie wird uns alle umbringen!«, erwiderte dieser und verwarf die Hände. »Es ist zu riskant.«

»Hört Ihr mir überhaupt zu? Sie kann Caleb heilen. Sie kann den Fluch heilen. Das ist jedes Risiko wert!«

Etwas in Erma verkrampfte sich bei Violets Worten. Sie drehte sich zu Moe um. »Was?«

Ein qualvoller Ausdruck breitete sich auf dessen Gesicht aus. »Sie glaubt, dass dieses Vieh da drüben, eine der alten Göttinnen ist – und dass sie den Fluch heilen kann«, erklärte er. Als er ihre Reaktion bemerkte, versteifte er sich. »Erma, das sind alles nur Ge…«

Aber sie hörte ihm gar nicht mehr zu.

Eine alte Göttin.

Das war unmöglich. Die Götter waren tot, ausgelöscht vom Gerechten im Krieg für die Menschheit. Doch als Ermas Blick auf die Kreatur fiel, die im Käfig eingesperrt war, jene wunderschöne, surreale, bizarre Kreatur, spielte es auf einmal keine Rolle mehr.

Sie kann den Fluch heilen.

Flehend sah Caleb in ihre Richtung, schien ihr stumm und wortlos klarmachen zu wollen, was sie alle längst wussten: dass er den Tempel heute Nacht nicht mehr lebend verlassen würde. Er öffnete den Mund, aber alles, was über seine Lippen kam, war ein weiterer Schrei. Etwas in Erma zerbrach, als sie sah, wie Caleb zu Boden sank, schwarzes Blut auf die Steinplatten spuckend, während sich sein Rücken von der Gewalt des Hustenanfalls durchdrückte.

Scheiß auf das Schicksal.

Erma rannte los. Sie überlegte gar nicht erst, sondern hechtete mit schnellen Schritten über die Brücke zum Käfig, wo die Kreatur sie mit ihrem unnatürlichen, einzelnen Auge begutachtete.

»Was tust du denn da?«, rief Aiden ihr hinterher.

Sie ignorierte ihn. Stattdessen griff sie nach dem Schloss, das am Käfig befestigt war, und schmetterte es mit voller Wucht gegen die Gitterstäbe.

»Das kann nicht dein Ernst sein«, kam es von Aiden. »Dieses Vieh könnte uns alle töten, wenn es freikommt!«

Erma drehte sich zu ihm um. »Oder es könnte Calebs Leben retten«, entgegnete sie. »Das ist alles, was ich wissen muss.«

Der Gedanke war genug, um für einen Atemzug durch die Angst in ihrem Inneren zu dringen. Sie wusste, dass Hoffnung wie die Klinge eines Dolchs war – etwas, das einem ein Gefühl der Sicherheit gab, aber einen gleichzeitig genauso gut für immer verstümmeln und zerfetzen konnte. Doch heute spielte es keine Rolle für Erma. Sie würde nicht noch mehr Menschen verlieren, die ihr wichtig waren.

Hinter ihr ertönte ein animalisches Gurgeln. Erst jetzt wurde Erma bewusst, dass Calebs Schreie verstummt waren.

Verdammt.

Aiden fluchte und zog seine Pistole. Violet wich instinktiv ein paar Schritte zurück. Das Schloss gab nach wie vor nicht nach.

Komm schon, komm schon, komm schon.

Aus dem Augenwinkel nahm Erma einen Schatten wahr. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, doch es war bloß Moe, der neben ihr aufgetaucht war. Er legte ihr eine Hand auf den Arm.

»Lass mich mal«, forderte er sie auf.

Sie trat dankbar zur Seite. Moe kauerte sich vor dem Schloss nieder und zog seine Dietriche hervor, bevor er sich an die Arbeit machte.

Als Erma sich umdrehte, taumelte Aiden gerade rücklings ins Wasser. Caleb hatte sich auf ihn gestürzt, das Maul weit aufgerissen, die Augen immer noch von jenem undurchdringbaren Schwarz angefüllt. Obwohl der Teich niedrig war, gelang es ihm, Aidens Kopf unter Wasser zu drücken. Erma hechtete nach vorne, griff Caleb an den Schultern und schleuderte ihn zur Seite. Er landete am Teichufer und rollte in ein Gebüsch hinein.

»Alles in Ordnung?«, wandte sich Erma an Aiden.

Hustend richtete dieser sich auf, seine Worte lediglich ein ersticktes Krächzen.

Caleb hatte sich inzwischen wieder erholt. Er kam taumelnd auf die Füße. Schwarze Federn zogen sich von seinem Schlüsselbein unter seinem Hemd bis hin zu den Fingerspitzen seiner narbenfreien Hand. Er ließ den Kopf mit einem Knacken von Seite zu Seite rollen, bevor er Aiden und Erma ins Auge fasste.

Instinktiv stellte sich Erma vor Aiden, die Arme weit ausgestreckt, sodass er hinter ihr Schutz fand. Im selben Moment holte Caleb aus und rannte los, der Mund unnatürlich weit aufgerissen, eine Reihe scharfer Zähne darin aufleuchtend.

Sie bereitete sich auf den Zusammenprall vor, doch er kam nie.

Caleb hatte sie schon fast erreicht, als plötzlich ein leises Quietschen durch den Raum hallte. Die Käfigtür wurde zur Seite getreten. Die Kreatur trat heraus und riss das Maul auf.

Erma erwartet ein lautes Brüllen, einen Schrei vielleicht. Stattdessen befiel sie eine ungewohnte Ruhe. Erinnerungen kamen in ihr hoch, die sie schon längst vergessen geglaubt hatte. Ihre Mutter, die sie vor dem Schlafen zudeckte. Das Gefühl von warmen Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht. Das Herzklopfen, als sie ein neues Paar Schuhe erhalten hatte.

Als Erma das nächste Mal blinzelte, hatte die Kreatur den Teich erreicht. Caleb war, genau wie der Rest von ihnen, in seinen Bewegungen erstarrt. Die Kreatur blieb vor ihm stehen, das einzelne Auge für einen Moment auf seinem halb-verwandelten, mutierten Körper lastend. Schließlich beugte die Bestie sich zu ihm herunter, schloss das Auge und berührte seine Stirn mit ihrer eigenen.

Helles Licht strömte von den beiden aus – hell genug, dass Erma schlagartig aus ihrer Trance gerissen wurde, weil ihre Augen zu schmerzen begannen. Caleb keuchte unter der Berührung der Kreatur auf. Doch er wich nicht zurück, ließ wortlos mit ihm geschehen, was sie gerade mit ihm tat. Die Federn an seinem Arm wurden kleiner und bildeten sich allmählich zurück.

»Es funktioniert«, flüsterte Erma.

»Und es war nicht einmal eine Fußmassage nötig«, fügte Moe an, hörbar zufrieden mit sich selbst.

Das war der Moment, als von der Treppe Schritte zu vernehmen waren. Ermas Brust zog sich zusammen. Die Wächter hatten sie gefunden.

Aiden fluchte. Die Tore waren der einzige Ein- und Ausgang zum Heiligtum. Ihr bester Kämpfer war gerade außer Gefecht, Moe war verletzt und Violet konnte kaum mit einer Waffe umgehen.

Sie saßen in der Falle.

»Was ist der Plan?«, wandte sich Erma an Aiden.

Er richtete seinen Zylinder und kam hoch. »Wir tun, was wir am besten können«, sagte er. »Wir improvisieren.«

Erma setzte die Maske auf, die sie noch vom Ball bei den Paxtons mit sich trug. Sogar Violet folgte der Aufforderung nach kurzem Zögern. Moe hob drohend seine Dolche. Aiden lud hektisch die Pistole nach. Erma ballte die Hände zu Fäusten und machte sich bereit für das, was sie sogleich erwarten würde.

Beim Eingang zum Heiligtum tauchte ein Mann auf. Hinter ihm, im Halbdunkeln der Treppe, leuchteten die blauen Augen von einem Dutzend Kriegerstatuen auf. Keine Wächter, stellte Erma fest, sondern noch mehr von den Automaten, gegen die sie bereits im Erdgeschoss des Tempels gekämpft hatten.

Der Mann hob die Hand und die Automaten verharrten augenblicklich. Er näherte sich Aiden mit langsamen, bedachten Schritten. Es war, als würde sich der Raum um ihn herum krümmen. Die Blätter der Pflanzen schienen sich von ihm wegzudrücken und Erma war es, als könne sie fühlen, wie selbst die Luft vermied, ihm zu nahe zu kommen.

Er war großgewachsen, sogar noch größer als Erma, mit einem hageren Körper und einem langen Gesicht. Seine weißen Haare waren fast genauso hell wie seine Augen, die aussahen, als hätte sich eine milchige Schicht über die Iriden gelegt. In Kontrast dazu stand seine schwarze Samt-Robe, die ihn als Erzpriester des Tempels des letzten Richters auszeichnete.

Morden Vex.

Er blieb vor ihnen stehen, die Automaten in seinem Schatten regungslos. Ein kühles Lächeln umspielte seine Lippen.

»Ah. Der maskierte Gentleman und seine Verbrecherbande«, wandte er sich an Aiden. »Ihr seid eine wahrliche Bekanntheit da draußen. Ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis wir uns begegnen würden.«

Aiden hob seinen Zylinder kurz an. »Es ist eine Ehre, Eure Exzellenz.«

»Als ich bemerkt habe, dass jemand sich unbefugt Zugang zum Tempel verschafft hat, vermutete ich bereits, dass Ihr es wart«, fuhr der Erzpriester fort. »Doch erst, nachdem es Euch gelungen ist, meinen Automaten zu entkommen, konnte ich mir sicher sein. Wer, wenn nicht der größte Meisterdieb von Alderport, wäre in der Lage, meinen Kampfmaschinen zu entwischen?«

»Ihr schmeichelt mir, Eure Exzellenz.«

»Ich muss zugeben, ich bin beeindruckt. Ich hielt meinen Tempel für undurchdringbar. Ich schätze, ich muss Euch dafür danken, dass Ihr mir die Wahrheit vor Augen geführt habt.« Sein Lächeln vertiefte sich. »Und dass es Euch gar gelungen ist, ins Heiligtum einzudringen, ist wahrlich beachtlich. Ein einfacher Dieb wäre spätestens vor den Toren gescheitert.« Kurz lastete sein Blick auf Violet. »Auch wenn ich davon ausgehe, dass Ihr auf Hilfe zählen konntet.«

Sie versteifte sich. Ihre Hände waren an der Seite zu Fäusten geballt.

»Was soll ich sagen? Ich bin bekannt dafür, das Unmögliche möglich zu machen«, meinte Aiden. Eine Hand lastete an der Stelle, wo er seine Pistole unter dem Mantel verbarg.

»Mhm. Das habe ich gehört.« Morden Vex löste seinen Blick von Violet und wandte sich wieder Aiden zu. »Doch ich fürchte, Euer Glück wird heute ein Ende finden. Ich kann nicht zulassen, dass Ihr diesen Tempel lebend verlasst. Das würde ein furchtbares Licht auf mich und meine Anhänger werfen. Sicherlich versteht Ihr das.«

»Mit allem Respekt, Eure Exzellenz: Ich habe nicht vor, heute Nacht hier mein Leben zu lassen«, erwiderte Aiden. Sein Gesicht zeigte keinerlei Regung, aber in seine Worte hatte sich eine ungewöhnliche Kälte geschlichen.

Morden Vex seufzte. »Ja, ich habe mir schon gedacht, dass Ihr so etwas sagen würdet. Eine Schande, wirklich. Ich hatte gehofft, dass wir diese Sache friedlich regeln könnten.« Er sah zu der Lichtkugel hinüber, in die Caleb und die Göttin nach wie vor gehüllt waren, scheinbar völlig abgeschnitten vom Rest der Welt. Keiner der beiden schien zu realisieren, in welcher Lage sie sich gerade befanden. »Es ist an der Zeit, dass ich dieses Chaos beende.«

»Nein.« Violet trat einen Schritt nach vorne, ihre Stimme bebend. »Ich werde nicht zulassen, dass ihr sie wieder zurück in einen Käfig sperrt.«

»Sie?« Der Erzpriester zog die dünnen Brauen hoch. »Oh. Ich verstehe. Ihr müsst die junge West sein, nicht wahr? Grahams Tochter. Violet. Die Göttin hat zu Euch gesprochen?«

»Sie sagt, sie kann uns helfen. Sie kennt einen Weg, den Fluch zu heilen.«

»Ah, ja. Natürlich tut sie das.« Morden Vex lachte leise, als würde er mit einem Kind sprechen, das soeben gefragt hatte, weshalb der Himmel blau war. Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Tut mir leid, Euch das so sagen zu müssen, aber die Göttin ist nicht, wofür Ihr sie haltet. Sie ist kein gutmütiges Wesen, das uns alle mit ihrer heiligen Kraft vom Fluch erlösen wird. Oh nein.« Er schüttelte den Kopf. »Götter verlangen für alles, was sie tun, einen Preis. Je höher die Forderung, desto höher ihr Preis. Der Fluch hat Alderport seit Jahrzehnten unter Kontrolle. Was glaubt Ihr, wie hoch der Preis sein wird, uns von ihm zu befreien?«

»Das spielt keine Rolle«, brachte Violet durch zusammengebissene Zähne hervor.

»Tut es das wirklich nicht? Würdet Ihr dasselbe sagen, wenn die Göttin Euch Euren Onkel nehmen würde? Euren Cousin? Ihr habt bereits Eure Familie verloren, also wisst Ihr, wie sich Verlust anfühlt. Aber die Götter hören dort nicht auf, nein. Sie gieren stets nach mehr. Würdet Ihr diese Stadt auch so verzweifelt heilen wollen, wenn die Götter dafür alle Neugeborenen rauben würden, die in den nächsten sieben Jahren in Alderport geboren werden? Wenn der Preis der Götter größeres Leid anrichten würde, als es der Fluch momentan tut? Denn das passiert, wenn man leichtsinnig genug ist, um den Göttern zu vertrauen.«

»Ihr wollt doch gar nicht, dass der Fluch geheilt wird«, widersprach Violet. »Ihr profitiert von ihm. Er hat Euch und dem Tempel mehr Anhänger gebracht als je zuvor.«

»Oh, Ihr kommt ganz nach Euren Eltern, meine Liebe.« Wieder lächelte Morden Vex. »Die Menschen, die zum Gerechten finden, sind vom Wunsch erfüllt, bessere Menschen zu werden. Sie helfen sich selbst, und anderen. Sie sind geduldig, gutmütig, barmherzig und selbstlos – genau wie der Gerechte auch. Ist es wirklich so verwerflich, zu hoffen, dass mehr Menschen da draußen denselben Frieden finden?«

Violet schnaubte. »Wie barmherzig kann ein Gott sein, der einen grausamen Fluch über die Menschheit ausspricht und Unschuldige leiden lässt?«

»Gerechtigkeit ist ein Gleichgewicht, Miss West. Ohne Ungerechtigkeit gäbe es keine Gerechtigkeit. Ohne Leid kein Glück. Ohne Tod kein Leben.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. Ein Schimmern ging durch die langen Ärmel seiner Samt-Robe. »Aber genug davon. Ich bin nicht hergekommen, um Euch in den Grundlagen unserer Theologie zu unterrichten.« Sein Lächeln vertiefte sich, als er sich einmal mehr Aiden zuwandte. »Es war mir eine Freude, Euch kennenzulernen, Mister Grel. Aber Eure Reise endet nun.«

Aiden öffnete den Mund, doch er kam nicht dazu, etwas zu sagen. Im selben Moment, in dem der Erzpriester einmal kurz mit den Fingern schnippte, ging ein einzelner Schuss durch die Luft. Aiden erstarrte in seinen Bewegungen. Unter dem Stoff seiner Maske sammelte sich dunkles Blut, färbte die silbernen Muster auf dem Stoff innerhalb von Sekundenbruchteilen tiefrot.

Noch bevor Erma die Möglichkeit hatte, zu schreien, brach Aiden zusammen.


[image: Ein Bild, das Entwurf, Zeichnung, Cartoon, Kunst enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]

Violet

Es war nicht das erste Mal, dass Violet West einen toten Körper sah. Sie hatte nach der Ermordung ihrer Eltern tagelang bei ihren Leichen verweilt. Sie verbrachte einen großen Teil ihrer Freizeit damit, Kleingetier zu obduzieren und zu untersuchen. Sie wusste mehr über den Tod und das Sterben als die meisten Bewohner Alderports, wusste in allen Details, wann Rigor Mortis einsetzte und wie sich der Verwesungsprozess bei Wärme beschleunigte. Doch nichts davon hätte sie je auf das Gefühl vorbereiten können, das von ihr Besitz ergriff, als sie Aiden Grel tot vor sich zu Boden gehen sah.

Ein Schuss. Das war genug gewesen, um den maskierten Gentleman umzubringen. Fast schon ironisch, wenn es nicht so furchtbar frustrierend gewesen wäre. Ein Wimpernschlag, und nun kämpften plötzlich Dutzende von Emotionen in Violets Innerem, von denen sie keine einzige wirklich verstand.

Da war Wut, obwohl sie eigentlich erleichtert hätte sein sollen.

Da war Unglaube, obwohl von Anfang an klar gewesen war, dass dieser Einbruch ein Himmelfahrtskommando war.

Und da war das Gefühl, das sie am allerwenigsten verstand: Trauer. Eine Faust um ihr Herz, die fester und fester zudrückte. Tiefer, einschneidender Schmerz, wie sie ihn das letzte Mal gespürt hatte, als sie aus jenem Schrank gekrochen und die leblosen Körper ihrer Eltern auf dem Boden im Flur gefunden hatte.

Schüsse explodierten um sie herum. Moe ging mit seinen Dolchen auf die Automaten los, die nun ihren Angriff starteten. Erma stieß einen Schrei aus, roh und animalisch, bevor sie mit vollem Körpergewicht mit einer der Maschinen kollidierte.

Violet nahm kaum irgendetwas davon wahr. Sie ließ sich neben Aiden auf die Knie fallen, hielt sein Gesicht – die Haut so viel weicher, als sie erwartet hätte – in ihren Händen.

Auf einmal verfluchte sie sich für ihre Sturheit. Sie hatte so viel Zeit damit verschwendet, einen unsichtbaren Kampf gegen Aiden zu führen, dass sie die Wahrheit völlig ausgeblendet hatte. Denn trotz allem, was Aiden getan hatte, trotz allem, wer er war und wofür er stand, war Violet einfach nur froh, ihn endlich wiedergesehen zu haben.

Sie hätte mit ihm reden sollen. Nicht als Aiden, sondern als die Person, die er mal für sie gewesen war, vor so, so langer Zeit. Jetzt würde er eines gewaltsamen Todes sterben an dem Ort, für den bereits Violets Eltern ihr Leben gelassen hatten. Und Violet würde ihm nie sagen können, wie sie wirklich fühlte.

Etwas Warmes rann ihre Finger hinab. Als sie auf ihre Hände sah, realisierte sie, dass etwas von Aidens Blut auf ihre Haut getropft war. Sie zog ihre Hand rasch zurück. Ein warmer Wind streifte ihre Fingerspitzen.

Nein, kein Wind – ein Atemzug.

Violet keuchte auf. Sie starrte auf Aiden hinab. Jetzt, wo sie genauer hinsah, konnte sie es endlich erkennen: das sanfte Heben und Senken seines Brustkorbes. Aber wie war das möglich? Die Kugel war glatt durch seine Stirn in seinen Schädel eingedrungen. Das konnte er nicht überlebt haben.

Mit zitternden Fingern nahm sie den Zylinder von seinem Haupt. Darunter kam ein Schopf von rotbraunen, langen Haaren zum Vorschein, fein säuberlich mit unzähligen Klammern auf dem Kopf festgemacht. Der Zylinder war überraschend schwer. Ein feines Band aus Metall zierte das Innere, direkt über der Krempe. An einer Stelle war das Metall durchgebogen, als wäre etwas Schweres von der anderen Seite dagegen gestoßen. Aber da war kein Loch, kein Hinweis darauf, dass die Kugel den Hut durchdrungen hatte.

Violet kam ein Verdacht. Sie sah auf Aidens nun entblößte Stirn hinab. Anstelle der Eintrittswunde konnte sie dort nur einen kreisförmigen, roten Fleck entdecken, aus dem feine Rinnsale Blut hervortraten.

Keine Schuss-, sondern eine Platzwunde.

Fast hätte Violet zu lachen begonnen. Und dann wurde sie wütend.

Dieser arrogante, selbstverliebte, überhebliche Bastard! Hatte er wirklich die ganze Zeit über einen schusssicheren Zylinder getragen, während sie alle um ihr Leben gefürchtet hatten?

Aiden stöhnte leise auf. Der Aufprall der Kugel gegen seine Stirn musste ihn kurz bewusstlos gemacht haben, doch nun schien er langsam wieder zu sich zu kommen. Er blinzelte. »Was …?«

Violets Hand rutschte ihr aus, bevor sie sich bremsen konnte. Bei der Ohrfeige riss Aiden die Augen auf, sein Bewusstsein durch den Schmerz schlagartig zu ihm zurückgekehrt.

»Ich warne Euch, Mister Grel«, fuhr Violet ihn an. »Wenn Ihr so etwas noch einmal tut, werde ich Euch nächstes Mal eigenhändig umbringen. Und glaubt mir, ich weiß ganz genau, wie ich es besonders schmerzhaft gestalten kann.«

»Ich werde es mir merken«, antwortete Aiden. »Vorausgesetzt, wir überleben diese Nacht.«

Schüsse hallten durch den Garten. Violet duckte sich instinktiv, während das Geräusch in ihren Ohren widerhallte. Aiden streckte seine Hand in ihre Richtung aus und dieses Mal ergriff sie sie ohne Zögern, ließ sich von ihm davonziehen, während das Wasser links und rechts von ihnen durch das Kugelgewitter aufspritzte. Ein feiner Rauch hatte sich über den Raum gelegt und brannte in Violets Nase und Augen. Inmitten des Chaos entdeckte sie die Treppenstufen, die nach draußen führten. Hinter sich hörte sie das Brüllen der Göttin, vermischt mit dem mechanischen Klacken der Automaten und Ermas lauten Kampfschreien.

Ein Schatten schob sich in ihr Sichtfeld. Bevor Violet überhaupt reagieren konnte, stand eine der Maschinen vor ihnen, die mit Mana angefüllten Augen bedrohlich aufleuchtend. Aiden fluchte und schob Violet zur Seite. Doch da hatte der Automat das Schwert in seiner Hand bereits auf sie niedersausen lassen.
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Erma

Der Automat gab ein surrendes Geräusch von sich, als Erma ihre Daumen in seine Augen drückte. Der Mechanismus dahinter rastete ein und Sekunden später erschlafften die Bewegungen der Maschine. Keuchend stieß Erma den Automaten von sich, heißer Schweiß von ihrer Stirn tropfend.

Es waren zu viele von ihnen. Kaum hatte Erma den Automaten vor ihr erledigt, näherten sich ihr bereits die nächsten beiden von der Seite. Einer von ihnen schoss und verfehlte Ermas Ohr so knapp, dass sie den Windstoß an sich vorbeiziehen spürte. Der andere war gerade dabei, seinen Säbel zu schwingen, während er mit der anderen Hand seine Pistole nachlud.

Erma duckte sich unter der Waffe hindurch, griff nach dem Bein des Automaten rechts von ihr und zog daran, so fest sie konnte. Die Knie der Maschine gaben nach und der Automat stürzte. Erma trat einmal mit dem Fuß gegen seinen Kopf, bis sie ein Knacken hörte, dann riss sie seinen Körper hoch und hielt ihn wie einen Schild vor sich. Gerade noch rechtzeitig, denn im nächsten Moment durchriss ein Schuss die Luft. Die Kugel landete im Gesicht des erstarrten Automaten. Ermas Herz setzte einen Schlag aus. Eine Sekunde später und die Kugel hätte sich in ihrem eigenen Gesicht vergraben.

Mit einem Schrei rannte sie vorwärts, den Automaten immer noch von sich gestreckt, während sie mit der Maschine kollidierte, die gerade auf sie gefeuert hatte. Sie stürzten zu Boden, die Einzelteile der Automaten bei der Wucht des Aufpralls hörbar zerbrechend. Erma griff nach dem Arm des Automaten, den sie als Schild benutzt hatte, und riss ihn mit einem Knacken ab. Danach schlug sie so lange auf den Kopf der anderen Maschine ein, bis das blaue Leuchten in deren Augen erlosch.

Schwer atmend ließ Erma den Statuenarm sinken. Um sie herum war Chaos ausgebrochen. Der ganze Raum war voll von Automaten und obwohl Erma gerade ein halbes Dutzend von ihnen eigenhändig überwältigt hatte, schien ihre Zahl nicht abzunehmen.

Verdammt, verdammt, verdammt.

Sie hätten nie herkommen sollen. Erma hatte von Anfang an gewusst, dass dieser Plan wahnsinnig war. Sie hätte Aiden warnen sollen, statt ihm blind zu vertrauen. Vielleicht hätte er dann nicht mit einer Kugel zwischen den Augen geendet.

Ein Stich jagte durch Ermas Herz. Sie hatte immer geahnt, dass Aiden Grels Ende ein gewaltsames sein würde. Sie hatte nur nie angenommen, dass es so schnell kommen würde.

Ein Schrei, direkt neben ihr. Erma riss den Kopf herum. Nur wenige Fuß von ihr entfernt wich Moe soeben gegen eine Wand zurück. Ein Automat thronte über ihm. In einer geschwinden, mechanischen Bewegung schlang er seine Finger um den Hals des jungen Mannes und hob ihn in die Luft. Moe entwich ein erstickter Schrei. Die Dolche in seinen Händen fielen mit einem Klirren zu Boden, während er im Griff des Automaten zappelte wie ein hilfloses Insekt.

Erma setzte sich fluchend in Bewegung. Noch immer rennend, hob sie den Statuenarm über den Kopf und ließ ihn mit der Maschine kollidieren, die Moe festhielt. Der Griff lockerte sich augenblicklich. Moe fiel aus halber Höhe herunter und fing sich ungeschickt mit den Händen am Boden ab. Der Kopf des Automaten drehte sich einmal rundherum, bevor sich seine Augen schließlich auf Erma fixierten. Seine rechte Hand war leer – vermutlich hatte er die Waffe im Kampf gegen Moe verloren –, aber in der linken hielt er ein Schwert, das er nun mit einem Klicken zwischen seinen Fingern einrasten ließ.

Er ging auf Erma los. Sie stolperte zurück, doch seine Bewegungen waren schneller, als sie für eine schwerfällige Maschine hätten möglich sein sollen. Erma wich aus, hob den Statuenarm, um sich zu verteidigen. Doch sie war keine Schwertkämpferin, war schon immer mehr vertraut gewesen mit ihren Fäusten als irgendeiner anderen Waffe. Die Schwertklinge kollidierte mit dem Statuenarm. Erma spürte die Vibrationen des Aufpralls bis in ihr Schultergelenk widerhallen und biss die Zähne aufeinander, um das Brennen ihrer Muskeln zu ignorieren. Sie sprang nach hinten und der Druck löste sich. Aber sie hatte kaum Zeit, sich zu erholen, als der Automat erneut auf sie losging.

Plötzlicher Schmerz wallte in Ermas Schulter auf. Sie schrie. Dort, wo die Klinge sie an der Schulter gestreift hatte, sog sich der Stoff ihres Hemds mit Blut voll. Sie drückte eine Hand dagegen, während sie mit der anderen den Statuenarm hob. Dieses Mal war er nicht genug. Als das Schwert erneut mit dem Arm kollidierte, zerbrach der Arm in tausend Teile. Reste von Zahnrädern und Material rieselten auf Erma nieder. Sie strauchelte zurück, fiel auf den Hintern, während der Schmerz in ihrer Schulter weiße Flecken vor ihren Augen aufplatzen ließ. Der Automat hob das Schwert und baute sich vor ihr auf.

Ein Schatten huschte in ihr Sichtfeld. Ein hohles Klingeln ertönte, als die Waffe des Automaten mit einem zweiten Schwert kollidierte. Der junge Mann, der sich vor Erma geworfen hatte, war großgewachsen und blutüberströmt, sein Mantel zerrissen, seine dunklen Haare zerzaust. Er drehte den Kopf zu ihr, ein schiefes Lächeln auf den Lippen.

»Alles in Ordnung?«

Seine Augen waren trüb, die Haut verschwitzt und blass wie Papier. Aber es war eindeutig er, nicht das Monster, nicht der Fluch, nicht die Bestie, die in den letzten Stunden immer mehr die Kontrolle über seinen Körper ergriffen hatte.

»Caleb«, entwich es Erma. Sie hätte nie für möglich gehalten, dass in einem einzigen Wort so viel Erleichterung mitschwingen konnte.

Er riss das Schwert herum. Der Automat reagierte sofort und ging zum Angriff über. Bevor Erma mehr sagen konnte, verfingen sich die beiden in einem hektischen Kampf, parierten ihre Schläge, rannten aufeinander los und trennten sich wieder. Es war ein Tanz aus Blut und Schweiß, nicht annähernd so fließend und mühelos, wie Erma es von Caleb gewohnt war, aber dennoch beeindruckend, denn er kämpfte mit seiner schwachen, linken Hand und mit einem Schwert, das ganz offensichtlich einer der Maschinen gehört hatte.

Ein Fehler war alles, was er brauchte. Der Automat war für einen Sekundenbruchteil zu langsam, ließ eine winzige Lücke in seinen sonst so perfekten Bewegungen. Caleb holte aus und trennte den Kopf der Maschine glatt vom Rest des Körpers ab. Der Automat erschlaffte und sackte mit einem lauten Rumpeln in sich zusammen. Caleb ließ das Schwert sinken und drehte sich einmal mehr zu Erma um.

Langsam kam sie auf die Beine, eine Hand immer noch auf die blutende Stelle an ihrer Schulter gedrückt. Sie schluckte. »Du … bist wieder du?«

Caleb sah an sich herunter. Er öffnete den Mund, doch er wurde unterbrochen, bevor er eine Antwort geben konnte.

»Held«, kam es von Moe. Er stand bei einer der Säulen am Rand des Gartens und stützte sich dort ab, um das Gleichgewicht zu halten. »Bist du das wirklich oder träume ich etwa?«

»Du träumst nicht, Crane.«

Moe lachte trocken. »Ah, verdammt. Und da dachte ich, ich wäre dein Gesicht endlich losgeworden.«

»Ich fürchte, du wirst mich noch etwas länger ertragen müssen«, erwiderte Caleb mit einem flachen Lächeln. Er machte eine Bewegung in Richtung des Ausgangs. »Kommt. Verschwinden wir von hier.«

Moe machte einen Schritt vorwärts, kam jedoch im selben Moment ins Taumeln. Erma hechtete nach vorne und konnte ihn gerade noch abfangen, bevor die Beine unter ihm nachgaben. Er verzog das Gesicht. »Mein Rat für die Zukunft: Kämpft nie gegen eine Horde von Kampfmaschinen, wenn ihr erst gerade angeschossen wurdet«, brachte er schwer atmend hervor. Die Stelle unter seinem Hemd, wo sich die Wunde befand, hatte sich erneut mit frischem Blut vollgesogen. Erma unterdrückte einen Fluch.

Je schneller sie hier wegkamen, desto besser.

Mit Caleb auf der einen und Erma auf der anderen Seite, halfen sie Moe vorwärts, während das Chaos um sie herum anhielt. Sie hatten den Ausgang schon fast erreicht, als Erma Violet und Aiden sah, die gerade zu den Treppenstufen rannten.

Ihr Herz sank. Caleb schnappte hörbar nach Luft. »Ist das …?«

»Sieht so aus.«

»Aber wie hat er …?«

»Ich habe keinen blassen Schimmer«, antwortete Erma. Fast hätte sie zu lachen begonnen. Wie hatte sie Aiden auch nur einen Moment lang anzweifeln können? Natürlich hatte er einen Plan B gehabt. Der maskierte Gentleman ließ sich nicht so einfach unterkriegen. Er war nicht ohne Grund der größte Meisterdieb Alderports.

»Beeindruckende Mähne«, kommentierte Moe die Haare, die nun, da Aiden den Zylinder nicht mehr trug, in eleganten, rotbraunen Wellen über seinen Rücken fielen.

Sie beeilten sich, zu den beiden aufzuholen, als sich plötzlich einer der Automaten vor Violet und Aiden aufbaute. Caleb fluchte und schlang seine Finger enger um das Schwert. Doch sie waren zu weit weg, die Bewegungen des Automaten zu schnell, um rechtzeitig etwas ausrichten zu können.

Aiden riss Violet zur Seite. Die Schwertklinge verfehlte ihn nur um einen Hauch. Der Automat hob die Waffe erneut, als plötzlich etwas Großes seitwärts mit ihm kollidierte. Sein Körper krachte gegen die Wand und blieb anschließend regungslos liegen. Die Göttin richtete sich vor ihnen auf, ihre Mähne sanft wehend in einem nicht vorhandenen Wind, das einzelne, blaue Auge aufmerksam auf ihre Gruppe gerichtet.

Hatte sie gerade …?

Die Kreatur riss den Mund auf. Der Schrei war lautlos und stumm. Alles, was Erma wahrnehmen konnte, war ein spürbares Vibrieren, das durch die Luft ging und ihre Ohren aufploppen ließ. Die unsichtbare Welle – was auch immer es war – ließ die Automaten im Raum in einem einzigen Sekundenbruchteil erstarren. Das Leuchten des Manas in ihren Augen erlosch. Zurück bleiben lediglich schwarze, tote Löcher.

Der Kampf war vorbei.

Die Göttin trat einige Schritte nach vorne und senkte den Kopf, sodass sie mit Violet auf Augenhöhe war. Diese streckte zitternd die Hand nach dem Geschöpf aus, erschauderte sichtbar, als sie dessen Stirn berührte.

Das Blut kam aus dem Nichts. In einem Moment lehnte sich die Göttin nach vorne, das Auge geschlossen, die Stirn gegen Violets Hand schmiegend. Im nächsten spritzte eine helle, bläuliche Flüssigkeit in Violets Gesicht. Sie keuchte auf und trat zurück. Die Göttin riss das Augenlid auf, doch das Strahlen darin war erloschen. Etwas Schweres fiel zu Boden. Violet starrte auf ihre Hände.

Die Hände, in denen sie nun den Kopf der Göttin trug.
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Moe

Morden Vex trat aus dem Schatten der Treppenstufen, die aus dem Heiligtum führten. Er ließ das Schwert in seinen Händen sinken, die Klinge bedeckt mit einer bläulich leuchtenden Flüssigkeit – dieselbe Flüssigkeit, die aus der Stelle trat, wo er den Kopf der Göttin von ihrem Hals getrennt hatte.

Aidens Kinn bebte. »Was beim Gerechten habt Ihr getan?«, fuhr er den Priester an.

Violet, die neben ihm stand, war erstarrt, ihr Blick auf den Kopf in ihren Händen gerichtet, der sich vor wenigen Sekunden noch liebevoll, fast zärtlich an sie geschmiegt hatte.

»Was ich schon vor sehr langer Zeit hätte tun sollen«, erwiderte der Erzpriester kühl.

»Ihr seid ein Monster«, flüsterte Violet, die Stimme zitternd. »Sie war unsere einzige Hoffnung gegen den Fluch. Die einzige Rettung.«

»Sie hätte uns zerstört, wenn wir es zugelassen hätten. Es ist ein Segen, dass ich ihr zuvorgekommen bin.«

Aiden zog seine Pistole. »Verdammter Mistke –«

Ein Beben ging durch das Heiligtum und verschluckte den Rest seiner Worte. Moe stolperte zurück. Er hätte vermutlich das Gleichgewicht verloren, wenn Erma ihn nicht an der Schulter festgehalten hätte. Die Bewegung ließ eine neue Welle von Schmerz in seiner Magengegend aufblühen. Er spürte, wie sich sein Hemd langsam mit Blut vollsog. Während des Kampfes war seine Wunde aufgerissen. Er kannte sich nicht mit Medizin aus, aber er war sich auch so ziemlich sicher, dass das kein gutes Zeichen sein konnte.

Das Beben wurde stärker, verwandelte sich in ein hörbares Donnern, das irgendwo aus der Tiefe des Tempels zu kommen schien. Die Pflanzen und Blumen im Garten verloren auf einen Schlag jegliche Farbe. Ihre Stängel und Blüten färbten sich aschgrau, bevor sie zu Staub zerfielen. Das kristallklare Wasser im Teich verdunkelte sich.

»Raus!«, schrie Aiden gegen den Lärm an. »Hier bricht gleich alles in sich zusammen!«

Das musste er nicht zweimal sagen. Spätestens, als sich die ersten Felsbrocken von der Decke lösten, wusste Moe, dass es Zeit war zu gehen. Eine Hand immer noch um Ermas Schulter geschlungen, ließ er sich von der Riesin vorwärts zerren, den Schmerz ignorierend, der bei jedem Schritt neu in ihm aufflackerte.

Violet stürzte sich schreiend auf Morden Vex, doch Aiden hielt sie am Oberkörper fest, bevor sie den Erzpriester erreichen konnte. Dieser hatte inzwischen seine Waffe hervorgezogen und zielsicher auf die Gruppe gerichtet. Bevor er allerdings den Abzug drücken konnte, ging ein weiteres Beben durch den Boden. Morden Vex taumelte zur Seite. Ein großer Stein löste aus der Decke und krachte vor ihm zu Boden.

»Komm schon«, drängte Aiden und zerrte die immer noch schreiende Violet von sich weg. Morden Vex‘ Gestalt wurde vom braunen Staub umschlungen, der sich im Inneren des Heiligtums auszubreiten begann.

Sie erreichten die Treppe. Als sie die letzte Stufe hinter sich gebracht hatten, sah Moe noch einmal über die Schulter zurück. Morden Vex stand noch immer beim Eingang zum Garten, hatte sich keinen Fuß von der Stelle bewegt, während die Erde um ihn herum bebte und sich mannsgroße Felsen aus der Decke lösten. Hinter ihm lag der erschlaffte Körper der Göttin, der nun – genau wie die Pflanzen – langsam zu Asche zerfiel.

Der Erzpriester rührte sich nicht. Es war, als wäre er überzeugt, dass nichts auf der Welt ihm je etwas anhaben konnte. Ein letztes Mal trafen sich ihre Blicke. Moe glaubte, dass Vex ihn anlächelte, bevor die Felsbrocken ihn unter sich begruben. Doch das musste er sich eingebildet haben.

Sie stürmten ins Hexagon, der Boden übersät von unzähligen Rissen, die sich mit jeder Sekunde weiter öffnete. Die Statue des Gerechten schwankte gefährlich. Über ihnen hörte Moe die Glaskuppel verdächtig knacken.

»Bleibt zurück!«, befahl Aiden.

Moe kam stolpernd zum Stehen. Mit einem lauten Krachen kippte die Statue zu Boden, der Aufprall so stark, dass Moe ihn in seinen Knochen widerhallen spürte. Sie riss bei ihrem Fall mehrere Säulen mit sich und begrub den Großteil der linken Seite des Hexagons unter Schutt und Steinen.

Der Zugang zum Heiligtum war versperrt.

Moe hustete gegen den Staub an, der den Raum flutete. Erma zerrte ihn weiter, während Caleb ihnen mit ausgestrecktem Schwert folgte. Aiden ging an der Spitze der Gruppe, Violet an einer Hand mit sich reißend. Sie erreichten die Doppeltür, die aus dem Hexagon führte, und stürmten nach draußen. Ein langer Flur erstreckte sich vor ihnen. Irgendwo zwischen dem Beben konnte Moe das Glockenläuten eines Alarms hören.

Sie hechteten durch den Flur. Das Donnern wurde stärker und stärker. Vasen und Statuen fielen krachend zu Boden. Von der Decke rieselten Steinbrocken auf sie herab. Die weißen Flecken vor Moes Augen wurden größer. Die Schmerzen waren genug, um Übelkeit in ihm aufkommen zu lassen. Hätte Erma ihn nicht mitgeschleift, wäre er vermutlich schon längst zusammengebrochen.

Aiden zerrte sie durch einen weiteren Gang, dann durch eine Tür. Kühle Nachtluft schlug Moe entgegen, füllte seine Lungen und vertrieb das Brennen in seinem Bauch für einen Atemzug lang. Über ihnen erstreckte sich der Himmel Alderports, die Sterne verdeckt von einer ewigen, braunen Wolkenschicht. Irgendwo in der Ferne, zwischen den Häuserdächern, konnte Moe die ersten roten Streifen des anbrechenden Tages ausmachen.

Sie waren in einem Garten gelandet. Er endete in einer hohen Mauer, auf die Aiden nun zielstrebig zusteuerte. Moes Herz sank, als er realisierte, was der andere Mann vorhatte. Sie würden springen müssen.

Aiden kletterte über ein paar Fässer hoch und streckte dann die Hand aus, um Violet ebenfalls nach oben zu helfen. Hinter sich vernahm Moe laute Stimmen und Schritte. Die Wache schien sie entdeckt zu haben.

»Los, los, los!«, drängte Aiden, nachdem Violet schwer atmend oben angekommen war. Er streckte seine Hand in Moes Richtung aus. Dieser ergriff sie und ließ sich hochziehen, während Erma dabei half, seine Beine über die Mauer zu befördern. Die Bewegung war genug, um eine neue Welle des Schmerzes in seinem Bauch explodieren zu lassen. Er biss die Zähne zusammen, um nicht aufzuschreien, die weißen Flecken kurz so hell, dass er sich sicher war, jeden Moment erneut das Bewusstsein zu verlieren.

Keuchend zog Moe seine Beine über die Mauer. Er stützte sich mit den Händen ab, während seine Füße in die Tiefe baumelten. Unter ihm klatschte das schwarze Wasser des Beaullacs gegen den Schutzwall des Tempels – ein gurgelndes, donnerndes Geräusch. Wie tief es da wohl hinunter ging? Dreißig Fuß? Vierzig? So oder so standen ihre Chancen, das unbeschadet zu überstehen, alles andere als gut.

Die Stimmen und Schritte aus dem Tempel näherten sich. Erma fluchte. Sie drehte sich zu Caleb um und verschlang ihre Finger ineinander, um eine Räuberleiter zu bilden.

»Nun komm schon!«, rief sie ihm zu, als er sich nicht von der Stelle regte.

»Erma …«

»Wir müssen uns beeilen!«

Calebs Gesicht hatte sich verhärtet. »Erma, ich glaube nicht, dass ich mitkommen kann.«

»Mach dich nicht lächerlich, du Idiot! Die Wachen sind jeden Moment hier. Du musst –«

Ein Zittern ging durch Calebs Körper. Er fiel auf alle viere und begann zu husten. Eine dicke, schwarze Flüssigkeit spritzte vor ihm ins Gras.

Erma starrte ihn an. »Was? Aber wie …?« Sie trat einen Schritt zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Mauer stieß. »Nein. Nein. Das kann nicht passieren. Du bist geheilt. Die Göttin hat dir geholfen. Sie hat dich …«

Caleb sah auf. Sein linkes Auge, jenes, das von seinen Brandnarben überzogen war, hatte sich schwarz verfärbt. »Ich habe gesehen, dass du in Schwierigkeiten stecktest«, brachte er hervor, seine Stimme schwach, einem Wispern gleich.

Obwohl Erma ihnen den Rücken zugedreht hatte, konnte Moe sehen, dass sich ihr Körper versteifte. Ihre Schultern bebten, während sie die Hände an der Seite zu Fäusten ballte.

»Ich konnte nicht warten«, fuhr Caleb fort und lächelte müde. »Ich musste dir helfen.«

»Du musstest gar nichts!«, fuhr Erma ihn an. »Du hättest warten sollen, statt dich um mich zu sorgen, du verfluchter Narr!« Sie schnaubte. »Warum beim Gerechten hast du das getan?!«

Caleb presste sich eine Hand gegen den rechten Arm, wo seine Haut gerade aufriss und sich schwarze, blutige Federn aus dem Fleisch drückten. Erneut lächelte er. Blut klebte zwischen den Lücken seiner Zähne. »Ich konnte … nicht zulassen … dass dir etwas … zustößt«, presste er hervor.

Erma stieß ein trockenes Lachen aus. »Und jetzt darf ich dir stattdessen beim Sterben zusehen?! In welcher verdammten Welt ist das gerecht?!« Ihre Stimme wurde laut, bebte, zitterte. »Das war deine einzige Chance, du Trottel! Deine einzige Rettung!«

Caleb öffnete den Mund, doch anstelle von Worten drang ein erstickter Schrei hervor. Sein anderer Arm verbog sich, schwarze Federn scharf wie Messerspitzen unter seiner Haut hervordringend. Dunkle Tränen lösten sich aus seinen Augen und rannen ihm über die Wangen. Sie zogen schwarze Bahnen über sein Gesicht.

»Ich habe es ernst gemeint«, flüsterte er. »Du sahst wirklich hübsch aus in diesem Kleid.«

Er schien noch mehr sagen zu wollen, hatte den Mund bereits geöffnet, aber keine Worte kamen mehr hervor. Stattdessen ging ein weiterer Ruck durch seinen Körper und ihm entwich ein neuer Schrei. Dieser war anders – tiefer, animalischer, hörte sich nicht mehr nach Caleb an, sondern einer verzerrten, bizarren Version von dem, was er einst gewesen war. Er legte den Kopf in den Nacken und stieß ein gurgelndes Brüllen aus.

»Erma!«, rief Aiden. Sie regte sich nicht von der Stelle, starrte Caleb einfach an – oder zumindest das, was noch von ihm übriggeblieben war. »Verdammt, Erma, du musst dich bewegen, oder er wird dich töten!«

Die Wachen stürmten in den Garten, Pistolen und Schwerter hoch erhoben. Aiden rief Ermas Name nochmals, und nochmals, und nochmals. Moe duckte sich, als die Schüsse losgingen. Doch sie erreichten sie nie. Ein großes, vogelähnliches Monster mit schwarzen Flügeln und langen Krallen hatte sich vor ihnen aufgebaut, der Schnabel drohend aufgerissen, ein ohrenbetäubendes Brüllen von sich gebend.

Caleb.

Nein, rief sich Moe ins Gedächtnis. Die Bestie, die sich nun auf die Wachen stürzte, sie auseinanderriss, als wären sie einfache Puppen, war nicht mehr Caleb. Caleb Banks war tot und alles, was von ihm blieb, war ein Ungeheuer, das seinen Platz eingenommen hatte.

»Erma!«, schrie Aiden erneut. »Ich schwöre dir, wenn du mich zwingst, diesen Ort ohne dich zu verlassen –«

Endlich riss Erma ihren Blick los. Tränen glänzten in ihren Augen. Moe kannte den Ausdruck in ihrem Gesicht nur zu gut. Es war ein Schmerz, der tiefer ging als jede Wunde, tiefer als jedes Messer je schneiden konnte. Mit einem einzigen, gekonnten Sprung gelang es ihr, die Spitze der Mauer zu ergreifen und sich hochzuziehen. Hinter ihr knallten die Schüsse der Wachen. Der Ombra raste durch die Menge, riss Gliedmaßen von Körpern, und Köpfe von Hälsen. Moe sah weg. Er glaubte nicht an den Gerechten oder irgendeinen anderen Gott, aber in diesem Moment betete er, dass Calebs Verstand genauso tot war wie der Rest seines Körpers.

Aiden schrie etwas, das Moe jedoch zwischen den Schüssen, den erstickten Schreien und dem Brüllen des Monsters nicht ausmachen konnte. Er nahm einen tiefen Atemzug, bevor er sich schließlich von der Mauer abstieß und in die Tiefe fallen ließ.
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Violet

Violet fiel in eine Welt aus Finsternis. Für einen Moment, als sie völlig schwerelos war, schien die Welt den Atem anzuhalten und die Uhren der Stadt stehenzubleiben. Sie war frei. Leicht. Längst hatte sie vergessen, wie sich das anfühlte.

Schmerz hallte durch ihren Körper, als sie auf der Wasseroberfläche aufkam. Sie begann zu sinken. Tiefer und tiefer. Die Schwärze schien nach ihr zu rufen, zog sie in eine Umarmung, so eng, dass es Violet alle Luft aus den Lungen drückte.

Sie war noch am Leben, stellte sie verwundert fest. Nach allem, was sie heute Nacht erlebt hatte, war sie noch am Leben.

Aber spielte es überhaupt eine Rolle?

Sie hatte verloren. Sie hatte gefunden, wofür ihre Eltern gestorben waren, hatte für einen Moment die Hoffnung geschöpft, den Traum einer besseren Zukunft in die Realität umzusetzen. Diese Stadt von ihrem Schmutz und ihrer Verzweiflung zu befreien, wie Mutter und Vater es sich erhofft hatten.

Doch sie hatte versagt.

Die Göttin war tot, und mit ihr auch die einzige Heilung für die Bewohner Alderports. Alles, woran Violets Eltern geglaubt hatten, war tot.

Eine Hand griff nach ihrer, zog sie aus dem Wasser, hoch, hoch, hoch, bis ihr Kopf die Oberfläche durchbrach. Die Stille, die sie in der Finsternis umschlungen hatte, verschwand und eine Welle von Geräuschen rollte über Violet hinweg. Das Klatschen der Wellen gegen das Ufer. Das Rauschen des Windes in ihren nassen Haaren. Die Atemzüge der Stadt, die nach einer langen Nacht allmählich wieder zum Leben erwachte.

Violet schnappte nach Luft, begann zu husten. Kaltes Flusswasser drang aus ihrem Mund und rann über ihr Kinn. Jemand hielt sie fest. Aiden.

»Violet? Violet, kannst du mich hören?«

Sie blinzelte. Die Umrisse seines Gesichts kamen zum Vorschein. Die letzten Klammern hatten sich gelöst und nun fiel sein Haar wild und ungezähmt über seine Schultern wie ein rostfarbener Umhang. Beim Sprung musste er seine Maske verloren haben, denn das Gesicht, das Violet nun vor sich hatte, war unbedeckt und nackt.

Ein Gesicht, das sie vor so langer Zeit für immer verloren geglaubt hatte.

Sie stieß Aiden von sich, rutschte ein paar Fuß auf ihrem Hintern zurück. Obwohl sie das Wasser hochgehustet hatte, schien sich etwas eng um ihre Kehle zu schnüren. Bei Violets Reaktion huschte Schmerz über Aidens Gesicht, doch er machte keine Anstalten, sich ihr weiter zu nähern. Seine Augen lasteten stumm auf ihr. Grüne Smaragde, die bis auf den Grund ihrer Seele zu starren schienen.

»Sind alle unverletzt?«, fragte er und kam langsam aus seiner kauernden Position hoch.

Die Strömung des Beaullacs hatte sie an ein kleines, steinernes Ufer getrieben. In der Ferne sah Violet die Lichter und die Umrisse der Kuppel des Tempels, die sich wie ein Turm über die Häuserdächer der Stadt erhob. Die ersten Sonnenstrahlen des nahenden Tages brachen sich auf dem Glas.

Neben Violet kroch Moe gerade hustend auf allen vieren aus dem Wasser. Erma streckte ihm die Hand entgegen und er nahm sie dankend an, um auf die Beine zu kommen. Seine Bewegungen waren schwankend und ungelenk, sein Gesicht blass, die blonden Haare vom Flusswasser dunkel gefärbt.

»Alles rosig«, murmelte er und spuckte aus.

Aiden drehte sich zu Erma um. »Geht’s dir gut? Hast du dir irgendetwas gebrochen?«

Sie öffnete den Mund, um zu antworten, hielt jedoch inne, als Aidens Blick sie traf. Verwirrung huschte über ihre Züge. Sie begutachtete Aidens Körper, die Kleidung, die nass und eng daran klebte. Erst nach einem Augenblick schien Aiden zu begreifen, was Erma verunsichert hatte. Rasch betastete er seine Wangen und erstarrte, als er realisierte, dass die Maske fehlte.

»Ich kann es erklären«, sagte er und hob beschwichtigend die Hände.

Sie starrte ihn an. »Du … du bist eine Frau?«

»Ich wollte es dir sagen. Ich wusste einfach nicht, wie.«

Erma schluckte. Eine Reihe von Emotionen kämpfte in ihrem Gesicht um Vorherrschaft. »Aber …«

»Es muss sich nichts ändern. Ich bin immer noch ich.«

Violet kam langsam hoch. Ihr Kleid war schwer und vollgesogen mit Wasser, drohte, sie mit seinem Gewicht sogleich wieder in die Knie zu zwingen. Doch sie hielt stand. »Ihr lügt«, sagte sie. Leise. Bedacht. Ohne jegliche Emotionen in der Stimme.

Aiden drehte sich zu ihr um. »Violet. Es ist nicht so, wie du denkst.«

Das brachte sie zum Lachen. Ein heiseres Geräusch, das sich schmerzhaft ihre geschundene Kehle heraufkämpfte. »Tatsächlich? Wollt Ihr wissen, was ich denke? Ihr seid ein Lügner und ein Betrüger. Ihr habt mein Vertrauen und das Eurer Verbündeten schamlos ausgenutzt. Alles, was Ihr je getan habt, war bloß Teil der Farce, die Ihr Euch über die Jahre aufgebaut habt. Ihr seid kein Dieb, schon gar kein meisterlicher, und wenn das Glück heute Nacht nicht auf unserer Seite gewesen wäre, hättet Ihr uns alle umgebracht.« Sie zog eine Braue hoch. »Soll ich weitermachen, Mister Grel?«

»Violet …«

»Oder bevorzugt Ihr, dass ich Euren wahren Namen nutze, Miss Rhodes?«

Aiden zuckte zusammen, als hätte ihm gerade jemand eine Ohrfeige verpasst. Stille senkte sich über den Uferstreifen.

»Rhodes?«, wiederholte Moe perplex. »Wie die reichen Arschgeigen außerhalb der Stadtmauern?«

Erma versteifte sich. »Was?«

»Geraldine Rhodes, um genau zu sein«, sagte Violet. »Älteste Tochter der Familie. Adelige aus bestem Hause. Und meine ehemalige Freundin aus Kindertagen.«

Aiden – nein, Dina – biss die Zähne aufeinander. »Hör auf.«

»Jetzt ergibt alles Sinn.« Wieder lachte Violet. »Ich hatte meine Vermutung, aber dass du wirklich so dreist sein würdest, nach all den Jahren in einer lächerlichen Verkleidung vor mir aufzutauchen? Mich zu demütigen und für einen sinnlosen Einbruch auszunutzen? Ich schätze, ich habe den Fehler gemacht, dir noch ein kleines bisschen Anstand zuzutrauen.«

»So hast du mich aus der Fabrik befreit«, kam es plötzlich von Moe. »Es muss ein Leichtes gewesen sein, die Dokumente zu fälschen, wenn sie aus dem Büro deines eigenen Vaters kamen.« Er lachte auf. »Und der Ball der Paxtons … Das waren die Einladungen, die an deine Familie gerichtet waren, nicht wahr?«

Mehr und mehr setzten sich die Puzzleteile in Violets Kopf zusammen. »Auf dieselbe Art und Weise hast du auch all deine Überfalle verübt, nicht wahr?«, wurde ihr nun plötzlich klar. »Du bist nicht ungesehen in die Häuser all dieser Adeligen eingebrochen, um ihre wertvollen Artefakte zu stehlen, nein. Du hast sie mitgehen lassen, als du dort zu Besuch warst.«

»Nur anfangs«, erwiderte Dina. Ärger hatte sich in ihre Worte geschlichen. »Ich musste mir einen Ruf aufbauen, um Aufträge zu erhalten. Aber alles, was später kam, war meine eigene Errungenschaft.«

Ermas Augen nahmen einen gläsernen Ausdruck an. »Also war es alles eine Lüge?«, fragte sie leise.

»Ich habe dich nie angelogen«, versicherte Dina ihr. »Das musst du mir glauben.«

»Bist du deswegen tagsüber immer verschwunden? Weil du zu deinem privilegierten Leben zurückkehren musstest?«

Dina schwieg.

Ermas Kinn bebte. »Warum?«, war das Einzige, was sie hervorbrachte.

»Ich hatte keine andere Wahl«, versuchte Dina, sich zu erklären.

»Keine andere Wahl?« Erma schnaubte. »Deine Familie gehört zu den reichsten in ganz Alderport! Welchen Grund hätte jemand wie du, sich als Verbrecher zu verkleiden? War das alles nur Spaß für dich? Ein krankes Spiel, um irgendein perverses Bedürfnis in dir zu stillen?«

»Nein!«, versicherte Dina ihr. Sie machte einen Schritt auf Erma zu. Die andere Frau wich zurück. »Bitte, du musst mir glauben, Erma. Ich habe es getan, weil es nötig war.«

»So, wie es nötig war, mich zu belügen?«, wollte Violet wissen. »Wie es nötig war, mich meiner Familie zu entreißen und mich dazu zu zwingen, mein Leben aufs Spiel zu setzen für deinen lächerlichen Plan?« Sie atmete durch, um zu verhindern, dass ihre Stimme brach. »Du hast damit gedroht, Eddie etwas anzutun.«

»Ich hätte ihm niemals wehgetan.«

»Du bist naiv, wenn du denkst, dass ich nach all dem auch nur ein Wort aus deinem Mund glaube.«

Schmerz huschte über Dinas Züge. Als sie das nächste Mal sprach, war ihre Stimme nicht viel mehr als ein Hauchen. »Warum tust du das?«

»Weil du es versprochen hast!«, brach es aus Violet heraus – nun nicht mehr in der Lage, ihre Wut länger zu zügeln. »Weil du es mir verdammt nochmal versprochen hast, Dina!« Heiß rannen die Tränen über ihre Wangen, aber sie nahm sie kaum wahr durch die Hitze, die durch ihren Körper raste. »Du hast mir versprochen, dass du da sein würdest, aber wo warst du, als meine Eltern starben? Wo warst du, als ich dich gebraucht hätte? All die Jahre …« Ihre Stimme brach. Sie sank auf die Knie, ließ sich endlich von der Schwere ihrer Klamotten zu Boden reißen.

Dina antwortete nicht. Verloren stand sie da, ihre Maske und der Zylinder verschwunden, die Kleidung zerrissen, die Haare nass und zerzaust. In diesem Moment realisierte Violet, dass sie nicht nur Caleb im Tempel zurückgelassen hatten, sondern auch Aiden Grel, der gemeinsam mit dem maskierten Gentleman heute Nacht gestorben war.

»Ich habe dir vertraut«, sagte Erma.

»Du kannst mir immer noch vertrauen«, entgegnete Dina, hörbare Verzweiflung in ihre Worte schleichend. »Bitte, Erma. Es muss sich nichts ändern.«

»Du hast mich belogen.«

»Ich werde es wiedergutmachen. Das verspreche ich dir.«

»Ich habe dir vertraut«, wiederholte Erma, »und jetzt ist Caleb tot.«

»Erma, bitte …«

Die Riesin stürzte nach vorne. Moe versuchte, sie zurückzuhalten, aber Erma schlug seinen Arm weg, als wäre er eine lästige Fliege. Sie schubste Dina so heftig von sich, dass diese zurücktaumelte und rücklings zu Boden stürzte.

»Du verdammter Lügner!«, schrie Erma, während Moe erneut versuchte, sie festzuhalten. »Du bist genau wie der Rest von ihnen! Baust dir deine eigene kleine Welt auf, während wir hier draußen verrecken und verhungern! Was läuft falsch mit dir?!«

Dina antwortete nicht. Tränen lösten sich aus ihren Augen, rannen stumm und geräuschlos über ihre Wangen.

»Lass gut sein, Erma«, flüsterte Moe, sein Gesicht ebenfalls aufgelöst, eine Hand auf Ermas Schultern lastend. »Sie ist es nicht wert.«

»Du hast recht.« Ermas Augen verengten sich. Als sie einen Schritt auf Dina zumachte, zuckte diese sichtbar zusammen. Doch Erma ging nicht nochmals auf sie los, hob nicht einmal die Fäuste, sondern spuckte ihr lediglich vor die Füße. »Du bist nicht nur wie der Rest von ihnen, du bist das schlimmste Ungeziefer von allen.«

Die Wellen klatschten gegen das Ufer. In der Ferne krächzte ein Schwarm Raben. Erma wandte sich von Dina ab und stürmte davon. Moe blieb allein zurück.

»Crane …«, setzte Dina an, doch er unterbrach sie.

»Ich will es nicht hören.«

»Ich kann es wiedergutmachen«, sagte Dina auf einmal. »Ich weiß, wo Charlotte ist. Sie haben sie im Schwarzen Turm eingesperrt. Ganz oben, an der Spitze. Wir können uns zusammentun. Sie da rausholen. Vielleicht –«

Moe verengte die Augen. »Ich brauche deine Hilfe nicht.«

»Aber du verstehst mich, oder?«, versuchte Dina erneut, zu ihm durchzudringen. Flehend, hoffnungsvoll, verzweifelt. »Von allen Menschen solltest doch ausgerechnet du wissen, wie es sich anfühlt.«

Moes Züge verhärteten sich. »Wir sind nicht gleich«, stellte er klar. »Im Gegensatz zu dir hatte ich nie eine Wahl.«

Er drehte ihr den Rücken zu und setzte sich in Bewegung, nicht einmal ein Wort des Abschieds äußernd. Er sah nicht zurück.

Dina stieß einen Schrei aus. Sie ließ ihre Fäuste auf die scharfen Steine und Glassplitter am Ufer niederrasen, immer und immer wieder, bis Blut aus ihren Fingern quoll und ihre Schreie schließlich in Schluchzer übergingen.

Violet fühlte sich leer. Wo vorhin noch heiße, ungebändigte Wut gewesen war – angestaut von Jahren der Ungewissheit und des Schmerzes – klaffte nun ein tiefes Loch. Sie wünschte, sie hätte Dina hassen können. Ihre alte Kindheitsfreundin, ihre engste Vertraute, die sie im Stich gelassen hatte, als sie es am meisten gebraucht hätte. Doch als Violet Dina am Ufer sitzen sah, weinend und verzweifelt und allein, regte sich kein Hass in ihr. Da war lediglich eine Erinnerung – ein dumpfes, ersticktes Gefühl einer Vertrautheit, die längst nicht mehr zwischen ihnen existierte.

Fast wünschte sie sich, sie hätte wirklich alles vergessen können, was heute Nacht geschehen war. Vielleicht hätte es das alles einfacher gemacht.

Violet strich sich die Haare aus dem Gesicht und richtete ihre Kleidung, bevor sie sich neben Dina niederließ. »Du blutest«, sagte sie und wies auf Dinas verwundete Hände.

Der anderen Frau entglitt ein Geräusch, das sich wie eine Mischung zwischen Lachen und Wimmern anhörte.

»Komm«, forderte Violet sie auf. »Lass uns das verbinden.«
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Dina

Mit präzisen, sorgfältigen Bewegungen tupfte Violet das Blut ab, das sich auf Dinas Händen angesammelt hatte. Die ersten Sonnenstrahlen des neuen Tages fielen durch das schmutzige Fenster hinein und wärmten ihre erkalteten Wangen.

Sie saßen in Dinas Wohnung unter dem Dach des Albatros, der Ort, der in den letzten Jahren so etwas wie ihr zweites Zuhause geworden war. Hier war nicht nur Aiden Grel, sondern auch der maskierte Gentleman geboren worden. Mit einigen Schilling und ein paar einfachen Möbelstücken hatte alles begonnen. Und nun würde es hier enden.

Der Gedanke war genug, um eine gigantische Kluft in Dinas Innerem zu öffnen. Sie fiel hinein in eine Schlucht ohne Boden. Es gab nichts, woran sie sich hätte festhalten können, denn da war niemand mehr, der die Hand nach ihr ausstreckte.

Dina zuckte zusammen, als Violet mit dem Tupfer eine empfindliche Stelle traf. Die Haut zwischen ihrem Daumen und Zeigefinger war besonders tief aufgerissen, blutete nach wie vor, obwohl der Rest der Wunden bereits aufgehört hatte.

Violet legte den Tupfer zur Seite. »Ich muss das nähen«, erklärte sie.

Es war das Erste, was sie sagte, seit sie Dina hergebracht hatte. Den Weg von den Docks zur Wohnung hatten sie schweigend zurückgelegt. Dina konnte sich an die Hälfte der Strecke nicht einmal mehr erinnern. Zu erstarrt waren ihr Körper, ihre Gedanken, gewesen.

Sie nickte langsam. Nach wie vor war sie sich nicht sicher, ob sie zu Worten überhaupt in der Lage war.

Violet zog ihr Nähzeug hervor. Sie kramte in der Schublade von Dinas Schreibtisch, bis sie eine halb leere Flasche Alkohol fand, die Crane wohl hier zurückgelassen haben musste. Sie schüttete etwas von der Flüssigkeit über den Faden und die Nadel, dann desinfizierte sie ihre eigenen Hände damit.

»Das wird wehtun«, sagte sie, als sie sich wieder Dina zuwandte.

Diese zwang sich zu einem müden Lächeln. »Ich weiß.«

Violet begann. Obwohl Dina ihn erwartet hatte, kam der Schmerz plötzlich. Sie krallte die Finger ihrer anderen Hand um die Stuhllehne und biss die Zähne aufeinander. Sie erlaubte es sich nicht, zu schreien. Sie hatte diesen Schmerz verdient.

Violets Stiche waren präzise und gekonnt, auch wenn Dina das Gefühl nicht loswurde, dass sie sich mehr Zeit ließ, als sie bei Moe gebraucht hatte. Schließlich legte sie ihr Nähzeug auf dem Schreibtisch ab und säuberte ihre Hände in der Schüssel Wasser, die daneben stand.

»Es wird eine Narbe geben«, meinte sie, ohne Dina dabei anzusehen. »Die Fäden solltest du frühestens nach einer Woche ziehen. Eine Pinzette ist hilfreich. Sollte sich die Stelle verfärben oder ungewöhnlich warm werden, gehst du am besten zum Arzt.«

Dina öffnete und schloss ihre Hand vorsichtig. Sie sog Luft durch die Zähne, als neuer Schmerz in ihr aufwallte. Doch die Blutung hatte gestoppt. »Danke«, brachte sie hervor.

Violet ging nicht auf sie ein, war zu beschäftigt damit, ihr Nähset wieder zu verstauen und die blutigen Tupfer und Tücher in den Müll zu schmeißen. Stille senkte sich über den kleinen Raum.

»Wirst du nicht fragen?«, erkundigte sich Dina schließlich.

Noch immer sah Violet nicht auf. »Fragen?«

»Was passiert ist.«

»Spielt es denn eine Rolle?«

Dina schluckte. Ein bitterer, beißender Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus. »Erinnerst du dich an den Teich hinter unserem Haus?«

Kurz hielt Violet inne. »Der im Wald?«

»Ja.« Dina atmete durch. »Kurz, nachdem du und deine Eltern verschwunden waren, da … hatte Fran einen Unfall. Sie brach durchs Eis und …« Erinnerungen an jenen Tag wallten in ihr auf. Das Echo ihrer eigenen Schreie. Das Knacken des Eises. Frans Lachen. Dina schloss kurz die Augen, um die Bilder zu vertreiben. »Mir gelang es, sie herauszuziehen, aber die Ärzte sagten, dass es zu spät war. Sie war minutenlang unter Wasser. Es hat etwas mit ihr gemacht. Mit ihrem Kopf.« Der bittere Geschmack auf ihrer Zunge verstärkte sich, verwandelte sich allmählich in Übelkeit. »Sie kann nicht mehr gehen. Oder sprechen. Oder alleine essen. Wir haben eine Magd, die sich nur um Fran kümmert, weil sie bei allem Hilfe braucht.«

Endlich sah Violet auf. Ihre eisblauen Augen lasteten schwer auf Dina. »Warum hast du mir nie davon erzählt?«

»Mutter und Vater wollten nicht, dass es an die Öffentlichkeit gelangt. Wenn jemand nachfragt, behaupten sie, dass Fran von einer schweren Melancholie ergriffen worden sei. Ich glaube, sie schämen sich für das, was passiert ist.« Dina senkte den Kopf. »Ich wollte dir davon erzählen. Das musst du mir glauben. Aber kurz, nachdem es geschah, wurde der Tod deiner Eltern bekannt gegeben und ich … ich wusste nicht, was ich tun sollte.«

»Ich habe dir Briefe geschrieben. Unzählige davon«, erwiderte Violet. »Du hast nie darauf geantwortet.«

»Ich war ein Feigling. Ich hatte keine Ahnung, wie ich dir begegnen sollte«, gestand Dina, Scham in ihren Wangen glühend. »Ich war so sehr in meiner eigenen Trauer gefangen, dass ich nicht in der Lage war, deine Trauer mitzutragen.«

»Du hast es versprochen«, sagte Violet. »Bei Regen …«

»… und bei Sonnenschein«, beendete Dina den Satz, nicht in der Lage, ein feines Lächeln zu unterdrücken.

»Ich dachte, du würdest immer an meiner Seite sein.«

»Ich weiß. Es tut mir leid.« Dina zwang sich, Violets Blick zu erwidern, auch wenn sie spürte, wie sie bereits wieder zu fallen begann. »Ich wollte dir nie wehtun, Violet. Das musst du mir glauben. Ich war ein Kind. Ich wusste nicht …«

Einige Sekunden verstrichen, bevor sie wieder antwortete. »Du hast recht. Du warst ein Kind. Genau wie ich damals«, sagte sie. »Aber wir sind keine Kinder mehr. Was du heute Nacht getan hast, war die Entscheidung einer erwachsenen Frau.«

Dina schwieg. Was hätte sie auch sagen können? Violets Worte waren die Wahrheit, kalt und einschneidend wie die Klinge eines Dolchs.

»Ist Fran der Grund, warum du dir diese ganze Farce mit Aiden Grel aufgebaut hast?«, fragte sie nun. »Um dich von der Situation abzulenken?«

Dina schüttelte den Kopf. Das war nicht ihr Antrieb gewesen. Nicht von Anfang an, zumindest. Aber je mehr Zeit vergangen war, desto mehr hatte Dina die Nächte herbeigesehnt, in denen sie in die Verkleidung des maskierten Gentlemans hatte schlüpfen können. Geraldine Rhodes verbrachte ihre Tage im Bett und versank in ihrer eigenen Melancholie. Aiden Grel hingegen war selbstsicher, charmant und zuversichtlich. Er wusste, was er wollte, und er scheute vor nichts zurück, um es zu bekommen. Er war clever. Mutig. In manchen Nächten hatte er sich mehr wie Dinas wahres Ich angefühlt als die gebrochene junge Frau, zu der sie bei jedem Sonnenaufgang wieder wurde.

»Vor ein paar Jahren, da habe ich von einem Arzt in Oscain gehört, dem es anscheinend gelungen sein soll, einen gelähmten Patienten wieder zum Laufen zu bringen«, begann Dina zu erklären. »Ich flehte meine Eltern an, Fran zu ihm zu bringen. Aber sie wiesen mich ab. Ich war wütend, weil ich nicht glauben konnte, dass Mutter und Vater Fran diese Chance verwehren wollten. Ein paar Wochen später fand ich den wahren Grund heraus. Es ist ein offenes Geheimnis in unserer Familie, dass Vater ein Suchtproblem hat. Er schleicht sich oft nachts aus dem Haus, um eins der Spielhäuser in Alderport zu besuchen. Nach Frans Unfall wurde es schlimmer. Anscheinend ist er sogar bei einigen der großen Unterweltanführer verschuldet. Meine Eltern setzen alles daran, gegen außen die Fassade zu bewahren, aber die Wahrheit ist … meine Familie hat schon seit sehr langer Zeit Probleme. Die Reise nach Oscain ist lang und beschwerlich – selbst wenn meine Eltern Fran dorthin bringen wollten, könnten sie es sich schlichtweg nicht leisten.«

»Das wusste ich nicht«, sagte Violet.

»Wie auch? Meine Eltern halten alles nur Unterverschluss, genau wie Frans Unfall.« Beim Gedanken daran kochte Hitze in Dina hoch, die sie jedoch schnell herunterschluckte. »Verstehst du jetzt? Ich hatte keine Wahl. Ich musste einen Weg finden, um Geld aufzutreiben und Fran nach Oscain zu bringen.«

»Also wurdest du zum maskierten Gentleman.«

»Ja.« Die Übelkeit in Dinas Magen verstärkte sich. »Dieser Auftrag hätte mein letzter sein sollen. Mit dem Geld hätte ich genug angespart gehabt, um die Reise antreten zu können. Aber jetzt … jetzt habe ich nichts mehr. Der Schatz des Gerechten war nie real. Ich habe keine Ahnung, wie ich Vera York gegenübertreten soll. Und Erma …«

Oh, Erma. Beim Gedanken an den Schmerz, der bei Dinas Enthüllung im Gesicht der Riesin aufgeflammt war, zog sich alles in ihr zusammen. Erma war immer an ihrer Seite gewesen, ganz egal, was geschehen war. Dina hasste sich dafür, was sie ihr angetan hatte.

Sie hob den Kopf und sah Violet an. »Ich bin froh, dass du immer noch hier bist«, flüsterte sie.

Etwas in Violets Zügen verhärtete sich. »Du verstehst mich falsch. Ich habe dir nicht verziehen. Um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht einmal sicher, ob ich das je kann. Dafür sind die Wunden zu tief.«

»Ich weiß.«

»Ich bin hier, weil du mir einmal sehr viel bedeutet hast, Dina. Mehr als jeder Mensch zuvor, und das sind Gefühle, die nur schwer zu vergessen sind.« Sie verstummte einen Moment. »Aber das war damals. Ich habe keine Ahnung, was wir jetzt sind. Ob wir überhaupt je wieder etwas sein können.«

»Das verstehe ich.«

Violet stand auf. Sie strich sich penibel ein paar Falten in ihrem Rock zurecht, bevor sie wieder sprach. »Ich sollte besser gehen.«

Dina schluckte. »Was passiert jetzt mit uns?«

»Ich bin mir nicht sicher.«

»Vielleicht können wir nochmal von vorne anfangen. Wenn etwas Zeit vergangen ist und …« Als Dina den Blick erkannte, der über Violets Züge huschte, erstarrte sie. »Aber du wirst dich nicht an mich erinnern«, sprach sie aus, was sie schon viel eher hätte realisieren sollen.

Violet schwieg.

»Ich kann dir das Gegenmittel besorgen.« Dina kam von ihrem Stuhl hoch und ging auf die andere Frau zu. »Es gibt eine Apotheke gleich um die Ecke und …«

»Nein.« Violet schüttelte den Kopf. »Dafür ist es längst zu spät.«

Dinas Herz fiel, tiefer und tiefer in die Finsternis. »Aber …«

»Vielleicht ist es besser so. Du wirst für immer mit dieser Erinnerung leben müssen, während ich alles vergesse, was in dieser Nacht geschehen ist.« Einmal mehr schob sich jener unlesbare Ausdruck über Violets Gesicht, hinter dem sie all ihre Gefühle verbarg. Eine Maske, die sie möglicherweise schon viel länger trug als Dina jene des maskierten Gentlemans. Ihre Worte waren kalt, als sie weiter sprach. »Ich kehre zu meinem Leben zurück, als wäre nie etwas passiert. So hast du es doch versprochen, oder?«

Die Tränen kamen, ohne dass Dina sie stoppen konnte. »Ich will nicht, dass du mich vergisst.« Nicht jetzt, wo sie endlich die Wahrheit kannte. Nicht nach all den Jahren, in denen sie voneinander getrennt gewesen waren. Das war nicht gerecht.

Violet legte ihre Hände an Dinas Wangen. Mit dem Daumen strich sie die Tränen weg. »Dann erinnere dich für uns beide«, wisperte sie und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. Dina schloss die Augen und lehnte sich in die Berührung hinein, wünschte sich, sie hätte die Macht gehabt, diesen Moment für immer einzufrieren.

Doch er ging genauso schnell wieder vorbei, wie er gekommen war.

»Leb dein Leben«, sagte Violet, bevor sie sich von Dina löste. »Wir können nicht für immer vor der Realität davonrennen, weißt du?«

Und dann war sie weg.

Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss. Einmal mehr öffnete sich die Kluft in Dinas Innerem, tief und alles verschlingend.

Dieses Mal fiel sie ungebremst hinein.

ENDE BAND 1 


Du hast das Ende dieses Buches erreicht ...

... aber die Geschichte ist noch nicht zu Ende. So viel hast du dir bei diesem Cliffhanger vermutlich schon gedacht, oder? Band 2 erscheint voraussichtlich im Januar 2024 und ich würde mich riesig freuen, wenn du die Geschichte der Diebe auch dann weiter verfolgst. Mehr Infos gibt es, wenn du zur nächsten Seite swipst.

An dieser Stelle nochmal: Vielen lieben Dank fürs Lesen! Falls du mir eine Freude machen willst, würde ich mich übrigens riesig freuen, wenn du dem Buch eine kurze Rezension hinterlassen könntest. Bereits ein paar wenige Worte oder auch nur eine Sternebewertung können dabei helfen, die Geschichte sichtbarer zu machen.

Klicke einfach hier, um deine Rezension zu hinterlassen. Ich danke dir von Herzen!


Die Geschichte geht weiter …

[image: ]

Ab Januar 2024

Die Geschichte der Diebe geht weiter in »Klingen und Finsternis«. Bestelle jetzt das E-Book vor oder abonniere den Newsletter, um die Veröffentlichung nicht zu verpassen!

E-Book vorbestellen


Newsletter abonnieren


Figuren
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Aiden Grel

Unter dem Pseudonym »Der maskierte Gentleman« hat er sich in den letzten Jahren in Alderport als Meisterdieb einen Namen gemacht. Doch hinter der Fassade des charmanten Verbrechers, der die scheinbar unmöglichsten Diebstähle möglich machen kann, steckt ein Geheimnis – und wenn es ans Licht kommt, könnte es alles zerstören, was Aiden sich aufgebaut hat.
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Violet West

Die älteste Tochter der West-Familie. Obwohl die Wests zu den einflussreichsten Adeligen von Alderport gehören, war Violet in den letzten Jahren seit dem Tod ihrer Eltern kaum in der Öffentlichkeit anzutreffen. Sie ist scharfsinnig und willensstark, auch wenn sie manchmal kalt, empathielos und zurückgezogen wirken kann.
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Erma Wiggins

Erma ist in einem Waisenhaus in Alderport aufgewachsen, bevor sie von Horace Lynch zur Kämpferin in seiner Untergrundarena ausgebildet wurde. Schon von klein auf fiel sie durch ihr riesenhaftes Äußeres und wurde ebenso gefürchtet wie ausgegrenzt. Seit ein paar Jahren arbeitet sie für Aiden Grel – einer der wenigen Menschen in ihrem Leben, der auch ihre weiche Seite kennt.

[image: ]

Moe Crane

Moe hat eine Zeit lang als Schmuggler in den Untergrundtunneln von Alderport gearbeitet, bevor der Ring schließlich zerschlagen und Moe zur Strafarbeit in den Fabriken verdonnert wurde. Er ist schlagfertig, sarkastisch und verbirgt seine wahren Gefühle oft hinter einer Maske aus Humor und kindischem Verhalten.
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Caleb Banks

Caleb hat einen Großteil seiner Jugend in der Armee verbracht und im letzten Krieg von Priodan gegen Utaria gekämpft. Eine Verletzung zwang ihn allerdings zu einem frühen Ruhestand. Seit seiner Rückkehr nach Alderport, verteidigt er die Stadt als Nachtwächter gegen die Ombra und kommt mit einzelnen Aufträgen von Aiden Grel gerade so irgendwie über die Runden.


Danksagung

Liebe Leser*innen,

Jetzt, wo ihr Aiden Grels großes Geheimnis kennt, wird es auch für mich Zeit, ein Geheimnis zu gestehen: Ich mag es nicht, Danksagungen zu schreiben. Nicht, weil ich all den Menschen, die an diesem Buch mitgewirkt haben, nicht dankbar bin – ganz im Gegenteil. Ich habe einfach das Gefühl, mit simplen Worten nie dem gerecht zu werden, was ich diesen Menschen wirklich sagen will. Also werde ich es dieses Mal kurz und knapp halten – denn jene, die ich hier erwähne, wissen längst, dass sie mir wichtig sind.

Danke an meine Lektorin Maya, die diese Geschichte genauso liebt wie ich.

Danke an Jaqueline für das Cover und deinen Einsatz.

Danke an mein Blogger*innen-Team für die Unterstützung.

Danke an meine Freund*innen und meine Familie.

Und danke wie immer an DICH, liebe*r Leser*in, fürs Lesen und Unterstützen. Ohne dich wäre es mir nicht möglich, das zu tun, was ich so sehr liebe.

Eure Evelyne


Die Autorin

An der Grenze zwischen Möglichem und Unmöglichem fühlt sich Evelyne Aschwanden zu Hause. Als Fantasyautorin erschafft sie magische Welten und fantastische Universen, die zwischen den Zeilen eines Buches zum Leben erweckt werden. Seit 2017 veröffentlicht Evelyne erfolgreich Bücher als Selfpublisherin und hat es 2020 und 2021 zweimal in Folge unter die Finalisten des Selfpublishing-Buchpreises geschafft. 

Weitere Informationen unter: https://www.evelyneaschwanden.ch/
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